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V o r w o r t. 


Das gegenwärtige Werk ist als ein Stoff zum 
weitem Nachdenken anzusehn. Die Kriegskunst 
hat unendlich viel Seiten, und ein Soldat kann 
die Zeit der Ruhe nicht besser anwenden, als 
sich damit möglichst vertraut zu machen. Wenn 
Erfahrungen den Feldherrn bilden, so darf er 
die, welche andre vor ilun gemacht haben, nicht 
vernachlässigen; sie sind die beste Vorbereitung 
für die eignen. Diese Wahrheit erzeugte den 
Gedanken, die Operationen grofser Feldherrn so- 
wohl als ihre Schlachten neben einander zu stel- 
len, um dadurch das Studium der Kriegsgeschichte 
zu erleichtern, imd dem vergleichenden Urtheilo 
der Leser auf diese Weise entgegenzukommen. 
Es ist die Absicht, durch das lebendige Beispiel 
zu zeigen, wie die verschiedenen Chancen, so- 
wohl die, auf welche man gerechnet hat, als die, 
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welohe der Zufall herbeiführt , auf die Operatio- 
• neu und Bewegungen vor, in und nach der Schlacht 
ein wirken, und wie die einen die andern oft 
paralysiren, neutraleren , auflieben, oder auch 
sie unterstützen und ihnen zu Hilfe kommen. 
Die Ausübung ist nicht, wie es viele fälschlich 
wähnen, der Gegensatz der Theorie, sondern die 
Erläuterung derselben, und eine Theorie, welche 
durch die Erfahrung widerlegt wird, ist keine, 
oder eine fehlerhafte. 

Der Verfasser hat geglaubt die Ideen hinzu- 
fügen zu dürfen, auf welche diese Arbeit ihn 
selbst geführt hat. Möge ein Jeder dieselben mit 
seinen eignen Erfahrungen und Ansichten ver- 
gleichen, und nach dem ihm angebornen Scharf- 
sinn berichtigen! 

Berlin, im December 1829. 
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Der Krieg ist der Prozefs unter den Völkern, die 
Schlachten vertreten die Stelle der Beweismittel, und der 
Friedensschi ufs ist das Endurtheil, die res judicata, welche 
nebst den Verträgen und Gewohnheiten die Rechtsverhält- f 
nisse unter den Staaten begründet. Kriege wird es geben, so 
lange es Nationen giebt, die neben einander wohuen, die 
in ihren Ansichten, Meinungen und in ihrer Denkungs- 
art von einander abweichen, die von verschiedenen Lei- 
denschaften beherrscht werden, die ein ungleiches Inter- 
esse haben, und die nicht immer geneigt sind , dasselbe 
aus Liebe zum Frieden aufzuopfern. Es ist wohl manch- 
mal die Meinung ausgesprochen worden, dafs ein jeder 
Krieg sich verhindern oder wenigstens vermeiden lasse, 
allein in moralischer Hinsicht ist eine solche Behauptung 
vermesseu, und in intellectueller widersinnig. So wie 
es im Privatleben wirklich streitige Gegenstände giebt, 
die blos durch den Ausspruch eines Tribunals beseitigt 
Werden können, so treten in der politischen Welt Ver- 
wickelungen ein, welche nur das Schwert zu lösen ver- 
mag. Man kann sagen, dafs in einem solchen Falle der 
Wagner iib. d, Krirg 1. Th. A 
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Krieg gerecht sey, und das wäre zugleich einer von je- 
nen Sätzen politischer Moral, welche, weil sie sich über 
den Standpunkt der gewöhnlichen Moral erhebt, häufig 
ganz abgeleugnet worden ist. Die Staaten haben Rechte 
und Verpflichtungen gegen einander, und daraus entste- 
hen Ansprüche, welche manchmal mit den Waffen in 
der Hand durchgesetzt werden müssen. 

Der Kampf liegt in der Natur des Menschen ; dazu 
ist er mit moralischen , intellectuellen und physischen 
Kräften und Fähigkeiten ausgerüstet. Wenn Nationen in 
Streit geralhen , so vereinigen sich die Krähe der Ein- 
zelnen zu einem Ganzen, und das ist die Armee. Jeder- 
mann weis aus der Geschichte, wie diese zuerst in ro- 
hen Massen bestand, und sich nach und nach zu geregel- 
ten Haufen ausbildete, wie die Erfindung und Vervoll- 
kommnung der Waffen ihre Kräfte erhöhte und verviel- 
fachte, wie endlich die Erfahrung gewisse Regeln ent- 
wickelte, welche die erste Grundlage der Kriegskunst 
bildeten , die nach und nach sich zu der Stufe von Voll- 
kommenheit erhoben hat, wo wir sie jetzt erblicken. 

Eine Armee in ihrer Zusammensetzung besteht aus 
Menschen, Waffen, Pferden oder andern für den Krieg 
brauchbaren Thieren, und das sind in dieser engen Verbin- 
dung die Streitkräfte einer Nation, dahingegen Waffen 
und Thiere für sich, so wie Lebensmittel, Kleidungs- und 
Ausrüstungsgegenstände besser Streitinittel zu nennen 
seyn möchten, um die lebendige Kraft von der todten ihr un- 
tergeordneten Materie 2u unterscheiden. Die Streilkräfle 
selbst sind entweder active, oder ruhende; der Idee 
nach würden die letztem zu den Streitmitteln gerechnet wer- 
den müssen. In ihrer Organisation erscheinen die Streit- 
kräfte als drei verschiedene Waffengattungen, von denen 
eine jede, sowohl in sich selbst als in Beziehung auf die 
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Fläche, worauf sie gebraucht werden, das Terrain, und 
die darauf von der Natur oder des Menschen Hand her- 
vorgebrachten Ungleichheiten, ihre besondern Eigenlhüra- 
lichkeiten hat, die sich bei der verschiedenen Anwendung 
derselben äufsern. 

Die Streitkräfte sind frei und ungebunden, die Streit-' 
mittel hängen an Grund und Boden, an dem Lande; die 
Streitkräfte dienen zu Führung des Kriegs, die Streitmit- 
tel , jene zu unterhalten, die gänzliche Zerstörung aller 
Slreitkräfle entwaffnet und inacht dem Kriege auf der 
Stelle ein Ende, die Entziehung der Streitmittel lähmt 
jene, und führt daher wohl zu demselben Resultate, je- 
doch auf längerem Wege. Ohne den Besitz eines ange- 
messenen Landes, welches die Slreitmittel erzeugt, kann 
Niemand Krieg führen, weil der Abgang derselben ihn 
bald zwingen würde, die Waffen niederzulegeu. Ein 
faktischer Besitz aber ist hinreichend. 

Der politische Zweck eines jeden Kriegs ist, sei- 
nen Willen mit den Waffen in der Hand durchzusetzen, 
der militärische, die möglichst schnelle Zerstörung 
oder Wegnahme der feindlichen Slreitkräfle und Streit- 
mittel, die gänzliche Vernichtung seiner Widerslandesfä- 
higkeit, unter möglichster Erhaltung uud Schonung der 
eigenen Kräfte und Mittel, so wie des Landes, welches 
sie liefert. Jenes erzeugt den Angriff, dieses die Ver- 
thejdiguug. 

Der Zweck der Kriegskunst ist, ein Land nicht 
nur in seinem ganzen Umfange widerstandsfähig zu ma- 
chen, und es gegen alle feindseligen Unternehmungen 
sicher zu stellen, sondern auch dessen Slreitkräfle zu ei- 
nem organischen Ganzen zu vereinigen, und dein militä- 
rischen Zwecke des Krieges gemäfs, zum Angriff und 
zur Verlheidigung auzuwenden. Man küunle daher sa- 

A 2 
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gen, sie sey die Kunst, die sämmtlichen Streifkräfte und 
Streitmittel eines Landes für den Zweck des Krieges 
einzuriclilen und zu gebrauchen. 

Die Kriegskunst fängt bei der Dressur des Mannes 
an, und hört mit der Besitznahme des feindlichen Lan- 
des und der Zerstörung aller demselben dienenden Streit- 
kräfte auf. Um den zwischen diesen beiden Endpunkten 
liegenden weiten Raum besser ins Auge zu fassen, ist es 
nötliig gewesen, denselben in Theile zu - zerlegen, und 
die Kriegskuust in verschiedene Zweige abzusondern. 
Die niedere oder Elemen tartactik begreift die Ab- 
richtung und Ausrüstung des Mannes, oder vielmehr des 
bewaffneten Mannes, des Soldaten, und des Pferdes *) 
für das Gefecht, die Organisation kleinerer und gröfserer 
Haufen zum Gefecht, nach der Verschiedenheit ihrer Be- 
waffnung, die nun den Namen Truppe bekeinmen, und 
endlich die Ausbildung dieser Truppe zum Angriff und 
zur Verlheidigung, jede nach der Eigenthümlichkeit ihrer 
Waffe. — Die höhere Taclik umfafst den Gebrauch 
einer jeden Waffenart auf das Terrain angewendet, die 
Zusammensetzung der verschiedenen Waffenarten zu Corps 
und Armeen, die Unterhaltung, Aufstellung und Bewe- 
gung derselben in allen kriegerischen Gelegenheiten, und 
zuletzt ihren zweckmäfsigen Gebrauch im Gefecht, in 
Bezug auf die wechselseitige Unterstützung der Waffen, 
auf das Terrain, die Aufstellung des Feindes und seine 
Anstalten, mit Berücksichtigung der, beiden Armeen ei- 
genthümlichen moralischen und intellectuellen Fähigkei- 
ten. — Endlich alle Ausfallen, Entwürfe und Unterneh- 
mungen, wodurch die Kräfte eines Landes für den Zweck 


*) Es bedarf wohl keiner besondern Erwähnung, dafs hier blos 
von unsern abendländisch-europäischen Armeen die Rede ist. 


Digitized by Google 



5 


des Krieges in Thäligkeit gesetzt werden , ohne gerade 
das Gefecht unmittelbar zum Gegenstände zu haben , ge- 
hören in das Gebiet der Strategie. — Zwei ganz 
abgesonderte Zweige der Kriegskunst sind : 1) die Ge- 
sammlheit der auf dem Terrain zum Angriff und zur 
V ertheidigung gebrauchten künstlichen Mittel , die For- 
tification, und der damit verknüpfte Festungskrieg; 
2) die Technik der Waffen, die Artillerie. 

Die höhere Tactik und die Strategie sind in mehre- 
ren Tbeiien so eng mit einander verbunden, dafs man 
sie nur in der Idee zu trennen vermag. Das Daseyn der 
Strategie wird allgemein gefühlt, aber keine der bekann- 
ten Sprachen hat Ausdrücke aufzu weisen, um das We- 
sen derselben mit Bestimmtheit und unterscheidend zu 
bezeichnen, und darin liegen die eigentlichen Schwierig- 
keiten einer treffenden Definition. Man inufs sich daher 
begnügen, den Unterschied zwischen diesen beiden wich- 
tigen Zweigen der Kriegskunst mit möglichster Schärfe 
anzugeben. Wenn die Armee in Bewegung gesetzt wer- 
den soll, um sie gegen den Feind zu führen, und die 
höhere Tactik darauf zu sehen hat, dafs dieselbe auf die 
leichteste Art aus der Marschordnung in die Schlachtord- 
nung übergehen kann, so schreibt die Strategie, den mi- 
litärischen Zweck des Krieges im Auge habend, ihr die 
W r ege vor, die sie einzuschlagen hat, die Operations- 
linien; wenn jene eine Stellung aussucht, die die Ar- 
mee mit Sicherheit beziehen kann, wo sie die nölhigen 
Bedürfnisse, und in dem Terrain die Vortheile findet, die 
ihren of- oder defensiven Zweck begünstigen, so zeigt 
ihr diese die Gegenden, wo eine solche Stellung aufge- 
sucht werden mufs, mit Bezeichnung der strategischen 
Vor- und Nachtheile derselben (in Bezug auf die Lage' 
der beiderseitigen Basen und Operationsobjecle); wenn 
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endlich jene die Vorbereitungen zum Angriff des Feindes 
so trifft, dafs das Terrain gehörig benutzt wird, die Waf- 
fen sich wechselseitig unterstützen, und alle Kräfte zweck- 
mäfsig entwickelt werden, so macht ihr diese den Funkt 
in der feindlichen Schlachtlinie bemerkbar, von dessen 
Besitz die Erreichung des militärischen Kriegszwecks al- 
lein, oder vorzüglich abhängt, den strategischen An- 
griffspunkt, und wenn dies erlangt und der Feind 
geschlagen ist, zeigt sie den Verfolgern die Wege, wel- 
che zu der vollständigsten Benutzung des Sieges führen. 
Dies läfst sich auch so zusammenfassen. Die Armee 
marschirt, ruht, schlägt; wie sie inarschirt, wie 
sie ruht, wie sie schlägt, das bestimmt die höhere Tac- 
tik, aber wo und wohin sie inarschirt, wo sie ruht, wo 
sie schlägt, d. h. wo sie angreift und sich zu verteidi- 
gen hat, das ist das Geschäft der Strategie. 

Die Strategie hat aber auch ein ihr eigenes Gebiet, 
indem sie den ganzen Vertheidigungsplan eines Landes 
entwirft, die zweckinäfsige Versammlung und Aufstellung 
der Streitkräfte anzeigt, die Anlegung der Magazine und 
Depots bestimmt, die zu befestigenden Punkte und Li- 
nien auffindet (die Basis und die Verteidigungslinien), 
und den Operationsplan eines Feldzugs oder des ganzen 
Kriegs angiebt. 

Die Offensive beabsichtigt die Zerstörung der feind- 
lichen Streitkräfte, die Defensive die Erhaltung der eignen. 
Sie sind beide auf das engste verbunden; getrennt würde 
das eine die gröfste Verwegenheit, das andere die gröfste 
Zaghaftigkeit anzeigen. 

Die Kriegführung ist eine Kunst, die mit allen übri- 
gen Künsten das gemein hat, dafs zu ihrer Ausübung 
natürliche Anlagen und Fertigkeiten, Genie, gehören; 
wäre sie eine Wissenschaft, so uiüfste man sie in Tro- 
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blemen, Theoremen und Corollarieu darstellen und leh- 
ren können. Indessen läfst es sich nicht leugnen, dafs 
die Kriegskunst gewisse wissenschaftliche Seiten hat, 
welche besonders Bei der Strategie hervortreten, in so- 
fern dieselbe nämlich sich mit der Aufstellung und Be- 
wegung der Truppen in alleinigem Bezug auf die Basis, 
die Operalionslinien und die Operalionsöbjecte, ohne alle 
weitere Anwendung, beschäftigt. Diese enthält Wahr- 
heiten a priori, die ihr das Anselm und die Form einer 
Wissenschaft geben. 

Der Feldherr gleicht einem Künstler, nnd die Regeln 
der Kriegskunst sind aus den Thaten grol'ser und genia- 
ler Feldherrn abgeleitet. Es sind Abstractionen , die als 
solche das Gepräge ihrer Zeit tragen, und sich nach dem 
jedesmaligen Stande der militärischen Einsicht und Er- 
fahrung richten. Die Kriegskunst schreitet vorwärts, wie 
jede Kunst, bis sie ihr höchstes Ziel erreicht hat. So 
lange sie im Vorgehen ist, so lange sind die Regeln 
selbst wandelbar. Es giebt daher wenig absolute Grund- 
sätze, und man mufs sich besonders hüten, frühere Kriegs- 
thalen nach spätem Erfahrungen zu beurtbeilen , wie es 
Napoleon mit Friedrich II. gemacht hat, der ihn in der 
zu oberflächlichen Gritik seiner Feldzüge mit allen den 
Hilfsmitteln und Erfahrungen ausgerüstet voraussetzt, 
welche ihm selbst zu Gebote standen. 

Diejenigen , welche über die Kriegskunst schreiben, 
stellen Regeln auf, die sie aus den Erfahrungen der ih- 
nen bekannten Kriege herleiten. Jeder Feldherr bildet 
sich gewisse Grundsätze, die ihm bei seinem Commando 
zur Richtschnur dienen, und diese beruhen zuerst auf 
dem Stande der militärischen Kenntnisse, Erfahrungen, 
und selbst der Vorurlheile seiner Zeit, daun aber auch 
auf seinen eigenen Einsichten und Talenten. Ein melho- 
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discher Kopf bleibt in den Schranken, welche ihm die 
Zeit vorschreibt, das Talent schwebt mehr oder weniger 
in die Regionen der nächsten Möglichkeit hinüber, je 
nachdem es vom Glück begünstigt und mit Unterneh- 
mungsgeist begabt ist; das Genie bricht sich ungewohnte 
Bahnen, und gefällt sich, hoch über das Gewohnte und 
Gewöhnliche empor zu steigen. Gustav Adolf, Conde, 
Carl XII., Friedrich II., Napoleon, selbst Blücher in sei- 
ner Art gehören in die Classe der Genie's, Türenne würde 
eben dabin zu rechnen seyn , wenn er auf dem Throne 
geboren gewesen wäre oder ihm nahe gestanden hätte; 
Luxemburg, Catinat, Vendome, Eugen, Marlborough, Vil- 
lars, der Marschall von Sachsen, stehen in der Classe der 
talentvollen Feldherrn ; den noch lebenden wird die Nach- 
welt ihren Platz an weisen. 

Man hat den Krieg mit einem Spiel verglichen, und 
er hat allerdings eine gewisse Aehnlichkeit mit allen den 
Spielen, wo Figuren auf einer Fläche in Bewegung ge- 
setzt werden, vorzüglich in allem was auf die Verschie- 
denheit in den Talenten, Fähigkeiten und Fertigkeiten 
der beiden Gegenspieler Bezug hat, wohin die gröfsere 
oder geringere Combinationsgnbe, eine tiefere Einsicht in 
die Natur des Spiels, eine genauere Kennlnifs seiner Re- 
geln, eine richtige Beurtlieilung des Gegners, und nach 
Befinden selbst eine gröfsere Aufmerksamkeit zu rechnen 
sind; dahingegen aber gehen auf der andern Seite die 
Verschiedenheiten ins Unendliche, und wenn man den 
Krieg ein Spiel nennen wollte, so würde es das höchste, 
das erhabenste seyn , weil es nicht nur die gröfste An- 
strengung und die höchste Ausbildung aller geistiger, mo- 
ralischer und physischer Kräfte derer in Anspruch nimmt, 
die die Stelle derSpieler vertreten, — der Feldherrn, — 
sondern auch verhältqifsmäfsig selbst derer, die anstatt 
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der todten Figuren mit ihrer lebendigen Kraft zur Ein- 
heit des Spieles mitzuwirken berufen sind. — 

Der militärische Zweck eines jeden Krieges, die Ver- 
nichtung der feindlichen Streitkrnfte, wird auf dein kür- 
zesten Wege durch eine Hauptschlacht erreicht, welche 
demnach das Ziel aller Anstrengungen, die Catastrophe 
aller Bewegungen und Manöver ist. Daher zerfällt die 
Kriegführung im Grofsen, die eigentliche Kunst des Feld- 
herrn, in zwei Hauptabtheilungen: die Führung der Trup- 
pen bis zur Schlacht, oder die grofsen Operationen, und 
die Schlacht selbst. 
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Erstes Buch. 

Von den grofsen Operationen. 


Erster Abschnitt. 

Bet r a c h t ii n g e n. 


I. 

Die Slrategie lehrt, wie man seine Slreitkräfle iih 
Angriff und in der Vertlieidiguug in Thätigkeit zu setzen 
hat, um den militärischen Zweck des Kriegs, oder eines 
Feldzuges, oder auch einer einzelnen Operation mit mög- 
lichst geringem Aufwand an Zeit und Mitteln zu errei- 
chen. Das, was auf die wirkliche Zerstörung der feind- 
lichen Streitkräfte abzweckt, gehört der Tactik an. 

Eine Operation ist jede bedeutende kriegerische 
Unternehmung, die mit Rücksicht auf den Hauptzweck 
des Kriegs ausgeführt wird. 

Da jeder Kampf einen Zweck gehabt haben mufs, 
so sollte man dafür halten, dafs die Strategie so alt als 
die Kriege selbst sey, und so ist es auch. Allen Feld- 
zügen, die auf eine geniale Art geführt wurden, liegeu 
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. strategische Ideen zum Grunde ; indessen gehört die Aus- 
bildung der Strategie als Wissenschaft, der neuesten Zeit 
an, und das ist ein Beweis, dafs oft Jahrhunderte ver- 
gehen, bevor gewisse Ideen zur Reife kommen, und daTs 
nicht ein Jeder berufen ist, diese Reife zu befördern. 
Einen subjectiven Zweck hatte allerdings jeder Krieg, 
und diesen suchte man durch wiederholte Angriffe oder 
Abwehrung derselben zu erreichen. Es war Maxime, 
mehrere Armeen aufzustellen, die unabhängig von ein- 
ander und in der Regel ohne Uebereinstiminung agirten, 
welches die Chancen vermehrte; ein kleiner Krieg mit 
grofsen Blassen. Ein jeder hoffte auf diese Weise, dafs 
sein Gegner am Ende ermattet und erschöpft vom Kampf- 
plätze abtreten und nachgeben würde. Daher die lange 
Dauer der frühem Kriege. Als der sogenannte Pfälzi- 
sche Krieg, am Ende des siebenzelinlen Jahrhunderts, 
bereits ins sechste Jahr gedauert hatte, fiel es den Fran- 
zosen , welche dabei mancherlei Proben von Verstand 
und Einsicht abgelegt hatten, erst ein, dafs sie etwas 
unternehmen müfsten, wodurch ihre Gegner zum Frieden 
gezwungen würden; wag das aber sey, waren sie noch 
nicht weise genug herauszubringen, und doch hatte Lud- 
wig XIV. über 200,000 Mann auf den Beinen. Im Jahre 
1697, dem zehnten Feldzuge dieses Kriegs, wurden in 
derselben Absicht französischer Seits ungeheure Anstren- 
gungen gemacht, und drei Armeen in Flandern aufge- 
stellt, wovon zwei die feindlichen Armeen im Schach 
halten, die dritte aber Ath nehmen sollte. Diese Bela- 
gerung galt für eine sehr schwierige Sache, und war 
deshalb lange unversucht geblieben; sie dauerte aber nur 
dreizeliu Tage, worauf sich diese Festung ergab. 

t • 
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n. 

Zu jenen Zeiten hatte der Zufall ein weites Feld, 
und das Glück entschied beinahe ganz allein über den 
Ausgang der Kriege. Die Strategie strebt das Reich des 
Zufalls zu beschränken und dem Glück engere Gränzen 
anzuweisen. In den Feldzügen von Gustav Adolf und 
Türenne, in denen des Marschalls von Sachsen, Frie- 
drichs II., Dümouriez’s und des Siegers bei Amberg und 
Würzburg werden strategische Ansichten als leitendes 
Prinzip sichtbar; dem Genie Napoleons war es Vorbehal- 
ten, die Grundwahrheiten der Strategie durch seine Tlia- 
ten in das hellste Licht zu setzen, und der ganzen Kriegs- 
kunst dadurch eine bestimmtere Richtung anzuweisen. 
Er unternahm es zuerst, was niemand vor ihm versucht, 
ja nicht einmal gedacht hatte, die Streitkräfte seines Geg- 
ners durch Zusaminenziebung aller der seinigen mit ei- 
nem Schlage zu vernichten, dieselben von ihren Opera- 
tionslinien, von ihren Depots abzudrängen, das ganze Le- 
bensprinzip des Landes, welches er bekriegte, durch Be- 
setzung der Hauptstadt zu lähmen, und endlich dasjenige, 
was zum Unterhalte uud zur Wiederbelebung der Slreit- 
kräfte dienen kann, die Streilmittel, seinem Gegner nicht 
nur zu entziehen, sondern dieselben für sich zu benut- 
zen, und so jenem todtliclie Streiche zu versetzen, und 
ihn auf längere Zeit zum Kriege unfähig zu machen. 

Aus seinen Kriegen hat man die Lehre entnommen, 
dafs die Hauptstädte das Hauptobject aller Operationen 
sind, und dafs die Schlachten nicht blos nach tactischen 
Prinzipien , sondern hauptsächlich mit Rücksicht auf die 
dadurch zu erreichende Besitznahme des Hauplobjects, 
oder dessen Vertheidigung, geliefert werden müssen. Es 
war aber nicht die Besetzung der Hauptstadt allein, wel- 
che dem Kriege so rasch ein Ende machte, sondern die 
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Schnelligkeit der Operationen und die Vernichtung der 
ganzen feindlichen Armee, welche vorangingen. Diefs 
bewirkte eine moralische und physische Lähmung zu- 
gleich, welche zu einem schnellen Frieden benutzt wurde. 
Aus diesem Grunde war die zweimalige Besitznahme der 
Hauptstadt Friedrichs 11. im siebenjährigen Kriege keine 
strategische Operation, sondern ein Husarenstreich, der 

auf die Entscheidung des Kriegs keinen Einflufs halte. 

* 

Die Wichtigkeit der Hauptstadt als Hauptoperations- 
object beruht darauf, dafs sie der wahre Mittelpunkt der 
Civiladininistration ist, von wo nicht nur das belebende 
Prinzip eines Staates ausgeht, sondern wo alle Hilfsquel- 
len zusammeuüiefsen, um von da in die verschiedenen 
Canäle geleitet zu werden. Je mehr die Trovinzen Selbst- 
ständigkeit haben, desto geringer wird die Wichtigkeit 
der Hauplstadt als Hauptoperationsobject, und die Haupt- 
städte der Provinzen treten nun an ihre Stelle. Diefs ist 
z. B. in Spanien der Fall, und daher hatte die Eroberung 
von Madrid im Jahve 1808 auch nicht die Folgen, wel- 
che Napoleon durch die Einnahme anderer Hauptstädte zu 
erreichen gewohnt war. Es möchte vorlheilhaft scheinen, 
dem Angreifer mehrere Hauptoperationsobjecte darzuslel- 
len, und ihn so zu nölhigen, seine Aufmerksamkeit sowohl 
als seine Kräfte zu zerstreun, iudefs könnte eine solche 
Disposition dem Vertlieidiger leicht mehr Nachtheile brin- 
gen als dem Angreifer, weil es ihn in den meisten Fäl- 
len hindern würde, seine gesammten Slreilkräfte zu ver- 
einigen., So hatte, durch die preufsischen Invasionen in 
Böhmen veranlafst, Kaiser Joseph II. die Maxime, in 
diesem Lande keine Strafsen zu bauen; er übersah aber, 
dafs dieser Mangel ihm und seinen eignen llnterthanen 
noch weit nachtheiliger war. 
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III. 

Der Krieg wird unternommen , um eine Verände- 
rung in dem Friedenszustande zu erzwingen, d. Ii. in ro- 
hen Zeiten seinen Willen , bei fortschreitender Civilisa- 
tion sein Recht mit Gewalt durchzusetzen. Dieser Zweck 
wird auf dem nächsten Wege erreicht, wenn man die 
sämmtlichen Streitkräfte seines Gegners vernichtet. Man 
darf nicht mehr die Frage aufwerfen, ob es möglich sey, 
die Streitkräfle einer ganzen Nation mit einem Schlage 
zu vernichten, oder wenigstens so zu ruiniren, dafs sie 
auf längere Zeit nicht zum Widerstände benutzt werden 
können. Napoleon trat in seinen Kriegen immer mit ei- 
ner solchen Macht auf, dafs er seinen Gegner zwang, alle 
seine .disponibel Kräfte zusammenzuziebn , und so, wie 
Napoleon selbst, seine Existenz auf einen W r urf zu setzen. 
Der Verlust einer einzigen Schlacht mufste daher immer 
tödtlich wirken, hauptsächlich aber dadurch, dafs in Folge 
derselben der politische Organismus des besiegten Staates 
durch die feindliche Besetzung seiner Hauptstadt, als dem 
Central- und Herzpunkte des öffentlichen Lebens, gelähmt 
lind aufser Thätigkeil gesetzt wurde, welches sich unter 
gewissen Umständen noch weiter etatreckte als auf die in 
die Gewalt des Feindes gerathenen Provinzen. Nur dann 
wird dieser Nachtheil geringer, wenn die zu Erleichte- 
rung der Administration im Frieden gemachten Unterab- 
theilungen eines Staates, die Provinzen, so organisirt und 
in administrativer Hinsicht in sich abgerundet sind, dafs 
sie als selbstständige Körper forlwirken, wenn auch ihr 
Verband mit der Hauptstadt momentan gestört wird. 
Der Besiegte wird dann um desto eher im Stande 
seyn, die Hilfsquellen der Provinzen, welche nicht vom 
Feinde besetzt sind, zu benützen und neue Streitkräfte zu 
sammeln. : . 
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Die OfFensivoperationen werden auf die Hauptstadt 
des Feindes gerichtet, um demselben seine Streitmittel 
zu entziehen. Es giebt Provinzen, die reicher und frucht- 
barer sind als die andern, und diese sind das zweite 
Object der Operationen. Es können aber auch par- 
tielle und politische Zwecke sehr auf den Gang des Krieges 
einwirken. Als Gustav Adolf im dreißigjährigen Kriege 
den bedrängten Protestanten zu Hülfe zog, richtete er 
seine Operationen besonders nach den Ländern seiner 
Glaubensgenossen, tlieils um sie zu unterstützen, tlieils 
um sich selbst durch ihre Streitfälle zu stärken, und ihre 
Streitmittel zu Fortsetzung des Krieges zu benützen. 
Türenne hatte im Jahre 1673, wo er bis nach Franken 
vordrang, Befehl, die Reichsstände auf alle Weise zu 
schonen, welches ein grofses Hindernifs für seine Opera- 
tionen wurde, und am Ende seinen Rückzug veranlagte. 
Der Krieg, welchen Preufsen in den Jahren 1792 bis 94 
am Rhein führte, wurde ganz durch politische Zwecke 
geleitet, und die eigentlichen Operationsobjecte, wenn 
man sie so nennen will, lagen sämmtlich innerhalb der 
Gränzen der Politik, welches keine rein strategischen 
Combinationen gestattete. 

IV. 

In der Idee ist der Satz richtig, dafs der Zweck 
des Krieges auf dem sichersten Wege durch die Ver- 
nichtung der feindlichen Widerstandsfähigkeit erreicht 
wird, allein in der Anwendung zeigen sich Modifikatio- 
nen, welche bei der kritischen Prüfung der Feldzüge sel- 
ten gehörig gewürdigt werden. Die civilisirten Nationen 
beginnen ihre Kriege gewöhnlich mit einer sogenannten 
Kriegserklärung, welche den Ausbruch des Krieges be- 
zeichnet, der eigentlich schon in den Cabineten seinen 
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Anfang nimmt. Die Streitigkeiten unter den Staaten ent- 
stehen gerade wie unter Privatleuten, durch den wech- 
selseitigen Verkehr, und häufig durch falsche, oder we- 
nigstens verschiedene Ansichten von Recht und Unrecht, 
durch Leidenschaft u. s. w. Die Politik erwägt die 
Wichtigkeit des Streites, sucht ihm durch Unterhandlun- 
gen zuvorzukommen, und wenn sie sich am Ende zu 
Ergreifung der Waffen bestimmt, so geschieht es, weil 
es kein anderes Wittel giebt, wohl begründete Rechte, 
oder die man dafür hält, zu behaupten. Die Wichtig- 
keit des Zwecks, combinirt mit dem der Wahrscheinlich- 
keit nach zu erwartendem Widerstande, entscheidet über 
die Anwendung der Mittel. Es wird nicht immer auf 
Leben und Tod gekämpft, und die Existenz steht nicht 
allemal auf dem Spiele. Die Politik ist allein im Stande, 
durch Hilfe der Diplomatie darüber zu urtheilen. Sie 
entscheidet, oh der zu erreichende Zweck der Mühe ver- 
lohnt, alle Kräfte aufzubieten, alle Anstrengungen zu 
machen, und ob der Gegner es auf das Aeufserste wird 
ankommen lassen. Oft glaubt man mit geringem Mitteln 
zum Ziele zu gelangen, oft täuscht man sich, es treten 
Chancen ein, an die kein Mensch gedacht hat, man wird 
wider seinen Willen fortgerissen und zu einem Kriege 
genöthigt, kurz der Zweck, den man durch den Krieg 
zu erreichen gedenkt, graduirt die Mittel. 

( Sobald die Politik sich für den Weg der Waffen 
entschieden hat, d. h. sobald aus den Verhandlungen 
bervqrgeht, dafs der Gegner sich auf keine Weise zur 
Nachgiebigkeit hinneigt, und vielleicht gar seine Kräfte 
im Stillen cojicentrirt , so tritt die Strategie auf, um den 
Operationsplan zu entwerfen. Dieser ist rein strate- 
gisch, wenn er blos auf die Vorschriften und Combina- 
tionen der Kriegskunst basirt ist, und gemischt, wenn 
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dabei zugleich die Anforderungen der Politik mit In Be- 
tracht kotnmen. Gesetzt, der Zweck, welcher durch den 
Krieg erreicht werden soll , ist nicht von der Wichtig- 
keit, um deshalb alle seine Kräfte und alle seine Mittel 
in Tbätigkeit zu setzen, die kriegerklärende Macht lint 
nicht gerade die Absicht Eroberungen zu machen , sie 
glaubt mit geringerem Aufwande ans Ziel zu gelangen, 
und hat überdiefs Alliirte zu schonen, oder wird durch 
andere Conjuncturen verhindert, alle ihre Streitkräfte auf- 
zubieten, sie setzt gerade nur so viel in Tbätigkeit, um 
einige Gränzprovinzen in Besitz zu nehmen , einige feste 
Plätze zu erobern, und dadurch eine drohende Stellung 
zu bekommen, wodurch sie entweder die bezweckte 
Nachgiebigkeit des Gegners herbeiznfiihren hofft, oder 
sich in einer Lage befindet, weitere offensive Schritte zu 
machen: bei solchen Rücksichten würde der Operations- 
plan sehr beschränkt erscheinen, und rein militärisch be- 
trachtet vielleicht Mängel und Blöfsen zeigen. 

Bonaparte hat durch seine zerstörende Politik die 
Welt, vorzüglich die militärische, an grofse Offensivope- 
ralionen, an Herbeiführung einer schnellen Entscheidung 
durch Aufbietung aller Mittel gewöhnt; es ist Zeit zu 
erkennen, dafs seine Weise nicht die einzige und auch 
nicht die einzig gute ist. Eine gemäfsigtere Politik führt 
andere Modificationen herbei, und die Invasionskriege 
werden in der Zukunft seltner werden. Bevor man die 
Allürten, die im Jahre 1792 die Waffen gegen Frank- 
reich ergriffen, wegen ihrer Art den Krieg zu fuhren aus 
solchen Gründen Vorwürfe macht, welche eine fünfund- 
zwanzigjährige Erfahrung erst zur Reife .gebracht hat, 
mufs mau die Lage der damaligen Kriegskunst und Po- 
litik erwägen. Bei Ausbruch des Revoliitionskriegs w«r- 
ren beide Theile, wie es immer zu geschehen pflegt. 
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gleich weise. Hätte sich das Genie, welches nachher 
mit so gewaltiger Hand in das Getriebe der französischen 
Angelegenheiten eingriif, auf Seiten der Alliirten befun- 
den, so würden andere Resultate erfolgt seyn , und wir 
6tänden jetzt auf einem andern Standpunkte. 

Der Einflufs, welchen die Politik auf die Entwerfung 
eines Operalionsplans ausübt, konnte hier nicht unberührt 
bleiben ; die Politik steht in dieser Rücksicht eben so 
über der Strategie als diese über der Taclik: allein im 
"Wege der Speculation wird die Strategie für sich allein 
betrachtet, eben so frei von dem Einflüsse der Politik 
als von dem der Tactik. Nur auf diese Art lassen sich 
ihre Grundsätze in die Form einer Wissenschaft brin- 
gen, welche man eben deshalb auch die reine Strate- 
gie nennen kann, zum Unterschiede von der ange- 
wandten, welches eigentlich der Krieg selbst oder die 
Anwendung der Grundsätze der reinen Strategie auf ei- 
nen wirklichen Fall ist. Es giebt aber noch einen zwei- 
ten Grund, der den Namen der reinen Strategie rechtfer- 
tigt, von welchem nachher die Rede seyn wird. 

V. 

Dafs die Ausbildung der Strategie der neusten Zeit 
angehört, hat mancherlei Ursachen, wovon folgende die 
vorzüglichsten scheinen : 1) Es gehört dazu eine schon 
weit vorgeschrittene Civilisation, Menschen, denen an Er- 
haltung ihrer Wohnplätze viel gelegen ist, die einen leb • 
haften Verkehr und vielerlei Verbindungen unter einan- , 
der haben , bei denen eine regelmäfsige Administration 
eingeführt ist, die sich auf die Cultur des Landes und 
die Industrie seiner Bewohner gründet, Städte und Plätze, 
welche die Kräfte des Landes centralisiren, gebahnte und 
gebaute Strafsen, Uebergänge über Gebirge und Flüsse, 
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kurz tiiisere ganze westeuropäische Cultur. 2) Eine gto- 
fse Armee auf einem Punkte concentrirt. 3. Ein Souve- 
rain, der über die sämmtlichen Slreitkräfle eines Landes 
unumschränkt gebietet, und der den Willen» die Einsicht 
und die Kraft hat, alles auf einen Wurf zu setzen. 

Diese drei Erfordernisse sind nicht allein die vor- 
züglichsten, sie sind auch solidarisch, d. h. ein jeder von 
ihnen allein ist nicht hinreichend, sie mufslen alle drei 
Zusammenkommen, um diesen wichtigen Theil der Kriegs- 
kunst zur hellen Klarheit zu bringen. 

* . * ‘ » 

In unseru hochcivilisirten Ländern wird es beson- 
ders einleuchtend, dafs das Leben eines Staats sich in 
der Hauptstadt concentrirt, und dafs folglich eine feind- 
liche Occupation derselben nach einer Hauptschlacht, eine 
schlagähnliche Lähmung oder Erstarrung hervorbriugen 
inufs. Die Hauptstadt wird solchemnach dort immer das 
Hauptobject aller kriegerischen Operationen seyn, und in- 
dem jeder der kriegführenden Theile in den Besitz der 
Hauptstadt seines Gegners zu gelangen sucht, wird er 
sich zugleich bemühen müssen, die eigne sicher zu stel- 
len. Man wird daraus als Grundsatz folgern können, 
dafs die Hauptstädte der kriegführenden Partheien wech- 
selseitig ihre activen und p a ssi ve n Hauptoperalions- 
objecte sind. Das eine bedingt die Offensive, das andere 
die Defensive, und es folgt daraus zugleich, wie es keine 
reine Offensive geben kann, ohne dafs mit derselben zu- 
gleich ein defensiver Zweck verbunden wäre. Der um- 
gekehrte Satz wird durch die weitere Verfolgung dieser 
Betrachtungen klar werden. 
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VI. 

‘Der Inbegriff aller Streitkräfle ist die Anne«. 
Die Fläche d. i. der Grund und Buden, auf welchem sie 
operirt, erhält in dieser Beziehung den Namen Terrain, 
wodurch inan die auf der Oberfläche der Erde befindli- 
chen Verhältnisse versieht, welche die militärischen Un- 
ternehmungen und Bewegungen entweder begünstigen 
oder stören. Das Terrain hat eine tactische und eine 
Strategische Bedeutung, je nachdem inan dasselbe in 
Beziehung auf den Gebrauch der Waffen im Gefecht, 
oder blos in Beziehung auf die Bewegungen und den 
Aufenthalt der Armee betrachtet. Die Terraiukenntuifs 
in tactischer Hinsicht erfordert die genauste Bekanntschaft 
mit allen Ungleichheiten, welche die Oberfläche der Erde 
in jeder Hinsicht darbietet: Höhen, Flächen, Vertie- 
fungen, und deren natürliche oder künstliche Ungleich- 
heiten, laufende und stehende Gewässer mit deren Ueber- 
gängen; Bäume, Büsche, Hölzer und Waldungen; Häu- 
ser, Gehöfte, Dörfer, Städte, feste Posten und Plätze; 
Felder und deren Anbau , so wie die physische Beschaf- 
fenheit des Bodens. Die Strategie dagegen betrachtet das 
Terrain nur in allgemeinen Umrissen. Die Kenntnifs der 
Strafsen, Gebirgs- und Wasserzüge, und deren Verzwei- 
gungen und Uebergänge, so wie ihrer physischen und 
climatischen Beschaffenheit sowohl als der Fruchtbarkeit 
des Bodens u. s. w. genügen den Anforderungen der 
Strategie vollkommen. Die Strategie fafst das Terrain in 
Gruppen auf, wie dasselbe durch die Natur in häufig 
scharf begränzte Abschnitte gelheilt sich successive als 
Gegenstand der Operationen darbietet. Sie übersieht mit 
einem Blicke den ganzen Laut eines grofsen Flusses mit 

v 

allen seinen Zuflüssen, in Bezug auf die Gestaltung der 
Ufer, die Lage des Flußbettes und die Stromlinie , den 
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sogenannten Thalweg, die schon vorhandenen sowohl als 
die möglichen UebergKnge von einem Ufer auf das an- 
dere, die Schiffbarkeit, die Schifffahrt selbst und die da- 
zu dienenden Fahrzeuge, so wie die Cultur und Frucht- 
barkeit der angrenzenden Gegend und des ganzen Fluf»- 
gebiets. Eben so werden Gebirgsketten und gebirgige 
Gegenden theils in Bezug auf ihre Gangbarkeit zum Be- 
huf der Operationen, theils in Bezug auf die Subsistenz, 
welche sie einer dort verweilenden Armee darbieten, 
betrachtet. Der wichtigste Theil der strategischen Ter- 
rainkenntnifs bildet der Lauf der Strafsen und die ver- 
schiedene Brauchbarkeit derselben zu Truppenmärschen 
und Armeebewegungen. Die sogenannten Strafsenknoten, 
Orte, wo sich mehrere Hauptstrafsen vereinigen, sind 
auch selbst in ebenen Gegenden wichtige Funkte, nicht 
nur um solche als Centralpunkte für die Bewegungen 
der Truppen und die Communication zu benutzen, son- 
dern auch weil sie der Natur der Sache nach auf einen 
bedeutenden Verkehr hindeuten, und daher mulhmafslich 
grofse Ressourcen für die Bedürfnisse der Armee enthal- 
ten. Im Hochgebirge, wo eine Armee oder ein Corps 
sich nur in den Thälern bewegen kann, sind daher die 
Thal Verbindungen, und folglich der Lauf der Flüsse, an 
deren Quellen der Zusammenhang der Thäler zu suchen 
ist, von der gröfsten Wichtigkeit, und es läfst sich ohne 
die sorgfältigste Prüfung und Kenntnifs derselben nicht 
die mindeste Operation im Gebirge weder entwerfen 
noch ausführen. 


VIL 

Ein starker oder fester Funkt im Allgemei- 
nen ist der, wo sich geringe Kräfte gegen bedeutende 
Uebermacht eine längere Zeit behaupten können. Solche 
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Funkle bilileu sieh theils durch die uatürliclie Beschaf- 
fenheit des Terraius, wie in der Betrachtung über das 
Gefecht wird gezeigt werden, theils durch die Kunst, 
theils durch beide. Hier ist zuerst von den festen I’uuk- 
teu die Rede, welche die Kunst allein schallt, nämlich 
von den Festungen. 

Jede Festung hat einen offensiven und einen defen- 
siven Zweck: einen offensiven, um die Anhäufung der 
Streitmittel und die Versammlung der Slreilkräfte zu be- 
günstigen, die Operationen der Armee dadurch zu erleich- 
tern, das Vordringen derselben in das Herz des feindli- 
chen Landes zu unterstützen, und bei Unfällen derselben 
einen sichern Rückzug zu gewähren ; einen defensiven, 
um einer feindlichen Streitmasse das Vordringen zu er- 
schweren, mit geringen Kräften einen bedeutenden Theil 
derselben zu beschäftigen, sie dadurch aufzuhaUen, und 
zu bindern in den Besitz ihrer Operalionsobjecte zu ge- 
langen. Es kann daher wohl Vorkommen, dafs eine Ar- 
mee sich iu eine Festung wirft, allein ein längeres Ver- 
weilen derselben in der blofsen Absicht, den Gegner da- 
durch aufzuhalten, ist eine unnütze Verschwendung sei- 
ner Kräfte und Verkennung der ersten Regeln der Kriegs- 
kunst. 

VIII. 

Jede Festung, die nicht belagert oder durch ein Corps 
ohservirt wird, hat einen gewissen Rayon, auf welchen 
sich ihre 'Wirksamkeit erstreckt, und dieser hängt zunächst 
von ihrer Grüfse und der Stärke ihrer Besatzung, dann 
aber auch von dem sie umgebenden Terrain ab. Dieser 
Rayon kann von zwei bis auf sechs Meilen und darüber 
gehen, und kleinere feindliche Detachements, Zufuhren, 
Couriere u. dgl. dürfen sich nicht ungestraft innerhalb 
desselben blicken lassen. 
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Diese Vertheidigungs - Wirksamkeit einer Festung 
dehnt sich noch mehr aus, oder wird wenigstens mehr 
consolidirt, wenn sie nicht isolirt liegt, sondern zu einer 
Reihe, oder besser, zu einem System von Festungen ge- 
hört, welches als eine künstliche Defensivlinie eine ganze 
Landesgränze zu decken bestimmt ist. So hat bekannte 
lieh Vauban zuerst die permanente Befestigungskunst an- 
gewendet, und ihr dadurch nächst der tactischen auch 
eine strategische Bedeutung gegeben. Die Grundsätze für 
die Anlage eines solchen Systems fester Plätze sind: sie 
müssen auf den Hauptstrafsen , da wo sich mehrere be- 
deutende und grofse Communicationen vereinigen, an De- 
bouscheen, am Zusammenflüsse grofser Gewässer, auf 
Sätteln und andern Gebirgspassagen, und an Uebergängen 
über grofse Flüsse liegen, die Annäherung zu dem Haupt- 
operationsobject decken , und so weit als es die Terrain- 
verhälluisse erlauben, auf die Gränze hinausgeschoben 
werden. Ihre Gröfse hängt von der Wichtigkeit ihrer 
Lage ab, und ihre Entfernung untereinander von beiden. 
Vauban hat, wie bekannt, drei Reiben solcher festen 
Plätze auf der Ostgränze von Frankreich, und zwar hin- 
ter einander disponirt, wovon die hintern, als Reserven 
betrachtet, kleiner und in geringerer Anzahl sind. 

Die Nachlheile eines solchen Systems sind: 1) der 
ungeheure Aufwand, welchen die Erbauung und Erhal- 
tung einer solchen Masse von Festungen verursacht, und 
der am Ende mit dem Nutzen, den sie gewähren, nicht 
ln Verhältnifs steht. 2) Die zu ihrer Besetzung erfor- 
derliche Menge von Truppen, welche zusammen eine an- 
sehnliche Armee bilden , die man weit besser im freien 
Felde gebraucht; und für die wenigen Fälle, wo eine 
Armee einen momentanen Schutz liiuter Wällen sucht, 
sind einige grofse Tlälze hinreichend. Endlich 3) kann 


Digitized by Google 



25 


eine jede Festung, ohne deshalb deu Aufwand einer Be- 
lagerung zu machen, durch ein blofses Beobachlungscorps 
leicht neutralisirt und ihre Wirksamkeit auf die blofse 
lvnuonenschufsweile beschränkt werden. Dieses Corps 
braucht nicht einmal die Stärke der Besatzung zu errei- 
chen, weil jene sich doch nie ganz in das freie Feld 
wagen darf; ja es ist leicht möglich, dafs ein einziges 
schwaches Corps zwei Festungen zugleich bindet. 

Man wird den Einwurf machen, dafs solchemnach 
eine Armee dazu gehöre, um mehrere feste Tlälze zu 
beobachten, die am Ende vereinigt weit mehr ausrichtet. 
Das kann seyn, und der Feldherr mufs entscheiden, was 
ihm wichtiger ist. Hier handelt es sich von den Wahr- 
heiten im Allgemeinen; ihre Anwendung gehört in das 
Gebiet der Kunst Zu einer Invasion sind viel Truppen 
erforderlich, weil ein Theil davon zu Beobachtung der 
Festungen verwendet werden mufs, wie bei der Invasion 
von Frankreich im Jahre 1814, wo es nicht darauf an- 
kam, eine dauerhafte Eroberung zu machen , sondern in 
der Hauptstadt der Hydra den Kopf zu zertreten. Es 
war daher auch weiter nichts nölhig, als diejenigen fe- 
sten Plätze, welche in der Nähe der gewählten Opera- 
tionslinien lagen, durch Beobachtungscorps zu neutralisi- 
ren, wozu der Ueberflufs an Soldaten, die noch nicht in 
freiem Felde brauchbar waren, sehr bequem angewendet 
wurde. 

Aus diesen Gründen ist Vauban in andern Staaten 
bis jetzt nicht nachgealunt worden. In Oestreich wurde 
im Jahr 1809 ein großer Centralplatz erbaut, und die 
Gränzen blieben offen ; vielleicht hätten die Traun und 
die Ens als Defensivlinien benutzt werden können. Es 
ist überhaupt eine grofse Frage, deren EutscheiduDg, da 
sie nicht nur von den Localitäte», sondern auch von an- 
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dem Partikularitäten abhängt, nicht nach allgemeinen 
Grundsätzen erfolgen kann, ob ein oder einige Cenlral- 
plätze einem System von Gränzfestungen vorzuziehen sey. 
Hat ein Staat grofse Mittel, so läfst sich viel thun; im 
entgegengesetzten Palle mufs man sich auf das Wesent- 
liche beschränken. Preufsens Festungen liegen meistens 
auf den Hauptpassagen und an grofsen Flüssen, ohne ge- 
rade ein zusammenhängendes System und Linien zu bil- 
den. Wenn in ßufsland die Gränzen nach Vaubans Ma- 
nier durch drei Reihen von Festungen gedeckt werden 
sollten, die noch dazu wegen des ebenen Terrains sehr 
nahe bei einander liegen iniifsten, so würden einige Hun- 
d rt fester Plätze kaum ausreichen. Daraus folgt, dafs 
die Beschaffenheit des Landes und der Gränzen zu aller- 
erst in Betracht zu ziehen ist. Da wo Geldmittel man- 
geln, darf man uicht vergessen, dafs Feldverscbanzungen 
mit starken Profilen beinahe die Stelle von Festungen 
vertreten, dafs stark verschanzte Läger unangreifbar wer- 
den können, und dafs zur Zeit der Notb, wie das Bei- 
spiel vou Coxnorrn im Jahre 1809 beweist, viel Hände 
viel schaffen, und einen Punkt oder einen Ort sehr bald 
auf längere Zeit, und vielleicht auf die Dauer des gan- 
zen Kriegs, haltbar machen können. Die Kriegskunst 
heilst eben darum eine Kunst, weil ihre Hilfsmittel un- 
erschöpflich sind ; aber nur das Genie kennt ihre verbor- 
genen Tiefen, ein gewöhnlicher General hält sich an das 
Bekannte. Die Aufgabe ist : den Zweck des Krieges ge- 
hörig zu erkennen und zu würdigen , alle Mittel aufzu- 
finden, welche zu dessen Erreichung hiniuhren, und sie 
mit der nötbigen Oekonomie, oder, wie es oben ausge- 
drückt worden, mit der gröfsten Schonung von Zeit und 
Kräften in Thätigkeit zu setzen. Die Mittel, ihre Mau- 
nicliialtigkeit und ihre Ausdehnung können ein Gegen- 
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stand der Betrachtung seyn; sie »lud die Elemente der 
Kunst, ihr Gebrauch stempelt den Feldherrn. — 

ix. 

- ' • ' . ‘ , t 

Es giebt auch Funkte, die von Natur so beschaffen 
sind, dafs sie von wenig Truppen gegen eine Uebermacht 
behauptet werden können. Dergleichen finden sich am 
häufigsten im Mittelgebirge, z. B. iin böhmischen Ge- 
birge, im Schwarzwalde, in den Vogesen u. s. w. Da- 
her siud solche Gebirgszüge sehr leicht zu vertheidigen, 
und es ist vortheilhaft , sie als Gränzdeckung zu haben, 
wo sie eine natürliche Defensivlinie bilden. Eine 
zweite Art solcher Linien, die ebenfalls ihre Vortheile 
hat, kounnt in Marschländern vor, wo es Niederungen, 
Sümpfe und sumpfige Fliefse giebt , die sich oft auf eine 
Länge von inehrern Meilen erstrecken, und nur wenig und 
leicht zu vertheidigende Uebergangspunkte darbieten. Zu 
den vorzüglichsten Defensivlinien rechnet man grofse 
Flüsse und Ströme, weil der Uebergang über dieselben 
grofse Vorbereitungen erfordert, und daher beschwerlich 
und leicht zu vereiteln ist. Auch kleinere Flüsse kön- 
nen in gewisser Rücksicht als Defensivlinien benutzt 
werden, weil sie immer ein natürliches Hindernifs sind. 
Alle diese Linien können mit Hilfe der Befestigungs- 
kunst beinahe eben so stark gemacht werden, und die- 
selben Dienste leisten als eine Reihe Festungen des er- 
sten Ranges, welche nicht jede Macht zu erbauen die 
Mittel hat. 

Bei Entwerfung eines Vertheidigungsplanes für ein 
ganzes Land kommt es zuerst darauf an, die natürlichen 
Defensivlinien aufzusucben, sie, je nachdem die einzelnen 
Funkte dem Vertheidiger mehr oder mindere Vortheile 
gewähren, mit Feldverschanzungen , Brückenköpfen, Re- 
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douten, Forts, festen Schlössern, kleinen und grofsen Fe- 
stungen zu verstärken, um so einer feindlichen Armee 
theils den Eingang zu sperren , theils den eigenen dieje- 
nigen Hilfsmittel vorzubereiten, welche ihren Operatio- 
nen bei einem Kriege zu statten kommen können. Der 
Hauptzweck dabei ist: durch Geld und Arbeit Menschen 
zu sparen. • 

Die Stärke einer Armee, und überhaupt einer Truppe, 
die sich schlägt, beruht darauf, dafs sie ihre ganze Front 
entwickelt; je weniger das Terrain solches gestattet, de- 
sto nachtheiliger, und es tritt zuletzt ein Zustand von 
förmlicher Schwäche ein, wenn die Front sich bis auf 
Compagniebreite und daruuter verkleinert. Man nennt 
die Terrainverhältnisse, welche eine solche Formation, 
Zusammenschiebung der Frontlinie, noth wendig machen, 
Verengerungen, Defileen, und das sind die Orte, die sich 
vorzüglich zur Vertheidigung eignen, und wo eine künst- 
liche Nachhilfe durch Verschanzungen am zweckinäfsig- 
sten ist. Alle DeGleen sind nicht von gleicher Natur, 
und es ist ein Unterschied, ob eine Armee ein meilenlan- 
ges Gebirgslhal, einen Wald oder Gehölz zu durchzie- 
hen, einen kleinen oder grolsen Flufs zu überschreiten, 
oder durch Städte und Dörfer zu marschiren hat. Die 
Terrainverhältnisse siud so verschiedener Natur, dafs es 
nicht möglich ist, einen allgemeinen Satz über die An- 
lage der Verschnnzungen aufzustellen. Der sonderbarste 
Sperrpunkt ist ohne Zweifel das Fort El Arisch in der 
Wüste, nicht weil es an einem Defilee liegt, sondern 
weil es den einzigen Brunnen enthält, ohne dessen Be- 
sitz eine Armee nicht wagen darf, jene Wüste zu durch- 
ziehen. 

Ein fester Platz, der keinen andern Zweck hat als 
den, eine Slrafse zu sperren, ist rein defensiv; er be- 
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kümrnt einen offensiven Charakter, wenn er zugleich als 
Unterlage und Basis diesseitiger Operationen dienen kann. 
Dieser Zweck spricht sich schon in dessen Anlage aus, 
nicht in der tactischen, d. h. in der Disposition und dem 
Bau der einzelnen Werke , sondern strategisch , in der 
Wahl des Punktes. Eine Festung, die auf dem diessei- 
tigen Ufer eines Flusses liegt, wie ehedem Manheim und 
Philippsburg für Deutschland, ist blos defensiver Natur, 
und hat noch dazu den Nachlheil, dafs sie in Feindes 
Hand offensiv wird; denn es ist eine Generalregel, dafs 
eine Festung vor einem Deülee offensiv, und hinter dem- 
selben defensiv ist. Es ist daher wesentlich, eine Fe- 
stung, die immer beide Zwecke erfüllen soll , auf beide 
Ufer eines Flusses zu legen, oder wenigstens das eine 
mit einem starken Brückenköpfe zu versehen , um den 
Uebergang stets frei und gedeckt zu haben, und eine Be- 
lagerung zu erschweren. Eben dies gilt von den Sperr- 
punkten im Gebirge, und in diesem Sinne wird bei Er- 
bauung von Kunststrafsen jedesmal die Lage der Defileen 
und Flüsse, und eine mögliche feindliche Invasion in 
Erwägung gezogen. 

X. 

Ein Staat kann unter mancherlei Voraussetzungen in 
den Fall kommen, einen blofsen Vertheidigungskrieg zu 
führen und Angriffe abzuwehren; in der Begel aber ist 
es nicht anders möglich, die Streitkräfte seines Gegners 
auf eine prompte Weise zu . .vernichten und ihm seiner 
Streitmittel zu berauben, als wenn man ihm auf den Leib 
geht und seine Provinzen, namentlich aber seine Haupt- 
stadt in Besitz zu nehmen sucht, d. h. im Ganzen durch 
eine kräftige Offensive. , , 

, Eine Festung enthält die Kriegsmittel und Vorrälhe, 
welche eine offensiv aginnde Armee gebraucht, und 
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wird in dieser Beziehung sowohl, als weil sie der Ar- 
mee bei Unfällen eine sichere Zuflucht gewährt, die Un- 
terlage, auch in beschränkterem Sinne die Basis der 
Operationen genannt. Im weitern Sinne aber heif&t di« 
Operationsbasis hier dieselbe Reihe von Festungen, 
welche als Vertheidigungsliaie die Gränzen eines Landes 
za decken bestimmt ist. Jenes war ihr defensiver, dies 
ist ihr offensiver Charakter. 

In allen Fallen, wo man genöthigt ist, die Kriegs» 
vorräthe in offene Orte zu legen, entsteht die grofse Un- 
bequemlichkeit, dnfs entweder die Armee genöthigt ist, 
nur in ihrer Nähe zu operireri, um sie nicht zu enlblöfsen, 
oder Truppen zu ihrer Deckung zuriickzulassen, and sich 
dadurch zu schwächen, und wenn am Ende ein Rückzug 
nöthig wird, das was man mit so vieler Mühe und Auf- 
wand zusaminengebracht hat, den Flammen Freis zu ga- 
ben , oder es dem Feinde zu überlassen. So war es 
z. B. in den Jahren 1806 in Sachsen and 1812 in Rufs- 
land. Ein vorsichtiger General wird lieber die Bequem- 
lichkeit der Sicherheit aufopfern, und sich nicht leicht in 
eine solche Alternative setzen, oder wenigstens, wenn 
die Nolliwendigkeit Opfer erheischt, so wenig als mög- 
lich Preis geben. 

XI. 

Die Strafsen, auf welchen eine Armee operirt, faei- 
fsen Operationslinien, auch Communication oder 
Verbindung, obgleich dieser letztere Ausdruck noch einen 
weitern Sinn hat. Es liegt in der Natur der Sache, dal* 
diese Linien von der Basis nach dem Operationsobject 
binlaufen. Auf denselben werden der Armee alle Be- 
dürfnisse zugeführt, und diese Zufuhren geschehen am 
sichersten and bequemsten, wenn der Feind die Opera- 
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tionsünie durch ausgesendete Detachements weder errel- 
reichen noch beunruhigen kann. Daraus folgt als Axlomi 
für den Angreifer, dafs die Armee entweder eine durch 
die Terrainverhältnisse, z. B. durch einen Strom, sicher 
gestellte Operationslinie wählen, oder sich immer so auf- 
stellen raufs, dafs der Feind aufser Stande ist, ohne eigne 
Gefahr sich dieser Linie auf irgend eine Weise zu nä- 
hern ; für den Vertheidiger, dafs er alles aufzubieten hat» 
die Zufuhren seines Gegners zu beunruhigen und sie 
ganz zu stören. Die Mittel des erstem liegen zum Theil 
in dem Terrain und dessen Benutzung, zum Theil in der 
Anzahl seiner Truppen und ihrer thäligen und zweck- 
mäfsigen Verwendung entweder zu Besetzung der Posten, 
welche die Zugänge decken , oder zu Escorten , mobilen 
Colonnen u. s. w.; die Mittel des letztem sind leichte 
Truppen und Guerilla’s. 

Die Betrachtung der Basis, der Operationslinien und 
des Operationsobjects, verbunden mit den verschiedenen 
Möglichkeiten ihrer gegenseitigen Lage, hat auf gewisse 
Wahrheiten geführt, welche , weil sie in ihrem Zusam- 
menhänge und in ihrer Form mancherlei mit der reinen 
Mathematik gemein haben, mit dem Namen der reinen 
Strategie belegt worden sind Man hat sich aber auch 
dadurch verleiten lassen, einen zu grofsen , einen über- 
triebenen Werth auf die geometrische Gestalt der Basis 
zu legen, und daraus Grundsätze abzuleiten, welche, wenn 
gleich wahr in der Idee, doch in der Anwendung sich 
'verschiedentlich modificiren , weil die Localverhältnisse, 
die Distanzen, so wie die absolute Starke und Beschoß 
fen beit der gegen einander Btehenden Armeen , und die 
Geschicklichkeit ihrer Führung einen grofsen Einfiufs dar- 
auf äufeern. Es ist allerdings ein Vortheil, wenn eine 
Basis sich concav gegen den Feind krümmt, und in dem 
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Feldzuge des Jahres 1807 in Preufsen, namentlich bei 
den Bewegungen welche der Schlacht von Eylau voran- 
gingen, kam dieser Vortheil den Franzosen wohl zu stat- 
ten, allein das hat seine Gränzen , und im Allgemeinen 
gilt die Regel, dafs man vorlkeilhafle Terrainverhältnisse 
aufsuchen und benulzeu, nachtheilige vermeiden mufs. 
Die Beschaffenheit des Terrains ist überhaupt eines von 
den Elementen, welche zu den Combiuationen gehören, 
worauf sich der Operationsplan gründet. Die Strategie 
beschäftigt sich in Bezug auf das Terrain blos damit, 
in dessen Gestaltung diejenigen Verhältnisse aufzusuchen 
und zu bezeichnen, welche die Operationen einer Armee 
begünstigen oder denselben hinderlich seyn können, ge- 
rade wie die Taclik die Terraingegenslände angiebt, wel- 
che für den Gebrauch der einzelnen Waffen entweder 
vortheilhaft sind, oder denselben hindern und stören. 

Was ein Feldherr zu tbun hat, der gegen eine con- 
care Basis operirt, das hat der Marschall von Sachsen in 
dem Feldzuge 1746 am besten bewiesen. Er hatte den 
Auftrag, die Niederlande zu erobern. Die Alliirten wa- 
ren im Besitz aller Festungen an der Sambre und Maas, 
und im Centro des grofsen Bogens, welchen diese bei- 
den Flüsse bilden, lag die Hauptstadt Brüssel, ebenfalls 
befestigt. Der Marschall von Sachsen rückte früh ins 
Feld, nahm zuerst Brüssel durch Ueberrumpelung, und 
dann alle Festungen vom liuken Flügel an eine nach der 
andern. Seine Gegner waren darüber so aufser Fassung 
gesetzt, dafs sie, nachdem sie lange am Rande dieses 
weiten Terrain -Abschnittes wie unstet herumgeirrt hat- 
ten, eine ziemlich matt angelegte Schlacht lieferten, in 
deren Geiste schon alle Symptome ihres Verlustes lagen. 

Als ein Nachtheil der Operationsbasis gilt auch, wenn 
sie von einem Strome durchschnitten wird, wie die Donau 
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in Bezug auf Oestreich; allein auch dieses ist nicht so 
schlimm als es aussieht, denn der Flufs kann schon an 
und für sich selbst nicht nur zur Deckung der Opera- 
tionslinie, sondern auch für die Zufuhren und Transporte 
benutzt werden , und dann läfst sich dieser scheinbare 
Nachtheil durch mehrere an einem solchen Strome lie- 
gende feste Plätze verbessern, die aber nicht nur auf bei- 
den Ufern angelegt seyn , sondern auch solide Brücken 
und Material enthalten müssen , um Notlibrücken zu 
schlagen, und so das Uebersetzen der Armee von einem 
Ufer auf das andere zu erleichtern und zu beschleunigen. 
So würde z. B. die Befestigung von Regenspurg und 
Ingolstadt den Operationen einer Armee, die aus Oestreich 
durch Bayern vordringt, sehr zu statten kommen. 

XII. 

Die gegenseitige Lage der Operationsbasen, der De- • 
fensivlinien, der Operationsobjecte und der Strafsenzüge, 
welche als Operationslinien benutzt werden können, be- 
dingen den Gang der Operationen, und bilden mithin die 
Grundlage des Operationsplans. Die Anzahl der Opera- 
tionslinien bestimmt im Allgemeinen die Summe der 
Möglichkeiten einer Offensive. Es giebt zweierlei Arten 
von Offensive: 

1) die methodische, wenn man vor allen Din- 
gen seine Operationen auf die Wegnahme der feindli- 
chen Defensivlinien, ganz oder theilweise, richtet, um 
sich dadurch den Weg nach dem Hauptoperationsobjecte 
zu öffnen. 

2) Der Invasionskrieg, wenn man, unaufgehal- 
ten durch natürliche und künstliche Hindernisse, der 
feindlichen Armee kühn auf den Leib gebt, um dieselbe 

■ ff'agier iib. d. Krieg 1. Th. L 
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zu einer Hauptschlacht zu zwingen , und so mit einem 
Schlage allen Widerstand zu vernichten. 

Vor der Ausbildung der Strategie in ihrer jetzigen 
Gestalt kannte man kein Hauptoperalionsobject , und die 
Begriffe waren noch so iin Dunkeln, dafs man alle Linien, 
‘ welche wir jetzt durch die Namen der Basis» Defensiv- 
und Operationslinien unterscheiden, unter der gemein- 
schaftlichen Benennung der Operationslinien begriff *). 
Die Offensive ergreifen , hiefs damals nichts anderes als 
eine Festung belagern oder eine Schlacht liefern, um den 
Feind zu nÜthigen , einen Terrainabschnilt zu räumen. 
Oft war das letztere nicht einmal der Fall, und die 
Schlachten wurden, nach unsern jetzigen Begriffen, häufig 
ohne allen weitern Zweck geliefert, d. h. man war da- 
mit zufrieden , dem Feinde Abbruch getlian und ihm 
Leute getödtet, Material zerstört zu haben. Man kann 
es schon als einen Beweis hoher Einsicht annehmen, 
dafs gegen Ende des spanischen Successionskriegs die 
Alliirten unter Leitung des Herzogs von Marlborough 
darauf bedacht waren, diejenigen französischen Festungen 
zu nehmen, wodurch der Eingang nach Frankreich eröff- 
net wurde, ob inan gleich dabei weiter nichts im Sinne 
hatte, als die nahe gelegenen Gränzprovinzen auszufou- 
ragiren. In der Regel wurde nach einer gewonnenen 
Schlacht Kriegsrath gehalten, um zu bestimmen, was 
weiter zu thun sey. 

Die Armeen waren damals stark an Cavallerie, wel- 
che man ernähren rnufste, und darnach wurden die Ope- 
rationen geleitet. Halte man eine Gegend ausfouragirt, 
so wurde eine andere aufgesucht, welche reich an Sub- 


♦) In englischen Kriegsschrifton findet sich diese Ideenverwir- 
rnng noch bis auf den heutigen Tag. 
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sislenzmitteln und bis dabin verschont geblieben war. 
Die Märsche von einem Lager in das andere erforderten 
die grüfste Vorsicht. Der ganze Weg mit allen seinen 
Seiten -Communicationen , Brücken, Zugängen , Dörfern, 
und andern Terrain Verhältnissen , wurde vorher auf das 
genauste recognoscirt, die zu nehmende Stellung mit al-« 
len Vor- und Nachtheilen untersucht, die Zugänge durch 
Detaschements und Posten gedeckt u. s. w. Kurz, alle 
diese Dinge beschäftigten den kommandirenden General 
dergestalt, dafs ihm nicht einmal Zeit genug übrig blieb, 
seine Ideen zu erheben, und sie auf wichtigere und grö- 
fsere Gegenstände zu richten. 

In dem zweiten Abschnitte dieses Buchs sind die 
Feldzüge der berühmtesten Feldherrn aus jener Epoche 
nach dem Gange der Operationen skizzirt, und man wird 
diese Wahrheiten darin begründet finden. Die ganze 
Kriegskunst war nichts als ein kleiner Krieg mit gTofsen 
Massen , und wer diesen am besten verstand , Wer sich 
darin die meisten Erfahrungen, die meiste Geschicklich- 
keit erworben halte, der war Meister und wurde für den 
besten General gehalten. Die Maxime, dafs man nur 
auf den Vorposten und bei den leichten Truppen sich 
zum Feldherrn bilden könne, wurde damals allgemein 
angenommen; jetzt ist dieselbe ein Vorurtlieil geworden; 
denn ein Stratege wird geboren, und bildet sich aus, in- 
dem er sich die Erfahrungen früherer Kriege durch das 
Studium derselben aneignet. Die Führung der Truppen 
und die Führung der Armeen oder grofser Corps sind 
zwei verschiedene Dinge geworden, wovon weiter unten 
die Rede seyn wird. 
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XIII. 

Wenn bei einem ausbrechenden Kriege beide Theile 
die Offensive ergreifen, d. h. -wenn beide sich stark ge- 
nug glauben, um sich mit einander zu messen, so wird 
es sehr bald zu einer Hauptschlacht kommen, und es 
.kommt nur darauf an, ob dieselbe vor, zwischen oder 
hinter den Defensivlinien der geschlagenen Armee vorgefal- 
len ist. Einer der grüfsten Fehler würde es seyn, wenn die- 
selbe sich ohne allen Rückhalt in eine Schlacht eingelassen 
hätte, oder welches dasselbe ist, wenn der Tunkt, wo sie 
Schutz und Sicherheit, so wie die Mittel zum Ersatz ihrer 
Verluste zu finden hoffen darf, so weit entfernt läge, dafs 
sie bei einem lebhaft drängenden Gegner Gefahr liefe, un- 
terwegs aufgerieben oder durch schnelle und wohl combi- 
nirte Bewegungen ganz davon abgeschnilten zu werden. 
Auf dem Rückzuge von Wagram, wo täglich Arrieregarden- 
Gefechte vorffelen , waren die Verluste der Oestreicher 
bedeutend ; die der Franzosen nach der Leipziger Schlacht 
waren geringer, weil sie nicht gedrängt wurden; der 
Rückzug aus Rufsland kostete ihnen beinahe die ganze 
Armee. Es kommt dabei viel auf die innere Ordnung 
und Disciplin an, so wie auf die Anstalten zu ihrer Ver- 
pflegung, welche man unterwegs getroffen hat oder zu 
treffen im Stande ist. Man kann annehraen, dafs ein 
dreitägiger Mangel an ordentlicher Verpflegung schon ge- 
waltig auf die Disciplin wirkt, und dafs es das Zeichen 
eines vortreiliclien Geistes ist, wenn dadurch die innere 
Ordnung nicht erschüttert wird. 

Um überhaupt einen Offensivplan zu entwerfen, hat 
man sich folgende Fragen zu stellen: 

1) Welches ist das Hauptoperationsobject, das end- 
liche Ziel aller Operationen? 

2) Welches sind die Defensivlinien des Feindes? 
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3) Welche Hindernisse liegen sonst in dem Terrain 
und der natürlichen Beschaffenheit der Gegend? 

4) Welche Widerstandsmittel hat der Feind dispo- 
nibel, welche in Reserve? 

5) Wo zieht derselbe seine Armee zusammen, oder 
wo kann er sie wahrscheinlicherweise versammeln ? 

6) Welche Operationslinie ist zu nehmen? 

7) Welche Kräfte müssen zu dem AngrifF verwen- 
det werden? 

Zu 1) Das Hauptoperationsobject ist zwar 
immer die feindliche Hauptstadt, und nächst derselben 
die fruchtbaren Frovinzen , allein nicht immer steht das- 
selbe in seiner ganzen Klarheit da, weil die vorbereiten- 
den und einleitenden Operationen manchmal so weitaus- 
sebend sind, dafs man nicht die Aussicht hat, in einem 
einzigen Feldzuge ans Ziel zu gelangen, wie dies mit 
den Kriegen der Fall war, welche Oestreich 1805 und 
1809 gegen Frankreich unternahm. Selbst im Jahre 1813 
batten vielleicht nur sehr wenig Leute den Gedanken, 
dafs die Hauptstadt Frankreichs das definitive Operations • 
object der Allianz sey. In manchen Köpfen des Haupt- 
quartiers herrschten gar seltsame Ansichten. Zuerst mufste 
man freilich darauf bedacht seyn, die Armee zu Grunde 
zu richten, welche das Werkzeug war, durch dessen ge- 
schickte Handhabung Napoleon sich auf seinem Herr- 
scherplatze behauptete. Daher konnte auch der erste 
Operalionsplan, selbst rein militärisch , auf nichts anderes 
gerichtet werden , ohne die anderen Anforderungen der 
Strategie zu berücksichtigen. Die durch vieles Glück und 
mannigfache Siege bis zum Uebermulh gesteigerte Kühn- 
heit des Gegners erleichterte allerdings dieses Streben, 
dagegen war es aber ganz und gar nicht vorauszusehen, 
dafs sich in der Allianz so viele Truppen und überhaupt 
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so "viel Mittel finden würden, um die furchtbaren Linien 
der Elbe, des Rheins und die dreifache Reihe der Fe-' 
slungen Frankreichs, so wie alle übrigen von den Fran- 
zosen besetzten festen Funkte zu neutralisiren. Selbst in 
Frankfurt wurde das Wort Paris, als das Ziel aller fer- 
nem Operationen, erst dann ausgesprochen, als man die 
volle Ueberzeugung von den unzureichenden Widerstands- 
mitteln der Franzosen erlangt hatte. Manchen schien es 
ganz einfach, vielen kam es dennoch als eine grofse 
Kühnheit, und einigen sogar als eine Verwegenheit vor, 
je nachdem die Skale ihres moralischen Muthes höher 
oder tiefer stand. Im Jahre 1815 war Napoleon in dem- 
selben Falle; viel Feinde, viel Hauptstädte. Vor allen 
Dingen mufsten die Armeen geschlagen werden, welche 
ihn am nächsten bedrohten. Die Eroberung der Nieder- 
lande diente eine weitere Offensive nach Deutschland 
vorzubereilen , und daher wurde Brüssel das erste Ope- 
rationsobject. 

Manchmal ist eine Armee zu einer Nebenoperation 
bestimmt und hat den Zweck, die Eroberung einer Pro- 
vinz oder, richtiger ausgedrückt, eines Terrainabschnitta 
zu bewirken, wie der Marschall Macdonald, Fürst Wrede 
und Fürst Schwarzenberg im Jahre 1812 ; manchmal wird 
auch nach der Eroberung der Hauptstadt der Krieg noch 
fortgesetzt, wie in den Jahren 1807 und 1809. Hier 
werden die Hauptstädte der Provinzen , oder die Festun- 
gen, von denen der Besitz derselben abhäagt, die Opera- 
tionsobjecte. Die Feldzüge in Preufsen und in Schlesien 
1807 liefern hierzu die Belege. Wenn der Krieg in 
Oestreich 1809 wäre fortgesetzt worden, so würden wahr- 
scheinlich zwei östreichische Armeen aufgestellt worden 
seyn , eine zur Deckung von Böhmen , vielleicht in der 
Stellung Yon Iglau, die andere zur Deckung von Ungarn, 
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in weicher Absicht bei Potis ein verschanztes Lager vor- 
bereitet war. Diese Verkeilung der Streilkrälte lag zwar 
in den Umstanden, allein sie war ganz zum Vortheil der 
Franzosen, welche, um mit Jornini zu reden, iin Besitz 
der innern Linien gewesen wären, und solche wahrschein- 
lich eben so glücklich benutzt haben würden, wie der 
Erzherzog Carl im Jahre 1796. 

Zu ?) Die Defensivlinien sind etweder na- 
türliche, oder künstliche, oder beides. Von allen 
drei Arten ist schon die Rede gewesen. Der Angrei- 
fende mufs sie entweder ganz oder theilweise erobern, 
oder sie durchbrechen. Der erstere Fall ist der nachthei- 
ligste, weil er den meisten Aufwand an Zeit, Kräften 
and Mitteln erfordert. Der Vertheidiger hat daher be- 
sonders dahin zu wirken, dafs sein Gegner in diesen Fall 
kommt; dahingegen mufs der Angreifer seinen Flan so 
einzurichten trachten, dafs er sich den Weg durch Weg- 
nahme einiger fester Funkte, oder durch Maskirung dersel- 
ben eröffnet, ohne sich gerade auf die Eroberung der 
ganzen Linien einzulassen. Es kommt hier auf den Zweck 
der Operation an, und auf den Widerstand, den der An- 
greifende findet, so wie auf die Subsistenzmittel , die er 
anzutreffen hoffen kann, ferner darauf, ob die feindliche 
Armee bereits geschlagen ist, oder ob sie sich hinter den 
Defensivlinien aufgeslellt hat, oder zwischen denselben, 
durch Festungen oder verschanzte Tosten gedeckt. Auch 
ist die Beschaffenheit der Defensivlinien selbst zu berück- 
sichtigen, indem die durch Gewässer gebildeten andere 
Rücksichten als die in einem Gebirgslande erzeugen. Im 
Jahre 1796 umging der General Bonaparte die Linien der 
Oestreicher in (Jen Hochalpen; im Jahre 1814 that die 
Hauplarmee der Alliirlen dasselbe, indem sie durch die 
Schweiz in Frankreich eiubrach. Wenn in den Jahren 
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1793 und 94 die preufsische Armee ihre Operationen bis 
in das Herz von Frankreich richten wollte, so inufste, 
aufter der Wiedernakme von Maynz, die Eroberung von 
Fort Louis, Landau, Saarlouis und Metz denselben vor- 
angehn. Wenn es blos darauf ankommt, sich den Weg 
durch eine Reihe von Festungen zu bahnen, so kann man 
sich begnügen, die auf der Operalionslinie liegenden zu 
maskiren; dazu gehört ober ein Ueberflufs an Leuten, 
wie es im Jahre 1S14 der Fall war, die man, ohne sich 
zu schwächen, entbehren kann. 

Den Funkt des Durchbruchs sucht man in der Regel 
auf oder unfern der Operationslinie, man mag nun die 
sperrenden Plätze entweder zu nehmen oder zu maskiren. 
beabsichtigen. Es versteht sich von selbst, dafs man bei 
mehrere Operationslinien diejenige wählt, wo man die 
wenigsten Hindernisse zu erwarten hat. Am Ende des 
Jahres 1813 hätte die Hauptarmee der Alliirlen auf dem 
kürzesten Wege von Frankfurt aus über den Rhein ge- 
hen können, weil die Widerstandsfähigkeit Frankreichs 
in dem ersten Momente beinahe null war, indessen war 
der Marsch durch die Schweiz und die dadurch bewirkte 
Umgehung aller französischen Defensivlinien ein Zeichen 
von grofser Umsicht, und hatte besonders für Oestreich 
den Vorzug, dessen Operationslinie bedeutend abzukürzen. 

Zu 3) Es ist unentbehrlich, die natürlichen Ver- 
hältnisse einer Gegend auf das genaueste zu erkunden, 
bevor man eine Armee dahin führt, weil die Unkennt- 
nis derselben sehr traurige Folgen haben, einen ganzen 
Feldzug vereiteln, vielleicht selbst dem Kriege die un- 
glücklichste Wendung geben, und dadurch eine Nation 
ins Elend stürzen kann. Hier kann ein Feldherr nicht 
vorsichtig genug seyn. Dabei ist folgendes in Erwägung 
zu ziehen: 
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a. Die climatischen Verhältnisse, 'welche von den 
Jahreszeiten und deren Wechsel abhängen; 

b. der Gesundheitszustand des Landes; 

c. die Fruchtbarkeit des Bodens und die Produkte 
desselben ; 

d. die Anzahl der Städte« Dörfer und ihrer Bewohner; 

e. die Charakter- Eigenschaften und die Stimmung 
der letztem; 

f. ihr Culturzustand, Handel und Industrie; 

g. die Organisation und Verwaltung des Landes, 
und dessen Einkünfte; 

h. der Lauf und die Beschaffenheit der Flüsse und 
Canäle, und ihrer Ufer, so wie die Schifffahrt darauf, 
Brücken, Uebergänge u. s. w.; 

i. die Strafsenzüge und ihre Verbindung, nebst ei- 
ner genauen Beschreibung ihrer tactischen Verhältnisse; 

k. die Gebirge und ihre natürliche Beschaffenheit, 
besonders in Bezug auf ihre Fruchtbarkeit, Wegsamkeit, 
und die Büttel überhaupt, welche sie einer Armee dar- 
bieten. 

Man kann annehmen, dafs Deutschland, Italien und 
Frankreich in Bezug anf diese Gegenstände vieles mit 
einander gemein haben, und es war daher sicher eine 
der ersten Ursachen des Napoleoaischen Kriegsunglücks 
in Spanien und Rufsland, dafs er, von seinen bis da- 
hin in jenen Ländern gemachten Erfahrungen irre gelei- 
tet, dort den Geist der Einwohner und hier das Clima 
falsch beurtlieilte, so sehr er auch das Gegentheil ver- 
sichert. 

Zu 4) Es wird vorausgesetzt, dafs die Anzahl der 
Truppen, welche der Feind überhaupt ins Feld stellen 
kann, und die, welche er für den ersten Augenblick dis- 
ponibel hat, bekannt sind. Die Volkszahl, verglichen 
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mit dem üblichen Militairsystem und der Rekrutirungs- 
weise, liefert dahin gehörige Notizen. Als Prinzip läfst 
eich annehmen, dafs das Verhältnifs der für den Krieg 
auszuhebenden Mannschaft von der mehr oder minder 
geregelten Organisation und Administration eines Landes 
abhängt. Je weniger die Civilisation Fortschritte gemacht 
hat, deso schwieriger ist die Truppenaushebung, wenn 
nicht vielleicht die Nation von innen heraus durch einen 
kriegerischen Geist, Beutegier oder Fanatismus getrieben 
wird. Ueberdem aber ist es nicht die Anzahl der Trup - 
gen allein, worauf es hier ankommt, sondern auch die 
Güte derselben, d. h. ihre moralischen, intellectuellen und 
physischen Eigenschaften und Fähigkeiten, wovon in dem 
zweiten Buche ausführlicher gesprochen werden wird. 

Zu 5) Bekanntlich ist die Anlegung der Magazine 
ein sicheres Kennzeichen der Tunkte, wo der Feind seine 
Truppen zusammenzieht. Uebrigens kommt es darauf 
an, ob derselbe die Offensive zu ergreifen, oder sich auf 
der Verlheidigung zu halten gedenkt. Hier sind die 
Kundschafter am thätigsten, und die Verlegenheit der 
miltelmafsigen Generale am sichtbarsten. Wer sein Fach 
gründlich versteht, der wird nicht allein die Absichten 
seines Gegners bald errathen, sondern er hat auch seine 
Vorbereitungen so getroffen, dafs er, ohne selbst eine 
Blöfse zu geben, in dessen Pläne eingreift, bevor sie zur 
Reife kommen, und dadurch die Bewegungen desselben 
ganz den seinigen unterwirft. Dies hat der General Jo- 
mini die Initiative genannt, und es lassen sich darüber 
keine Regeln geben. Ein talentvoller General wird im- 
mer die Initiative haben, und die Bewegungen eines mit- 
tehnäCsigen Gegners stets beherrschen. Man hört oft sa- 
gen : die Absichten des Feindes müssen sich erst tent- 
wickeln, bevor man selbst einen Plan entwerfen könne; 
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dies Ist in den meisten Fällen ein Nothbehelf für solche, 
die überhaupt nicht wissen, was sie zu thun haben, und 
nach welchen Grundsätzen zu verfahren ist. Manche 
Generale sind nicht einmal damit zufrieden, sondern sie 
ertheilen ihren Untergebenen gar Aufträge, deren Aus- 
richtung kaum anders möglich ist, als dafs man den feind- 
lichen Feldherrn hüflichst um Mittheilung seines Planes 
bittet. Solche richten ihr Augenmerk nicht auf die data, 
aus welchen durch Schlüsse herzuleiten ist, was sie zu 
wissen verlangen, sondern da sie nicht zu schliefsen ge- 
lernt haben, so wollen sie die Sache selbst wissen , und 
sind nicht einmal mit den Schlüssen zufrieden, die an- 
dere für sie machen. — Bonaparte’s Feldzüge in den 
Jahren 1796, 1800, 1805, 1806, 1807, 1809, 1812 sind 
hier als Muster zu studiren, ob es gleich nicht zu leug- 
nen ist, dafs seine Gegner eben so oft durch ihre eigne 
Schwäche als durch die Ueberlegenheit seiner Entwürfe 
unterlagen. 

Zu 6) Die Operationslinie soll der kürzeste Weg 
seyn, der nach dem Operationsobjecte hinführt ; sie soll 
alles enthalten , was den Marsch und die Zufuhren er- 
leichtert, d. h. es mufs eine gebaute, oder wenigstens 
eine gebahnte Hauptstrafse seyn , die durch fruchtbare 
Provinzen führt; sie soll dem Feinde, der das Vorrücken 
auf derselben zu hindern sucht, wenig oder geringe tac- 
tische Vortheile gewähren; sie soll die feindlichen De- 
fensivlinien entweder ganz umgehen oder da durchbre- 
chen, wo sich die wenigsten Schwierigkeiten finden ; sie 
soll endlich den feindlichen Unternehmungen im Rücken 
der vordringenden Armee so wenig als möglich ausge- 
setzt seyn. 

Wenn ein General in den Fall kommt, offensiv zu 
agiren, ohne eiue Operationsbasis und vielleicht selbst 
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ohne starke Defensivlinien zu haben, "wie diefs auf der 
Westgränze von Rufsland und von Oestreich vorkommf» 
so ist er verpflichtet, seine Magazine sowohl als das pas- 
sive Operationsobject durch seine eigenen Operationen zu 
decken. Hier ist die wahre Gelegenheit Talente zu ent- 
wickeln, und durch Thätigkeit und Kraft zu ergänzen, 
was man entbehrt. Die erste Regel ist hier die, dafs 
die Hauptmasse sich auf der Linie bewegen xnufs, wel- 
che der Feind entweder schon gewählt hat, oder allem 
Anscheine nach wählen wird. So war es im Jahre 1806 
vorauszusehen, dafs die französische Armee, welche in 
Süddeutschland concentrirt stand, über Hof und auf dem 
rechten Saalufer Vordringen würde. Im Fall einer Offen- 
sive hätte daher der Herzog von Braunsehweig dieselbe 
Strafse zu seiner Operationslinie wählen müssen, wie 
dies auch der Prinz von Hohenlohe stets vorschlug. Die 
Seitenstellung bei Jena würde an sich nicht zu tadeln 
gewesen seyn, wenn mit der nöthigen Klarheit, oder in 
sofern es an dieser nicht fehlte, mit mehr Festigkeit und 
Umsicht dabei verfahren worden wäre. Hätten die Freu- 
fsen den Sieg erfochten, so würden die Resultatsmen- 
schen nachher eine andere Sprache geführt haben. Der 
Herzog von Braunschweig, dein man alle Schuld bei- 
mifst, hatte immer tiefe Kriegskenutnisse an den Tag ge- 
legt, uud wenn er einen Fehler begangen hat, so ist es 
wahrscheinlich blos der, nicht mit mehr Festigkeit und 
Nachdruck seine Ansichten durcbgeführt zu haben. Es 
ist eine tief liegende psychologische Wahrheit, dafs jeder 
nur seine Entwürfe oder die, welche er zu den seinigen 
zu machen verstanden hat, auszuführen vermag. Einen 
Beweis hoher Einsicht und grofsartiger Selbstverleugnung 
legte daher der General Bonaparte ab, als er Moreau für 
die Eröffnung des Feldzugs 1800 einen Plan vorschrieb, 
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wodurch aller Wahrscheinlichkeit nach die demselben 
gegenüber stehende Armee vernichtet worden wäre, den- 
selben aber sogleich aufgab, als es sich zeigte, dafs Mo- 
reau nicht Fähigkeit genug besafs, sich denselben zu ei- 
gen zu machen. 

Zu 7) Die Lage des Hauptoperationsobjects und 
der Defensivlinien, die zu besiegenden Hindernisse, die 
Widerstandsmiltel, welche der Feiud disponibel hat, die 
Beschaffenheit der Punkte, wo er sich zusainmenzieht, 
und der Operationslinien, in tactischer Hinsicht sowohl 
als in Bezug auf die Subsistenz, entscheiden über die 
anzuwendenden Kräfte. Das Beispiel des jetzt beendig- 
ten Türkenkriegs kann dazu dienen, die Anwendung der 
Grundsätze deutlich zu machen. Man kann wohl zuge- 
ben, dafs bei Ausbruch desselben russischer Seits etwa 
folgende Betrachtungen dem Entwurf des Operationsplans 
voraDgegangen seyn mögen: 

Ein schneller und dauerhafter Friede könnte am si- 
chersten durch die gänzliche Zerstörung aller Widerstands- 
mittel und die Einnahme der Hauptstadt erlangt werden ; 
dazu möchte gehören, dafs finaliter eine russische Armee 
von etwa 100000 Mann vor den Thoren von Conslanti- 
nopel erscheine. Um überhaupt sich den Weg dahin zu 
eröffnen, sind Schwierigkeiten zu überwinden, feste Fl ätze 
zu erobern, zu deren Besetzung oder Beobachtung Trup- 
pen Zurückbleiben müssen, Schlachten zu liefern, welche 
Menschen und Material kosten ; auch Krankheiten ver- 
mindern den Stand der. Armee; der Feldzug inüfsle da- 
her wenigstens mit 200 bis 250000 Mann begonnen wer- 
den. Wären nun Umstände vorhanden, entweder in Be- 
zug auf die Verpflegsverhältnisse oder wegen politischer 
Conjuncturen oder aus andern Ursachen, welche nicht ge- 
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statten eine so zahlreiche Armee zu dieser Unternehmung 
zu verwenden, so würde daraus folgen, dafs ein Inva- 
sionskrieg hier nicht anwendbar sey, und dafs nach den 
Vorschriften des methodischen Offensivkriegs damit an- 
gefangen werden müfste, die Defensivlinien der Türken 
entweder zu erobern, oder zu durchbrechen. 

Die Wahl der Operationslinie längs dem schwarzen 
Meer gewährt den Vortheil der freien Zufuhr, giebt dem 
linken Flügel einen sichern Stützpunkt, und durchschnei- 
det die beiden Defensivlinien der Türken, die Donau und 
den Balkan, an denjenigen Punkten, wo sich die wenig- 
sten Schwierigkeiten finden. Der erste Feldzug wurde 
dazu angewendet, den Weg zu eröffnen; der Besitz von 
Varna und Prawodü führte die Russen in den Rücken 
der Position von Sekunda , und im zweiten Feldzuge 
wurden diese Umstände benutzt, um den Balkan zu über- 
schreiten. Das übrige sind zufällige Ereignisse, die kei- 
ner Berechnung unterlagen. Der Zweck bestimmt stets 
die Mittel. Wer eine Offensivoperation unternimmt, der 
mufs die Stärke der feindlichen Armee kennen, und die- 
jenigen Kräfte nach den Regeln der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung auszumitteln verstehen, welche zu deren Ueber- 
wälligung erforderlich sind. Dazu wird additionell noch 
die Truppenzahl hinzugefugt, welche die Verluste in 
Gefechten oder durch Krankheiten, oder auch was man 
detascliiren oder sonst zurücklassen mufs, ersetzen kann» 
Endlich müssen auch rückwärts Depots errichtet, dort die 
Ersatzmannschaften gesammelt und immer so in Bewe- 
gung gesetzt werden, dafs die active Armee stets voll- 
zählig erhalten wird. Eine Unternehmung, die so basirt 
ist, und wo noch überdiefs die Verpflegung der Truppen 
mit der gehörigen Sorgfalt eingeleitet wird, kann nur 
durch zufällige Umstände scheitern. 
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Wenn ein Offensivkrieg darauf gerichtet wird, ein 
von dem Feinde besetztes Land wieder zu erobern, so 
werden die Operationen nach den bisher entwickelten 
Frinzipien geführt, und der Calcul des Herzogs von Wel- 
lington im spanischen Kriege war auf ähnliche Grund- 
sätze gegründet, obgleich auf 'einer andern Seite seine 
Aufgabe viel leichter war als die seiner Gegner. Da 
wo politische Zwecke prädominiren, werden die militai- 
risclien Operationen denselben immer untergeordnet blei- 
ben. Im Jahre 1823 rückte eine französische Armee in 
Spanien ein, um eine Parlliey zu sprengen , welche sich 
der höchsten Gewalt angemafst hatte, und den König 
beinahe als ihren Gefangenen behandelte. Diese Absicht 
ist vollkommen geglückt, und daher unterliegen die Ope- 
rationen keiner weitern Critik. Die Sitze dieser Par- 
they und ihre Zuilucklsürter bildeten allein die Opera- 
tionsobjecte, und man könnte vielleicht blos fragen, war- 
um beim Vordringen der Hauptarmee nach Madrid nicht 
ein Corps südlich eilte, um den Weg nach Cndix zu ver- 
sperren. 

XIV. 

a. Es kann der Fall eintreten, dafs man den Feind 
überraschen und seine Aufmerksamkeit durch eine vor- 
läufige Zusammenziehung der Truppen nicht vor der Zeit 
aufregen will; am besten wird diese Absicht dadurch 
erreicht, dafs die Truppen sich auf mehreren Punkten in 
kleinern Abtheilungen sammeln, und sich im Verhältnifs 
ihrer Entfernungen so in Bewegung setzen, dafs sie ge- 
rade am Tage vor dem Beginn der Feindseligkeiten auf 
dem allgemeinen Versammlungspunkte ankommen. So 
hatte Napoleon seine Truppen im Jahre 1815 in Corps 
zusammengezogen, doch hätten es auch schwächere Ab- 
theiluugen seyn können. Man kann diese Versammlung 
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der Armee vor Ausbruch des Kriegs den strategi- 
schen Aufmarsch nennen, und es lassen sich damit 
allerhand Zwecke verbinden , je nachdem man eine dro- 
hende oder blos eine schützende Stellung zu nehmen 
beabsichtigt. 

b. Ob man, wenn es wirklich zum Bruch kommt, 
die Armee in einer oder mehrern Colonnen in Bewegung 
setzt, hängt von der Nähe und dem Unternehmungsgeiste 
des Feindes ab. Beträgt die Entfernung nur einige Mär- 
sche, so erfordert die Klugheit seine Truppen beisammen 
zu haben, und wenn sie auch in mehrern Colonnen mar- 
schiren, so müssen die Zwischenräume um so geringer 
seyn, je eher man mit dem Feinde zusammenzutreffen 
erwarten kann. Die Einmärsche Friedrichs II. in Sach- 
sen und Böhmen in den Jahren 1756 und 1757 sind da- 
her sehr gewagt zu nennen , und können nur vor einem 
Feinde gelingen, der den damaligen Gegnern Friedrichs 
ähnlich ist. 

c. Kurze Operationslinien sind ein Vortlieil für den 
Angreifer, nicht nur weil er in der Nähe seiner Opera- 
tionsbasis bleibt, und daher bei einem Unfälle leicht Schutz 
und Sicherheit findet, sondern auch weil er seine Armee 
mehr beisammen halten kann. Es hat nämlich eine lange 
Operationslinie den Nachtheil, dafs man Truppen zu Dek- 
kung seines Rückens und des eroberten Landes zurück- 
lassen, und sich folglich dadurch schwächen mufs, wie 
es Napoleons Feldzug in Rufsland und noch mehr der in 
Spanien bewiesen haben. Daraus folgt nicht nur über- 
haupt, dafs man mit einer gegebenen Anzahl 
von Truppen nur bis auf eine gewisse Distanz 
in ein feindliches Land, d. h. ein solches, wel- 
ches Widerstand leistet, eindringen kann, son- 
dern auch dafs man bei Eutwerfung des Operationsplans 
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darauf Rücksicht zu nehmen hat, um die Anzahl der 

V 

Truppen zu bestimmen, welche zu einer Invasion erfor- 
derlich sind. Hieriu liegt das Minimum eben so, wie 
sich das Maximum aus der Combinnlion der Verpflegs- 
und Transportmittel ergiebt. Was daraus entsteht, wenn 
man die eine Gränze nicht erreicht und die andere über- 
schreitet, das zeigen die Beispiele von Spanien und Rurs- 
land. Auf den Widerstand, welchen die Spanier leiste- 
ten, hatte Napoleon nicht gerechnet, und darum waren 
seine Mittel im Verhältnis zu gering. Ob er überhaupt 
bei dieser Expedition noch andere Waffen hätte gebrau- 
chen kennen und sollen, ist eine andere Frage, deren 
Beantwortung nicht hierher gehört. Iu Rufslaud war der 
Fall anders. Ein weites Areal, eine dünne Bevölkerung, 
- die Civilisation auf einer niedern Stufe, das tief im Her- 
zen des Landes liegende Hauptoperationsobject, waren ei- 
ner Invasion nicht günstig. Die in Tliäligkeit gesetzten 
Kräfte waren mehr auf die Ausdehnung des Landes als 
auf seine Hilfsmittel berechnet, weshalb gleich im An- 
fänge des Feldzugs dem Sieger ein bedeutender Theil 
seiner Streitkräfte aus Mangel zu Grunde ging. Zudem 
isolirte die Excentricität der Operationen das Centrum 
und die Flügel, d. li. Moskau war zu unvörhällnifsmäfsig 
weit von Tollotzk, Dünaburg undPinsk. Hätte Napoleon 
nach der Schlacht von Smolensk die russische Hauptar- 
mee blos durch einige Corps verfolgen lassen, und wäre 
entweder zur Verstärkung seines linken oder rechten 
Flügels inarscbirt, so konnte er vielleicht beide in den 
Stand setzen, die ihnen gegenüberstehenden Truppen zu 
überwinden, und darauf mit beiden in gleicher Höhe 
weiter Vordringen, welches ihm eine solidere Stellung 
gewährt haben würde. 

Wagner iib. ü. Krieg 1, Tl». D 
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d. Om dem Nachtheil einer langen Operalionslinie 
eu begegnen, würde es ralhsam seyn, sich bei dem Vor- 
dringen in Feindes Land eine neue Basis^ zu bilden» und 
dazu entweder die eroberten Defensivlinien des Feindee 
eu benutzen, oder seine Magazine und Depots in Orte zu 
legen, die durch Verschanzungen einer gewissen Haltbar*- 

' heit fähig sind. Damit es nicht nödiig wäre, die Besat- 
zungen von der activen Armee zu entnehmen, würde es 
dienlich seyn, die Reservetruppen und Ersalzmannacbaf- 
ten in den eroberten l’rovinzen zu formiren und auszu- 
bilden , und dadurch einen dreifachen Zweck zu errei* 
chen, einmal, die eroberten Provinzen im Zaume zu hall- 
ten, ohne die Hauptarmee zu schwächen, dann den Er- 
satz näher zu haben, und endlich die neue Armee auf 
Kosten des Feindes zu formiren. 

e. Die günstigste Lage, in der sich eine ofTensif 
agirende Armee beiinden kann, ist, wenn sie mit dettt 
Vortheil einer kurzen Operationslinie den verbindet, meh- 
rere Operationslinien zu ihrer Disposition zu haben, die 
sie im Nothfall wechseln kann. Hier zeigt sich vorzüg- 
lich der Voriheil einer concaven Basis, weil alle Opera- 
tionslinien eonvergiren , und folglich leicht gewechselt 
werden köunen. Dafs diese Convergenz oder eigentlich 
der Convergenzpunkt nicht zu sehr von der Basis ent- 
fernt liegen darf, versteht sich von selbst, und darnach 
liefse sich die Weite des Bogens, wenn es erfordert wer- 
den sollte, viel eher bestimmen als nach dem, was den 
Herrn von Biilow veranlafst hat, die vurlheilhafleste 
Krümmung desselben auf SO Grad festzusetzen , da hier 
von einem Zirkelausschnitt gar nicht die Bede seyn kann, 

f. Der Wechsel der Operationslinie ist das beste 
Mittel gegen Umgehungen. Die Feldzüge Friedrichs II., 
der bei seinem Vordringen aus Sachsen oder Schlesien 
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Bach Böhmen Immer die Wahl unter den Strafsen halte, 
beweisen diefs am deutlichsten. Einer Umgehung in 
unserm Sinne war er nie ausgeselzt, und nur einmal 
kam er in Gefahr, als er bei der Operation auf Ollmiitz 
im Jahre 1758 auf der äufsersten Linie von seinem lin- 
ken Flügel vorgerückt war. Nach der Schlacht bei Ligny 
rettete das Wechseln der Operationslinie die preufsische 
Armee, und hätte Napoleon in der Schlacht von Belle 
Alliance beim ersten Erscheinen der preufsischen Armee 
in seiner rechten Flanke den Entschlufs gefafst, seine 
Operationslinie zu wechseln, wie diefs in seiner Gewalt 
stand, so wäre er an diesem Tage, wenn auch nicht un- 
geschlagen, doch aber ohne eine so totale Niederlage zu 
erleiden, davon gekommen. 

g. Wer eine OiTensivoperation beabsichtigt, der hat 
vor allen Dingen zu fragen: 

1) Steht der Feind vor oder hinter seinen Defensiv- 
linien, und hat er überhaupt eine Basis und Linien? 
2) Hat er ebenfalls eine Offensive im Sinne, oder be- 
schränkt et sich auf die Vertheidigung? Wer keine Ba- 
sis hat, mufs offensiv operiren; da aber seine Magazine 
in offnen Orten liegen, so kann er sich nur in ihrer 
Nähe schlagen. Diese Umstände bedingen seine Opera- 
tionen. Sind beide Theile in gleichem Falle, so kommt 
es auf die Einsicht und den Unternehmungsgeist der bei- 
den kommandirenden Generale an. Mit einer Schlacht 
gehen alle Vorräthe, das Material und zum wenigsten 
ein Terrainabschnitt verloren, und es kommt nun darauf 
an, welcher von den beiden Generalen zuerst die meisten 
Chancen auf seine Seite zu bringen weis. So mufs man 
in strategischer Hinsicht die meisten der frühem Feld- 
züge, besonders aus dem spanischen und östreichischen Suc-4 
cessionskriege, so wie die Kriege Friedrichs II. beurtheilen. 

. D 2 
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. h. Wenn beide Theile ihr Kriegstheater gehörig 
vorbereitet und befestigt haben, d. b. wenn beide sich 
auf eine starke Basis stützen, (welches zu wenig beob- 
achtet und liäuGg ganz vernachlässigt wird), so kommt 
es darauf an, ob noch ein Terrainabschnitt zwischen bei- 
den existirt, und welche Ausdehnung derselbe hat. Eiue 
entscheidende Schlacht, d. h. eiue solche, wo die ganzen 
Streilkräfte des einen Theiles zerstört und vernichtet 
werden , ist bei einer geringen Ausdehnung des Opera- 
tionstheaters schwierig. Ein mittelraäfsiger General ist 
hier ganz in den Händen seines Gegners, wenn derselbe 
sein Fach versteht. Hier entscheidet die feinste Manö- 
vrirkunst , wie es der letzte Feldzug Tiirenne’s im Jahr 
1675 beweist. Sind beide mittelmäfsig, so waltet der 
Zufall; sind beide gewandt, so zieht sich der Krieg 
wahrscheinlich in die Länge. Man wird eine Schlacht 
liefern, um eine Festung zu belagern oder um eine Be- 
lagerung zu decken; man begnügt sich damit, seinem 
Gegner Abbruch zu thun, wie in früheren Kriegen; man 
macht Unternehmungen gegen seine Zufuhren u. s. w. 

i. Wenn einer von beiden Theiien sich hinter seine 
Linien, oder unter den Schutz einer Festung stellt, so ist 
es ein Zeichen, dafs seine Kräfte, überhaupt oder für 
den Augenblick, denen seines Gegners nicht gewachsen 
sind. Er will denselben nötbigen , sich durch Detaschi- 
rungen zu schwächen. Auf einen solchen Fall aber ist. 
der Angreifer schon vorbereitet, und findet Mittel seinen 
Zweck zu erreichen, ohne sich zu schwächen oder sich, 
in Nachlheil zu setzen, und wenn er nur durch eine 
Hauptschlacht dahin gelangen kann, so wird er alle seine 
Kräfte aufbieten, um seinen Gegner dazu zu zwingen. 
Hier kommt es wieder auf das gröfsere Talent an; sind 
beide gleich, so würden wahrscheinlich die leichten Trup- 
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pen und Streifcorps sehr in Tbätigkeit kommen , um die 
Zufuhr zu beunruhigen , und zuletzt könnte wohl ein 
Glücksfnll eine Entscheidung herbeiführen, vorausgesetzt 
nämlich, dafs die gewählte Stellung unangreifbar ist. 

k. Es giebt Fälle, wo nur die Wegnahme eiuer 
oder gar mehrerer Festungen den Weg erölFnet und die 
Operalionslinie frei macht. Hat man einen Ueberflufs an 
Leuten, so kann man dieselben Vorbeigehen, und sid 
durch ein zurückgelassenes Corps entweder blokiren oder 
maskiren; im entgegengesetzten Falle aber bleibt nichts 
anders übrig, als sich zu der Belagerung zu entscbliefsen, 
und dazu gleich bei Eröffnung des Feldzugs die nötbigen 
Einleitungen zu treffen. Die Belagerung wird durch eine 
Observationsarmee gedeckt, und wenn der Feind zum 
Entsatz vorrückt, so mufs man diese Gelegenheit zu ei- 
ner Hauptschlacht nicht vorüber lassen. 

XV. 

Eine Hauptschlacht überhaupt ist diejenige, wo. 
die beiderseitigen Hauptarmeen mit einander ins Gefecht 
kommen; der Sieg ist vollständig und die Schlacht ent- 
scheidend, wenn die Streitkräfle des einen Theiles ent- 
weder ganz oder zum gröfsten Theile, und zwar mit ver- 
hältnifsmäfsig geringem Verlust von der andern Seite, 
vernichtet werden. Wie das auszufiihren , hat Kaiser 
Napoleon gelehrt. Er erreichte diesen Zweck weniger 
durch die Schlacht selbst, als durch ihre Vorbereitungen 
und Folgen. Seine Dispositionen waren immer so ge- 
troffen , dafs er die Rückzugsliuie des Gegners noch vor 
dem Schlagen in seiner Gewalt hatte, und denselben in 
den Fall setzte, alle seine Anstrengungen blos auf Wie- 
dereröffnung seiner Coinmunicalion zu richten. Eine ge- 
schlagene Armee bedarf Ruhe, Erholung und Sicherheit, 
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um sich wieder zu sammeln und ihre Verluste zu er- 
setzen; wenn sie daher keinen Rückzug hat, und folg- 
lich keine Verpflegung erhält, so mufs eine allgemeine 
Auflösung erfolgen, und ihre Trümmer einzeln dem Feinde 
in die Hände fallen. Napoleon erreichte diesen Zweck 
durch die Umgehung, und keiner der gegen ihn com- 
mandirenden Generale hat diesem Manöver zu begegnen 
oder dasselbe zu vereiteln verstanden, ob er gleich bei 
Rivoli die Anweisung dazu selbst gegeben hatte. 

Diese Bewegung ist indessen uicht gefahrlos, und 
nicht unter allen Umständen anzuralheu. Der General, 
dem ein umgehendes Corps an vertraut wird, mufs Pro- 
ben abgelegt haben, dafs er selbstständig zu handeln ver- 
steht, denn er ist von der Hauptarmee getrennt, und kann 
in den Fall gerathen , sich auf seine eigenen Kräfte ver- 
lassen und gegen Uebermacln kämpfen zu müssen. Auch 
ist nicht jedes Terrain dazu geeignet, obgleich Napoleon, 
auf sein Glück und die Geschicklichkeit seiner Generale 
und Officieie bauend, wenig oder gar keine Rücksicht 
darauf nahm. So hätte die Entsendung des Marschalls 
Davoust bei Auerstädt ohne allerhand Glücksfälle sehr zu 
seinem Nachllieile ausschlageu können, und selbst der 
berjihmle Alpenübergang im Jahre 1S00 war an sich ein 
höcbt gefährliches Wagslück. Indessen ist es ein altes, 
und auch auf militärische Unternehmungen anwendbares 
Sprücliwort: Wer gewinnen will, mufs wagen. BeiMo- 
shaisk entsagte Napoleon seinem Lieblingsmanöver, wie 
es scheint, freiwillig, obgleich das Terrain ganz dazu ein- 
lud. Hätte er die russische Armee durch eine Umge- 
hung ihres linken Flügels in eine solche Lage versetzt, 
wie es ihm früher bei andern Gelegenheiten gelungen 
war, so wäre unstreitig der Friede bald und nach seinen 
Y\ üusclieu erfolgt; doch das Glück hatte schon äugefau- 
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gen ihm den Rücken zu kehren. — Wenn in der Schlacht 
bei LigBy das erste französische Armeecorps, wie es in 
dein riau Napoleons gelegen zu haben scheint, hei Bry, 
iin Rücken der preufsischen Armee , zur gehörigen Zeit 
angekoimnen wäre, so hätte diese Schlacht wahrschein- 
lich andere Folgen gehabt, und hei Belle Alliance wäre 
nicht zum zweiten Male geschlagen worden. Solche Er- 
eignisse gehören zu denjenigen, welche man gewöhnlich 
dein Glücke zuschreibt, weil sie von keinem menschli- 
chen Verstände angeordnet werden. Bei Leipzig haben 
die Alliirten keine Umgehung versucht *), sondern es 
wurden vielmehr die Truppen, welche auf der Rückzugs- 
linie der französischen Armee von Lindenau bis Naum- 
burg standen, zurückgenominen, wozu moralische Gründe 
vorhanden gewesen seyn mögen. Die Folge davon war, 
dafs Napoleon seine Armee ohne weiter einen Unfall zu 
erleiden, wegführle, und sogar iin Stande war bei Ha- 
nau noch einmal zu schlagen. Wie ganz anders würde 
dieser Rückzug ausgefallen seyn, wenn ein miltelinäfsiger 
General an der Spitze der französischen Armee gestan- 
den hätte.' Auch hier zeigt sich die Superiorität des Ta- 
lentes, und eine Armee, die an eine strenge Disciplin ge- 
wöhnt ist, und Zutrauen auf ihre Führer hat, wird ,in 
kritischen Lagen nicht leicht den Muth verlieren , und 
»och weniger sich auflösen. 

Es liegt in der Natur des militärischen Verbandes 
und ist ein allgemein bekanntes Axiom , dafs der Geist 
des Anführers auf die Truppen übergeht. Bei dem ver- 
hängnisvollen Rückzuge aus RuCsland hatte sich Napo- 
leon, ganz seiner Gewohnheit zuwider, eine . Menge Nach- 


*) Den Marsch nach Connewitz wird wohl Niemand für fine 
Umgehung gelten lassen. 
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lässigkeiten zu Schulden kommen lassen, welche die 
Truppen in die verzweifeltste Lage brachten ; allein das 
Vertrauen, welches er ihnen einzuilöfsen gewufst hatte, 
erleichterte alle Mühseligkeiten, und man mufs ihnen die 
Gerechtigkeit widerfahren lassen, dafs Officiere und Sol- 
daten auf diesem langen und beschwerlichen Marsche, 
wo jeder Tag neues Unheil brachte, eine wahrhaft hel- 
denrnüthige Hingebung bewiesen, und ihre Kräfte bis zu 
dem Augenblicke gänzlicher Erschöpfung aufgeboten haben. 

Die Umgehung kann tactisrh geschehen, nämlich in 
der Schlacht selbst, wenn der Angriff in Flanke und 
Rücken dirigirt wird, und strategisch, wenn ein starkes 
Corps vor der Schlacht in den Rücken des Feindes mar- 
schirt, und dessen Rückzugslinie bedroht oder in Besitz 
nimmt Tactisch wurde der linke Flügel der Oestreicher 
in der Schlacht von Wagram umgangen, und strategisch 
der rechte bei Ulm. ' So kann man auch die schiefe 
Schlachtordnung Friedrichs II. als ein lactisches Umge- 
hen betrachten. Das Terrain und die Anzahl der Trup- 
pen, über welche man disponiren kann , bestimmen die 
Wahl zwischen den beiden Umgehungen. Manchmal 
wird die Umgehung auch mit der ganzen Armee unter- 
nommen, wie es bei Grofs - Görschen der Fall war, und 
wie es früher der General Bonaparte bei Arcole ver- 
suchte, nachdem ihm eine tactische Umgehung einige 
Tage vorher mislungen war. Dazu ist aber erforderlich, 
dafs man seine Operationslinie nicht in Gefahr setzt, oder 
dafs man deren mehrere zu seiner Disposition hat Alle- 
mal aber mufs mit dem tactisohen Umgehen ein Angriff 
verbunden seyn , wenn es Erfolg haben soll. Bei Wa- 
gram traf es Bich, dafs der äufserste rechte Flügel der 
Oestreicher bis an die Brücken der Franzosen vorgedrun- 
gen war. Dieser Zufall hätte sehr glorreiche Folgen ha- 
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ben -können , wenn zu gleicher Zeit von allen auf dem 
rechten Ufer des Rufsbachs stehenden Truppen ein con- 
centrischer Angriff auf Raschdorf unternommen worden 
wäre. • 

Die Wahl des Flügels, den man zu umgehen ver- 
sucht, hängt von der Lage des Operalionsobjecls ab, es 
mag dasselbe die Hauptstadt oder eine Festung seyn, die 
inan zu belagern im Sinne hat. Der Angriffspunkt wird 
so gewählt, dafs man im Fall des Gelingens den kürze- 
sten Weg nach dem Objecte gewinnt. Man kann dies 
den strategischen Angriffspunkt nennen, zuim 
Unterschied von dem taktischen, welchen die Terrain- 
verhältnisse bestimmen. Es wäre z. B. wider die Vor- 
schriften der Strategie gewesen, wenn bei Jena der rechte 
Flügel der preußischen Armee zum Angriffspunkte ge- 
wählt worden wäre, weil es darauf ankam, dieselbe von 
ihrer Hauptstadt, von Sachsen, und von ihren Hilfsquel- 
len abzudrängen. Es kann indessen auch Fälle geben, 
wo es ganz gleich ist, welchen Flügel man zum Angriffs- 
punkte wählt, oder wo es genug ist, den Feind blos aus 
dem Felde zu schlagen. So hatte bei Vitloria der Her- 
zog von Wellington keine andere Absicht als die Fran- 
zosen durch eine Schlacht zur völligen Räumung von . 
Spanien zu nöthigen. Die Schlachten, welche Napoleon 
1814 den Alliirten lieferte, gehören in dieselbe Cathego- 
rie. Auch bei Friedland (nachdem es erst entschieden 
war, dafs dort eine Schlacht vorfallen sollte) kam es 
blos darauf an, die russische Armee zum Rückzug aus 
Freufsen zu zwingen, und es war gleicbgiltig , welcher 
Flügel zum Angriffspunkte auserkoren wurde. Die Schlacht 
von Aspern hatte keinen andern Zweck als die französi- 
sche Armee über die Donau zurückzu werfen. Ein ganz 
besonderer Fall war der, welcher das Treffen von Ha- 
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gebberg (1813) veranlafsle. Die preufsisclie Armee kaui 
im Rücken der Franzosen an , und mufate sie umgehen, 
um sie in der Front anzugreifeu. Die Ursache war, weil 
dieses Corps von Magdeburg kam, uin die eben bei Grofs- 
lieeren geschlagene französische Armee zu verstärken, 
und daher mit der Front nach dieser Richtung gewendet 
campirte. Die Freufsen mufsten darauf bedacht seyn, 
diese Vereinigung zu hintertreiben. < 

Dem Nachtbeil einer strategischen Umgehung kann 
man nur durch eine grofse Thntigkeit und Wachsamkeit 
Misweichen. Da mau wissen kann , von welcher Seile 
sie am wahrscheinlichsten ist, so mufs man die Mittel« 
wodurch man schnell Nachricht von der Annäherung des 
Feindes erhält, dort vervielfältigen und diePatrollen weit 
vorsenden. Noch besser wird es seyn, ein Corps in diese 
Flanke zu detaschiren, welches den umgehenden Feind 
wieder in die Flanke nimmt, oder in einer verschanzten 
Stellung sich seiner Bewegung entgegensetzt. Ist dseCs 
nicht geschehen, und man wird überrascht, so bleibt kein 
anderes Mittel als ein schneller Rückzug. Rathsam ist 
es immer in die Bewegungen des Gegners einzugreifen« 
bevor sie zur Reife kommen; doch das gehört zu den 
Vorzügen der Initiative, welche ein Attribut des Talen- 
tes ist. Die Schlacht von Liegnitz, obgleich der Zufall 
die Hauptrolle dabei spielte, ist hier ein Muster. 

Gegeo eine Umgehung in der Schlacht hilft nichts 
als eine schnelle Front Veränderung, oder das Beispiel von 
Rivoli, d. h. Beschäftigung des einen, Angriff des andern 
mit aller Kraft, Schnelligkeit, Gewandheit, Benutzung der 
Zeit und des Terrains. Dem Thätigen zeigen eich Chan- 
cen, und das Glück kommt ihm gewöhnlich zu Hilfe; 
dazu gehört aber eine sehr bewegliche, an das Feuer ge- 
wöhnte Truppe, und geschickte, taktfeste Ofteiere. Ge- 
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gebildet; das ist aber ein defensiver Nolhbebelf, der io 
der Regel zu jnicbts führt, und den» die Erfahrung schon 
den Stab gebrochen hat. Die Idee, welche Napoleon im 
letzten Momente der Schlacht bei Belle Alliance gehabt 
zu haben aogiebt, war grofs, eine Front Veränderung in 
grofsem Style, wozu ihm aber Kaäfie und Zeit fehlten. 
Hätten nicht andere Rücksichten es verhindert, so wäre 
bei Wagram ebenfalls Gelegenheit zu einem so grofsen 
Manöver gewesen, wenn in dem Augenblicke, wo die 
Franzosen die Anhöhen hinter Marggrafen Neusiedl nah- 
men, der ganze linke Flügel der Oestreicher eine Rück- 
wärtsschwenkung um das Tivot Wagram bis hinter den 
Rufsbach machte, während der rechte sich zu einem um- 
fassenden Angriff auf das, was bei Raschdorf stand, und 
durch die Entsendungen nach dem rechten Flügel bedeu- 
tend geschwächt war, in drei Colonnen formirte. 

Durchschneidet die Operationslinie die feindliche Stel- 
lung perpendikulair, so ist die Umgehung schwierig, weil 
der ganze Halbzirkel zu durchlaufen ist, um in den Rük- 
ken derselben zu gelangen , wobei man Gefahr läuft sei- 
nen eigenen Rückzug Freis zu geben. Bei Belle Alliance 
befand sich Napoleon in diesem Falle, und suchte den 
strategischen Angriffspunkt, indem er seine Opera tions- 
linie verfolgte, im Centro der Engländer, welches aller- 
dings der kürzeste, wenn auch nicht der sicherste Weg 
ist, um in einem ähnlichen Falle die Schlacht entschei- 
dend zu machen. Das Durchbrechen der feindlichen Stel- 
lung, wovon hier die Rede ist, bleibt ein gefährliches 
Manöver, welches nur durch zufällige Umstände glücken 
kann, wie bei Hochstedt, Narva, Holofzyn, Hohenlinden, 
Eine genaue Kenntnifs der feindlichen Trup- 
pen und ihres moralischen Zustandes kann 
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es ebenfalls erleichtern. In dem angeführten Falle 
halte der Herzog von Wellington gerade seine meisten 
und besten Slreitkräfte in seiner Mitte concentrirt, nicht 
nur -weil es den "Vortheil gewährte, diesen Punkt seiner 
Schlachtlinie besonders stark zu machen, sondern weil 
auf diese Weise die Verstärkungen auf dem kürzesten 
Wege nach allen Seiten hin gelangen konnten. ■— 

XVI. 

Ist eine Schlacht strategisch vorbereitet gewesen, so 
ist, wenn dieselbe gewonnen wird, die Verfolgung wei- 
ter nichts als eine Fortsetzung der frühem Manöver. Die 
Aufgabe ist, die geschlagene Armee ganz zu sprengen, 
und sie nicht nur von dem Operalionsobjecte, sondern 
auch von allen Punkten abzudrängen, wo sie Schutz und 
Sicherheit finden könnte. Es kommt dabei besonders 
darauf an, ob dieselbe sich weit vorgewagt, und ob sie 
überhaupt ihr Kriegsthealer gehörig vorbereitet halte. 
Die Unfälle von Ulm, Regenspurg, Jena, würden ohne 
Zweifel in ihren Folgen weit weniger bedeutend gewe- 
sen seyn, wenn man diejenigen Maafsregeln, welche die 
Verllieidigung selbst in der Offensive erheischt, mehr in 
Obacht genommen hätte. Napoleon war sehr hitzig im 
Verfolgen, und imponirle meistens durch seine Kühnheit. 
Wie das Glück, die Schwäche eines altes Mannes und 
ein unerhörter Grad von Tollkühnheit ihm nach der 
Schlacht von Marengo die ungeheuren Zugeständnisse in 
die Hände spielten , welche diesen Sieg so bedeutend 
machten, das wird in der Zukunft wahrscheinlich erst 
recht an den Tag kommen. Auch im Jahre 1809 wagte 
er es, im Angesicht einer Armee, die zwar geschlagen 
war, aber in wenig Tagen wieder schlagfertig da stand, 
den langen Marsch nach Wien zu unternehmen , gerade 
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als ob jenseit der Donau keine Armee existirt halle, der 
es frei stand, in seinem Rücken über diesen Flufs zu ge- 
hen, und ibn in eine sehr nachtheilige Lage zu versetzen. 

Wenn eine Armee in der Nähe einer grofsen Fe- 
stung, oder eines festen Punktes überhaupt, geschlagen 
wird, wo sie Schutz gegen die Verfolgung findet, so 
■wird die Schlacht keine grofsen Folgen haben. So war 
es bei Trag, und zu unseru Zeiten bei Aspern; diesen 
Fall mufs also der, welcher eine entscheidende Haupt- 
schlacht sucht, zu vermeiden wissen. Hätten die Alliir- 
ten am 27. August 1813 auch vor Dresden gesiegt, so 
würde dieser Sieg zu nichts geführt haben. Das hier 
zum ersten Male gebrauchte Manövriren mit dem Haupt- 
quartier war auf eine sehr glückliche Art angewendet 
worden, um Napoleon zu täuschen und Dresden zu über- 
raschen. Eine Ueberraschung im Kriege besieht aber 
nicht darin, dafs man unvermuthet auf einem Punkte er- 
scheint, sondern dafs man denselben unvermuthet an- 
greift. Es lag der ersten Colonne ob, die schon am 23. 
und 24. in der Nähe von Dresden ankam, diesen Angriff 
zu unternehmen, damit die Alliirten in den Besitz dieser 
Stadt gelangten. Eine Schlacht auf dem rechten Elbufer ' 
würde ganz andere Folgen gehabt und, selbst wenn sie 
von den Alliirten verloren wurde, dem Kriege eine ver- 
schiedene Wendung gegeben haben ; denn man darf nicht 
übersehen, dafs die Schlacht von Dresden eigentlich erst 
bei Culm entschieden wurde, und dafs, wenn dieser 
zweite Theil, wie der erste, für die Alliirten verloren 
ging, ein Rückzug wenigstens bis Prag, wo nicht noch 
weiter, erfolgt wäre. , . , 

Die erste Rolle bei der Verfolgung spielt die leichte 
Cavallerie und die reitende Artillerie, und hier ist es gut, 
wenn die Cavallerie auch zu Fufs zu fechten abgerichtet,: 
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ist, damit sie nicht in den Pali kommt , an Defileen bis 
zu Ankunft der Infanterie aufgohalten zu werden. Mn-^ 
rode und gedrückte Pferde bleiben ohne Nachtheil zu- 
rück , denn es ist nur das Schicksal des Besiegten, dafs 
er alles verliert, was nicht mit fort kann, während de* 
Sieger bei eintretender Ruhe alles wieder an sich zieh£ 
Ob und welche Vorsichtsmafsregeln der Verfolger an- 
zuwenden hat, das hängt tbeils von der Natur des er- 
fochtenen Sieges ab, theils von dem Charakter und dem 
Unternehmungsgeiste des geschlagenen Gegners. Ist diö 
besiegte Armee ganz aufgelöst, so hat man weiter nichts 
zu thun als sie überall aufzuscheuchen, wie bei Beittt 
Alliance, wo selbst kleinere Truppenabtheilungen hinrei- 
chen. Bei Ligny wechselten die Geschlagenen die Ope- 
rationslinie, und entzogen dadurch ihrem Besieger die 
Früchte seines Sieges. Da der Rückzug der Alliirlen von 
Bautzen nicht die Folge einer Niederlage war, so bewies 
Napoleon bei seiner Verfolgung eine grofse Vorsicht, be- 
sonders weil er die zahlreiche Cavallerie der Verbünde- 
ten fürchtete; Türenne war auf seinen Rückzügen eben 
so grofs als im Glücke, und verstand es den gesunkenem 
Muth seiner Truppen wieder zu erheben. Eben daritr 
zeigte Friedrich II. seine Gröfse, wie sein Benehmen nach 
den Schlachten bei Collin, Huchkirch, Cunersdorf , Maxen" 
u. 8. w. beweist. 

Wenn man die Feldzüge aller grofsen Feldherrn 
durchgeht, so wird man finden, dafs sie sämtlich auf 
eine strenge Disciplin gehalten haben, ohne in die sehr 
nahe liegenden Fehler der Kleinlichkeit und des Pedan- 
tisinus zu fallen, welches die Klippen der Mittelmäßig- 
keit sind. Nirgends zeigt sich die Superiorifät der Dis- 
ciplin mehr als auf dem Rückzüge. Ein lockeres Band 
kann nie lange halten. 
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Wird der Rückzug unvermeidlich, so ist es der Klug- 
heit angemessen, eine völlige Niederlage nicht erst abzu- 
warten. So w urde bei Wagram, bei Bautzen, und fran- 
zösischer Seils bei Leipzig verfahren. Es ist aber auch 
nölhig, dafs man nicht früher davon gehe, als bis man 
seine Mittel erschöpft hat. Diesen Moment gehörig auf- 
zufassen, ist ein Attribut des Feldherrntalentes, gegründet 
auf eine richtige Beurlheilung des Geistes der Truppen. 
Ist nun die Armee so disciplinirt, dafs sie durch nichts 
erschüttert wird , dafs sie die innere Ordnung und die 
Haltung auch bei Rückzügen nicht verliert, kurz dafs sie 
vollkommen als ein Werkzeug in der Hand des koin- 
mandirenden Generals angesehen werden kann, so ist sie 
fuliig mehr als gewöhnliche Dinge auszurichlen , und die 
schwierigsten Aufgaben zu lösen , wie Ueberfälle des 
Nachts und bei Tage, verstellte Rückzüge, u. s. w. 

Die Schlacht bei Culm hat den Sieg bei Dresden 
neutralisirt. Hätten die Alliirlen bei Haynau etwas An- 
deres im Sinne gehabt, als den Franzosen eine Schlappe 
anzuhängen, so weifs man nicht, was geschehen wäre. 
Das Treffen bei Znaym endigte mit einem Waffenstill- 
stände; die Oestreiclier konnten es gewinnen, und dann 
hätten die Franzosen alle Vortheile der Schlacht von 
Wagram eingebüfst. Diese Erfahrungen führen auf eine 
wichtige Betrachtung. Wenn , was hier der Zufall tliaf, 
vorbereitet gewesen wäre, wenn die koinmandirenden 
Generale bei Dresden, Bautzen, Wagram, erkennend dafs 
die Chancen der Schlacht gegen sie standen, dieselben in 
der Absicht abgebrochen hätten , sie am zweiten, dritten, 
vierten Tage zu erneuern, wenn sie sich dazu vorberei- 
tet, alle Einleitungen getroffen , ihre Colonnen dem ge- 
inärs dirigirt hätten, was hätte das Resultat seyn kön- 
nen? — Es folgt daraus, dafs eine Schlacht nicht immer 
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auf demselben Schlachtfeld« ausgefochten wird, und dafs 
dem Talente auch hier Hilfsmittel zu Gebote stehen, die 
ein gewöhnlicher Befehlshaber nicht anzuwenden wagen 
darf. — 

XVII. 

Es ist für die Offensive noch der Fall übrig, wenn 
überseeische Länder der Gegenstand der Operationen sind. 
Die Grundlage des Operationsplanes bildet zuerst, wie 
bei jeder Offensive, die Berechnung des Widerstandes 
und der Kräfte, welche zu dessen Ueberwindung ange- 
wendet werden müssen, mit Berücksichtigung der Deta-, 
schirungen und des sonstigen Abganges durch Krankhei- 
ten und Gefechte, so wie die Anstalten zur Verpflegung, 
und zur Nachfuhr an Menschen und Kriegsmaterial. Ein, 
Krieg über der See hat allemal unendliche Schwierig- 
keiten und verursacht ungeheure Kosten, welche durch 
die zu erwartenden Vortbeile nicht immer anfgewogen 
werden. Ist eine genaue Kenntnifs und Berechnung de? t 
gegenseitigen Kräfte und ihrer Dauer irgendwo nöiliig,, 
so ist es liier. Auf grofse Entfernungen hin kann kein 
Krieg lange geführt w r erden , weil vielleicht schon auf 
der Reise zehn bis zwanzig Prozent von allem, was ein- 
geschifft wird, verloren geht, und weil überhaupt dahei 
ganz unbekannte Kräfte einwirken, und nicht zu berech- 
nende Chancen herbeiführen können. So ist es z. B. 
vorauszusehen, dafs die Unternehmungen, welche Spanien 
zu Wiedereroberung von Süd -Amerika im Sinne haben 
könnte, schwerlich einen guten Fortgang haben werden, 
es wäre denn, dafs der gesundere, einflufsreichere und 
bessere Theil der Nation, des irregulären, gesetzlosen Zu- 
standes und des ewigen Kampfes der Fartheyeu müde, 
sich nach Ordnung und Ruhe sehnte’, und die spanische 
Armee mit allen ihren Mitteln an Menschen, Gelde und 
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sonstigen Kriegsbedürfnissen unterstützte, um die herr- 
schende Parihey zu stürzen. 

Das erste Erforderuifs einer jeden überseeischen Ope- 
ration ist, dafs inan Herr zur See sey. Als solche hät- 
ten sich die Franzosen ohne Zweifel in Egypten behaup- 
tet, da sonst alles glücklich für sie lag, da sie Hilfsmit- 
tel aller Art zu ihrer Disposition hatten, und sogar Leute 
zu ßekrutirung der Armee. Die beständige Unterbre- 
chung der Communikalion mit dem Mutterlande entmu- 
thigte, und erregte die Sehnsucht zur Rückkehr, die man 
sonst wohl im Einzelnen hätte befriedigen und dadurch 
■vielleicht ersticken können, in einem so hohen Grade, 
dafs sie eine der Hauptursachen der nachherigen Capitu- 
latiou wurde. Dieser Verlust der Communikalion war 
eine Folge der Seeschlacht bei Abukir und der Superio- 
rität der Engländer zur See. Es ist überhaupt der höch- 
ste Zweck einer Seeschlacht blos der, dem Gegner die 
freie Schifffahrt zu verbieten, und seine Kriegs- und 
Transportschiffe zu zerstören. Auf eine Nation, die ge- 
rade keine seefahrende ist, haben daher die Seesiege kei- 
nen grofsen Einflufs. So erfochten die Venelianer in den 
letzten Feldzügen des langen Krieges, welcher dem Car- 
lowitzer Frieden voranging , eine Menge Siege zur See, 
die aber unstreitig auf den Frieden einen weit geringem 
Einflufs hatten als die Operationen zu Lande. 

Ein zweites Erfordernifs bei einer Expedition ist, 
dafs man die nöthigen Transportmittel habe, nicht nur 
um gleich eine ansehnliche Macht auszuschiflen, sondern 
auch für die Nachfuhr und den Ersatz. Endlich ist es 
bei einer Landung nölbig, dafs man in der Nähe des 
Landungsortes eine Insel im Besitz habe oder nehme, 
wo die Transportflotle sich sammelt und erholt, und wel- 
che zu Anlegung der Depots dienen kann, damit solche 

Wagner üb, d. Krieg 1, Tli. ' E 
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im Fall eines Unglücks nicht in Gefahr kommen. Ein 
befestigter Hafen und Seeplatz ist zwar in gewisser Rück- 
sicht vortlieilhafler, allein die Localiläten müssen sehr 
günstig seyn, und die gelandete Armee, so wie den Lan- 
dungsplatz vollkommen sichern, damit nicht Unfälle ein- 
treten wie bei Corunna im Jahr 1809. Gustav Adolf, 
der ein Muster von Vorsicht ist, landete zuerst bei der Insel 
Rüden , und nahm dann Usedom und Wollin in Besitz. 

Das Landen selbst auf dein festen Lande hat in 
militärischer Hinsicht Aehnlichkeit mit einein Flufsiiber- 
gange; die Stelle der Batterien, welche diese Operation 
decken, vertreten dort kleinere Schilfe und Canonen- 
büöte, und da es nie zu einem Brückenschläge kommt, 
sondern alles mit Ueberschiffen und Ausschiffen abgetban 
wird, so ist ein Platz erforderlich, wo die Fregatten oder 
Canonenbööte sich so nahe an das Land legen können, 
dafs sie den Landungsplatz unter ihrem Feuer haben. 
So ist es auch das erste Geschäft, denselben mit Ver- 
schanzungen zu umgeben, gleich einem Brückenköpfe, 
oder besser noch wie ein verschanztes Lager, welches 
der ganzen Operation als Basis und Repli dienen kann. 
Vortlieilhafler ist es, wenn sich zwei Landungsplätze in 
geringer Entfernung finden , die zugleich benutzt werden 
können. Dadurch wird die Ausschiffung sowohl als die 
Einschiffung, wenn sie nöthig werden sollte, erleichtert, 
und man läuft nicht Gefahr auf einen engen Raum zu- 
saimnengedrängt zu werden. Im Jahre 1809 kam der 
Antrag vor, eine englische Armee zwischen der Elbe und 
Weser ans Land zu setzen. An der dortigen Küste aber 
befinden sich gerade nur zwei Landungspunkte, Cuxhaven 
und Bremerlehe ; vermutlilich würde die englische Expe- 
dition beide benutzt, und in Helgoland ihre Depots ange- 
legt haben. , 
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Eine schwierige Rolle hat der Küstenvertl>eidiger t 
besonders wenn die Küste sehr zugängig ist. Es ist hier 
nicht die Rede von den vorbereitenden Anstalten, noch 
von der Anlage der Verschanzungen und Küstenbatterien, 
oder von den bewaffneten Fahrzeugen, sondern von der 
Aufstellung und dem Gebrauch der Truppen. Dabei ist 
folgendes zu berücksichtigen: 

1) ob und wie stark jeder Tunkt besetzt werden 
mufs, oder ob es hinreichend ist, ihn blos zu beobachten 5 

2 ) wo die Reserven aufgestellt werden müssen, um 
am schnellsten nach jedem bedrohten Punkte hinzueilen ; 

3) auf welche Weise Yon der Annäherung einer feind- 
lichen Expedition, in See sowohl als wenn die Landung 
wirklich erfolgt ist, die schleunigste Nachricht zu erlan- 
gen. Auf der See braucht man leichte Fahrzeuge, Schnell- 
segler, selbst Kauffahrer und andere Schiffe, die unver- 
dächtig sich einer solchen Expedition nähern können. Die 
Seeleute sind die gröfsten Waghälse, wenn sie einen si- 
chern Gewinn voraussehen. Zu Lande dienen Allarm- 
stangen, Signale, Telegraphen. Das Wahrscheinlichste 
ist immer, dafs man zu spät ankommen wird, um das 
Landen zu hindern, und dafs daher nichts anderes übrig 
bleibt als den Gelandeten so schnell als möglich, und be- 
vor sie Zeit gehabt haben sich zu erholen und sich fest- 
zusetzen, auf den Leib zu gehen, um sie wieder in ihre 
Schiffe zu treiben. In diesem Falle wird mau ausrei- 
chen, die verschiedenen Landungspunkte zu beobachten, 
und die Truppen in Reserve zu behalten. Anzurathen 
ist, sich gleich von Hause aus für eines von beiden zu 
entscheiden, um jede halbe Mafsregel zu vermeiden. 
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XVIIT. 

Dafs es bei jedem Kriege Objecte giebt, welche ver- 
theidigt werden müssen, ist aus dem Vorhergehende« 
klar ; wenn aber diese Verteidigung der erste und Haupt** 
zweck der Operationen wird, so entsteht der Defen- 
sivkrieg. Die Fälle, welche denselben gewöhnlich her- 
beiführen, sind folgende: 

1) wenn man schwächer an Truppen ist; 

2) bei ungünstigen Terrainverhältnissen, wenn man 
nämlich sich in der Notwendigkeit befindet, ohne Basis 
zu operiren, während des Feindes Linien stark und fest 
sind; 

3) wenn man Truppen hat, die noch nicht an den 
Krieg gewöhnt, nicht kriegserfahren sind; 

4) bei Truppen , die von ihrem Gegner an Muth 
überlroffen werden; 

5) wenn die Truppen weniger beweglich und ina- 
növrirfähig sind als die gegenteiligen ; 

6) nach einer verlorenen Schlacht; 

7) wenn die Subsistenz und der Rückzug in Ge- 
fahr sind; 

8) wenn eine Armee eine Belagerung deckt; 

9) auch politische Considerationen können den De- 
fensivkrieg erzeugen, wie der letzte Krieg Friedrichs II. 
beweist. 

Die Mehrzahl an Trappen giebt nicht in allen Fällen 
die Superiorität , und Friedrich II. war in der Regel 
schwächer als seine Gegner; allein hier ist von dem Falle 
die Rede, w t o die Mehrzahl an Truppen eine Ueberle- 
genheit hervorbringt, d. h. wo ihre übrigen Qualitäten- sich 
gegenseitig ungefähr ausgleichen. Da man als erwiesen 
annehmen darf, dafs eine reine Defensive, wenn auch 
nicht geradezu widersinnig, doch aber dem- eigentlichen 
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Zwecke des Krieges ganz enlgegen wäre, so entsteht die 
Frage, welche Mittel hier dem Schwachem zu Gebote 
stehen, nicht nur um das Gleichgewicht herzuslellen, son- 
dern selbst um den Gegner mit Vortheil anzugreifen. 

Die Uebermacht an Truppen bricht sich zuerst durch 
Detaschirungen. Diese werden auf verschiedene Weise 
veranlafst, durch Scheinbewegungen, ausgesprengte Nach- 
richten, Bedrohung yon des Gegners Flanke und Rücken, 
u. s. w. Es gelingt nicht immer, und ein General, der 
nicht schreckhaft und seiner Sache gewifs ist, läfst sich 
nicht leicht irre führen. In einem der Feldzüge des fran- 
zösischen Revolutionskrieges standen die Oestreicher an 
der Queich, und der Erzherzog Carl wollte die Franzo- 
sen zum Detasclüren verleiten. Zu diesem Ende wurde 
der damalige Rittmeister Graf Bubna mit seiner Escadron 
(von Riesch Dragoner) beauftragt, sich im Rücken der 
Franzosen zu schleichen, und ihre Zufuhren zu beunru- 
higen. In einer dunkeln Nacht ritt Bubna ungesehen 
zwischen den Wachtfeuern der Franzosen gerade durch 
die Queich, beunruhigte die Slrafsen, hob Detaschements 
auf, hatte ein sonderbares Gefecht mit einem Tlieil der 
Garnison von Landau, kam bis Weifsenburg, welches 
ihm die Thore öffnete, und erfüllte seinen Auftrag voll-* 
kommen, so dafs am Ende ein Corps von 7000 Mann zu 
seiner Verfolgung abgesendet wurde, welches ihn jedoch 
nicht hinderte glücklich wieder zurückzukommen. Auf 
eine andere Art bewirkte der General von Zach, Gene- 
ralquartiermeister der östreichischen Armee in Italien, 
eine Delascbirung vor der Schlacht von Marengo. Er 
hatte entdeckt, dafs sein Kammerdiener, der sich als 
Kundschafter gebrauchen liefs, wie diefs häufig der Fall 
ist, beiden Theilen diente. Diefs benutzend liefs er dem 
General Bonaparte Marschrouten in die Hände spielen, 
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aus welchen herrorging , dafs die östreichische Armee 
sich nach Genua ziehen wolle. Diefs veranlagte, so wird 
wenigstens geglauht, die Absendung der Division Desaix 
und die Sicherheit der Franzosen , welche bei Marengo 
durch den Uebergang der Oestreicher über die Borinida 
überrascht wurden. 

Ein zweites Mittel gegen die Uebermaclit sind die 
Belagerungen oder wenigstens Beobachtung vor- 
liegender Festungen. Hier zeigt sich die Wichtigkeit der 
Defensivlinien, und überhaupt eines wohlgeordneten Ver- 
theidigungssystems. Sind die festen Funkte gut gewählt 
und richtig angelegt , so darf der Feind sie nicht vorbei- 
gehn, sondern inufs sich entschliefsen , sie zu belagern, 
und die Belagerung durch seine Armee zu decken, folg»- 
lich die Operationen bis nach Einnahme derselben zu 
verschieben. Dadurch wird Zeit gewonnen, welches der 
Zweck ist. Wie ein kouunandirender General die so 
gewonnene Zeit an wenden kann oder will, das hängt 
theils von seinem Talent, theils von den Mitteln ab, die 
ihm zu Gebote stehen. Die beste Belehrung hierüber 
gewähren die Beispiele aus der Kriegsgeschichte, wovon 
weiter unten mehrere aufgeführt sind. 

Eine Armee, die in ein feindliches Land vordringt, 
rtiufs sich notliwendigerweise durch zurückgelassene Be- 
satzungen und oft durch entsendete Corps zu 
Deckung seiner Zufuhr schwächen, wodurch die Ueber- 
macht ebenfalls gebrochen wird. So waren die Russen 
im Jahre 1812 bei Ausbruch des Kriegs um mehr als 
100,000 Mann schwächer als die Franzosen, bei der 
Schlacht an der Moskwa hielten sich indefs die beiden 
Armeen in Bezug auf die numerische Stärke ziemlich 
das Gleichgewicht. Hätten die russischen Generale eine 
Hauptschlacht auf ihren Gränzen angenommen und ver- 
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loren, so wäre wahrscheinlich eine totale Niederlage die 
Folge davon gewesen. Da indessen bei einem solchen 
freiwilligen Rückzuge dem Feinde grofse Landesstrecken 
- ohne Vertheidigung überlassen werden, so ist wohl zu 
überlegen, ob man dieses Opfer zu bringen genüthigt ist, 
oder ob noch andere Hilfsmittel übrig sind. 

Verschanzte Läger und Stellungen sind ein 
viertes Mittel gegen die Uebennacht. Ein verschanztes 
Lager, das am rechten Orte liegt, ist von grofser Wich- 
tigkeit; es mufs aber überhaupt das Kriegstheater von 
der Beschaffenheit seyn, dafs es einen Punkt enthält, des- 
sen Besetzung die Thätigkeit des Feindes lähmt. Wäre 
Königsberg im Jahre 1807 eine Festung gewesen, so 
würde die verschanzte Stellung bei Heilsberg viel grö- 
fsere Dienste geleistet haben. Das verschanzte Lager 
von Schumla ist den Türken in allen Kriegen gegen die 
Russen von grofsem Nutzen gewesen. Der Punkt von 
Drissa im Jahre 1812 scheint keine glückliche Wahl ge- 
wesen zu seyn, besonders da es nicht grofs und fest ge- 
nug war, um die ganze russische Armee nebst ihren Ma- 
gazinen und Depots aufzunehmen , und ihr auf längere 
Zeit Sicherheit zu gewähren, wie das Lager bei Bun- 
zelwitz. Die Erfordernisse eines verschanzten Lagers, 
wenn es seinen Zweck erfüllen soll, sind, dafs es die 
Stelle einer grofsen Festung vertrete, d. h. es mufs Le- 
bensmittel für die ganze Armee auf längere Zeit enthal- 
ten , und die Verschanzungeu müssen so angelegt seyn, 
dafs sie ohne Approschen nicht geuoiumen werden kön- 
nen. Geschlossene Werke, starke Profile, zusammenhän- 
gende Linien, doch ohne zu grofse Ausdehnung. Ein 
verschanztes Lager in der Nähe einer Festung, wie bei 
Tiacenza (1745), Buuzelwilz (1761), Famars (1793) ist 
daher noch vortheilliafler. Indessen kommt es auch auf 
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den Zweck an, den ein kommandirender General dadurch 
erreichen will. Hat er die Absicht, sich hinter den Ver- 
schanzungen zu schlagen, so wird die Anlage derselben 
auders seyn, als wenn er dort Verstärkungen erwartet, 
oder nach einer verlorenen Schlacht Schutz sucht; denn 
in dem erstem Falle sollen die Versclianzungen blos Hil- 
fen seyn, im zweiten aber den Angriff ganz unmöglich 
machen. Vergessen darf mau nicht, dafs Verschanzungen 
nur den Weg zum Siege bahnen, d. h. wenn der An- 
griff des Feindes mehrmals und entscheidend abgeschla- 
gen ist, so dafs seine Kräfte anfangen sich zu erschöpfen, 
dann ist es Zeit , die Versclianzungen zu verlassen und 
ihn durch einen concentrirten Angriff vollends in die 
Flucht zu treiben. Man ergreift die Offensive in dem 
Augenblicke, wo man sich überzeugt hält, dafs die Ueber- 
legenheit, welche die Defensive herbeigeführt hat, nun 
nicht mehr auf Seiten des Feindes ist, sondern auf der 
unsrigen. Das gilt auch von allen Fällen, wo man in 
den Terrainverhältuissen Mittel sucht, das Gleichgewicht 
der Kräfte herzustellen, wie bei Positionen. 

Wie eine Position beschaffen seyn müsse, ist aus 
den Lehrbüchern der Tactik bekannt; hier ist davon nur 
in Bezug auf ihren offensiven oder defensiven Charakter 
die Rede. Eine offensive Position ist die, welche dem 
Angreifer Schwierigkeiten und Hindernisse in den Weg 
legt, ohne den Vertheidiger abzuhalten, wenn es zum 
Gefecht kommt, Offensivbewegungen vorwärts und nach 
allen Richtungen zu machen; eine defensive Position ist, 
'welche wenig und beschwerliche Zugänge, aber auch 
eben so wenig Ausgänge hat. Die einfachste, aber auch 
die schwächste aller offensiven Positionen wäre die, wo 
die Armee auf einem sanften llöhenzuge aufgestellt ist, 
weil sie dem Angreifer nur ein einziges Hiudernifs, die 
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Ersteigung der Höhen, darbietet. Solche Stellungen kom- 
men in allen Kriegen vor, z. B. Collin, Wagrain, Belle 
Alliance u. a. Dorier, Hecken und Zäune, Gehölz, Dik- 
kicht, auf dein Abhänge oder am Fufs der Höhen, oder 
höchstens 800 bis 1000 Schritt davon entfernt, Teiche, 
Seen und Moräste, ein Bach oder kleiner Flufs vor der 
Front, das sind die natürlichen Gegenstände, welche die 
Festigkeit und Haltbarkeit einer Fosition vermehren, das 
abgerechnet, was die Kunst durch ihre Hilfsmittel bewir- 
ken kann. 

Eine defensive Fosition ist, die dem Angreifer viel- 
fältige Schwierigkeiten darbietet, d. h. wo die oben ge- 
nannten Hindernisse sich so anbäufen und vielleicht durch 
die Kunst noch so verstärkt werden, dafs es höchst 
schwierig, wo nicht unmöglich ist, der Armee, welche 
sie einnimmt, beizukommen. Eine solche Stellung war 
die der Sachsen bei Pirna im Jahre 1756; sie gewährt 
aber auch den Beweis, was dort nicht beachtet war, dafs 
eine Armee nicht blos gegen Angriffe, sondern auch ge- 
gen den Hunger gesichert seyn mufs. Von derselben Be- 
schaffenheit war die Stellung , welche die östreichische 
Armee im August 1757 bei Zittau bezogen hatte. Durch 
Verschanzungen kann man sich selbst in der Ebene eine 
feste Stellung schafTen, wie das Lager von Bunzelwitz 
beweist, allein welchen Anomalien der menschliche Geist 
ausgesetzt ist, wenn derselbe sich einer einzigen Idee 
hingiebt, das bezeugen die aus den frühem Kriegen be- 
kannten Linien, mit welchen die Franzosen ihre ganze 
Nordgränze umzogen hatten, und die bis auf die neue- 
sten Kriege herübergespukt haben. Die Feldzüge des 
Marschalls von Luxemburg (S. im zweiten Abschnitte die- ' 
ses Buchs) haben besonders den Stoff zu dieser Bemer- 
kung geliefert. 
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Wenn auch eine Stellung unangreifbar ist, so kann 
sie doch nur eine Operationslinie sperren, und ist daher 
nicht hinreichend, das passive Operationsobject zu dek- 
ken, aufser wenn ihre Entfernung von demselben gering 
ist, und nur einige Märsche beträgt. Es ist hier vor al- 
len Dingen nöthig, den Begriff des Deekens festzuset- 
zen. Eine Armee deckt einen Funkt unmittelbar, wenn 
sie ihn besetzt hält oder zwischen demselben und dem 
Feinde steht, mittelbar, wenn sie demselben näher ist als 
der Feind, so dafs sie solchen früher erreichen kann. 
Eine Armee hat, wie eine Festung, einen gewissen Ra- 
yon, auf den sich ihre Wirksamkeit ausdehnt, und schützt 
daher alles, was innerhalb dieses Bereichs liegt. Die 
Gränzen desselben werden enger oder weiter, je nach- 
dem eine feindliche Armee sich fern oder nahe befindet. 
Um eine Operationslinie zu sperren, ist es daher nicht 
immer nöthig, dafs eine Position gerade auf derselben 
gelegen sey, sie kann auch seitwärts in der Entfernung 
von ein bis zwei Märschen liegen. Dazu gehört aber, 
dafs das passive Operationsobject in sich fest oder ent- 
fernt genug sey, um nicht durch Detaschements beunru- 
higt zu werden , während der Feind der Armee gegen- 
über stehen bleibt. Ferner mufs auch die Zufuhr so si- 
cher seyn, dafs der Feind keine Gelegenheit findet, durch 
Störung derselben die Armee aus ihrer Stellung zu ma- 
növriren, sondern geuütliigt ist sie dort anzugreifen. Diese 
Wirkungsfiibigkeit einer Armee nach allen Seiten hin hat 
sich in dem letzten Türkenkriege bethätigt. Es standen 
den Russen zwei Operationslinien in das Innere von Ru- 
melien offen, die eine über Prawodü, Aldos, Kirkkilisse, 
die andere über Schumla nach Adrianopel; die erstere 
wurde durch Varna, die andere durch Schumla unmittel- 
bar gesperrt. Da aber die Operationslinien einander so 
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nahe liegen, dnfs sie beinahe fdr eine gelten können, so 
sperren die genannten Punkte, jeder für sich, sie beide, 
in sofern sie nämlich stark genug besetzt sind, und es 
war daher nicht genug, durch den Besitz von Varna sich 

die eine eröffnet zu haben, sondern Schumla mufste auch 

* 

noch erobert oder neulralisirt werden, bevor an ein wei- 
teres Vorrücken zu denken war. Das Neutralismen war 
schwierig oder vielleicht unter den obwaltenden Umstän- 
den gar nicht auszuführen ; die Unvorsichtigkeit des Grofs- 
viziers hat es erleichtert. 

Positionen können eigentlich nur dann wichtig wer- 
den, wenn die Feldherren beiderseits nicht geneigt sind, 
oder keine Veranlassung zu haben glauben, das Schicksal 
eines Feldzugs oder vielleicht des ganzen Kriegs auf ei- 
nen Wurf zu setzen. Bei Napoleons Offensive, der nicht 
nur stets eine schnelle Entscheidung durch eine Haupt- 
schlacht suchte, sondern auch seine Gegner dazu zu nö- 
thigen verstand, konnten sie daher keine grofse Rolle 
spielen. Friedrich II. , der seine Kriege mit einer ver- 
hältnifsmäfsig so geringen Truppenzahl führte, und dem 
daher selbst bei einer siegreichen Schlacht die erlittenen 
Verluste empfindlich waren, — Daun, der Friedrichs Ta- 
lente eben so sehr als dessen Glück fürchtete, — dann 
aber auch fast alle der Verantwortlichkeit unterworfene 
Generale aus der Vergangenheit waren in detn Falle zu 
manövriren, d. h. die Erreichung ihres Zwecks durch 
Märsche und gut gewählte Stellungen zu suchen. Diese 
Art von Kriegführung, welche aus den Feldzügen des 
siebenjährigen Kriegs am gründlichsten zu erlernen ist, 
wird in der Regel jedesmal da eintreten, wo die Souve- 
raine nicht selbst an der Spitze ihrer Armeen stehen. 
Nicht immer will, nicht immer darf man Menschen 
opfern ; die Kriegskunst hat auch andere Hilfsmittel. Ein 
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verantwortlicher General ist durch mehrfache Rücksich- 
ten gebunden. Wenn auch Friedrich II. oft eine Haupt- 
schlacht herbeizuführen suchte, so wursten seine Gegner 
sie häufig durch gut gewählte Stellungen zu vermeiden, 
und seine Kräfte waren nicht immer hinreichend, sie 
dort zu forciren. Napoleon hatte gewöhnlich eine solche 
Superiorität von Streitkräften zu seiner Disposition , dafs 
er keine Position und überhaupt kein Hindemifs scheute ; 
aber von der andern Seite kann man auch seinen mei- 
sten Gegnern den Vorwurf machen, dafs sie ihm selten 
oder beinahe nie Schwierigkeiten in den Weg legten, 
ihm sogar, wie bei Marengo, Jena, Wagram, gestatteten 
die natürlichen Hindernisse ungestört zu überwinden, und 
wie von einer unsichtbaren Gewalt ergriffen sich seiner 
anerkannten Ueberlegenlieit in offener Feldschlacht unge- 
deckt entgegenzustellen eilten. Das Gute, was man von 
einem solchen Benehmen sagen kann, ist, dafs es etwas 
Ritterliches hat, welches aber nicht hätte prädominiren 
sollen. 

• Wenn ein General in die Nothwendigkeit gerätb, 
mit wenig Truppen gegen einen stärkern Gegner zu ope- 
riren, so mufs er vor allen Dingen in beständiger Bewe- 
gung seyn, damit der Feind nie weis, wo er sich befin- 
det, und daher nie einen ordentlichen Angriffsplan ent- 
werfen kann. So war Friedrich II. vor der Schlacht 
von Liegnitz keinen Augenblick ruhig, sondern immer im 
Marsche. Soll der Schwächere gar angreifen, so können 
Ueberraschung und Ueberfall, der letztere beson- 
ders des Nachts, ihm beinahe alleiu helfen. Der nächt- 
liche Ueberfall ist in den neuern Kriegen wenig und nur 
in den ersten Feldzügen des französischen Revolulions- 
krieges gebraucht worden. Napoleons System war in der 
Regel, alles mit offener Gewalt durchzusetzen; mit Un- 
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gestüm ergriff er die Initiative, und unter seinen frühem 
Gegnern hat sich keiner gefunden, der Gewandheit ge- 
nug besessen hätte, ihm dieselbe im Augenblick des Han- 
delns durch einen raschen Ueberfall zu entreifsen. Bei 
Jena hätte vielleicht ein concentrirter Angriff auf den 
Landgrafeuberg kurz vor Tage den Angelegenheiten der 
preufsischen Armee eine günstigere Wendung gegeben. 
Der nächtliche Ueberfall nach der Schlacht von Grofs- 
Görschen würde ohne Zweifel den Gewinn derselben zu 
Gunsten der Alliirten herbeigeführt haben, wenn er nicht 
ein blofses Impromptu untergeordneter Führer gewesen 
wäre, dem folglich der Nachdruck von oben mangelte. 
Zu Anfänge des Jahres 1818 drang der spanische Gene- 
ral Osorio mit G000 Mann von Talcahuano gegen San- 
tiago, die Hauptstadt der Provinz Chili, vor. Der Gene- 
ral San Martin rückte ihm an der Spitze von 9000 Pa- 
trioten entgegen. Diese Ueberlegenheit nötliigte jenen 
zum Rückzuge; er wurde aber den 19. März bei Talca 
eingeholt, und die Patrioten schickten sich an, ihm den 
andern Tag eine Schlacht zu liefern. Da schlug der 
General Osorio den einzigen Ausweg ein, der ihn reiten 
konnte. Er griff die Patrioten mit Einbruch der Nacht 
an; der Erfolg war vollkommen, und er erfocht einen 
vollständigen Sieg. — Die gewöhnliche Regel ist, dafs 
ein solcher Ueberfall kurz vor Tage geschehen soll, um 
mit dessen Anbruch den Sieg verfolgen, oder im Fall 
des Mifslingens sich ohne Unordnung zurückziehen zu 
können. Hierüber müssen aber, wie immer, die Um- 
stände entscheiden, und es hängt davon ab, wie das Ter- 
rain beschaffen ist, von welcher Art die Truppen sind, 
die man angreift, und wie weit man sich auf seine ei- 
genen verlassen kann , die in der Dunkelheit ebenfalls 
der Gefahr ausgesetzt sind auseinander zu kommen. 
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Hier ist eine Gelegenheit, wo gute und erfahrne Officiere 
vorzüglich nothwendig sind. 

Die Schlacht bei Grofsbeeren war auch ein Ueber- 
fall, den die Umstände, besonders aber die Keckheit der 
Franzosen herbeiführten. Er erfolgte kurz vor Eintritt 
der Nacht, und es war eine übergrofse Vorsicht, die Ver- 
folgung einzustellen, da die Gefahr, in den Wald einzu- 
dringen , für den Sieger weit geringer war als für die 
Fliehenden. Hätte man diesen Angriff, der alten Regel 
geiuäfs, bis zum andern Morgen verschoben, so würden 
ohne Zweifel die beiden andern Corps der Franzosen 
Mittel gefunden habeD, ihrer bedrängten inittlern Colonne 
zu Hilfe zu kommen, und der General von Bülow mufste 
vor allen Dingen vermeiden, die Summe der den Fran- 
zosen günstigen Chancen zu vermehren. Dasselbe gilt 
auch von der Schlacht bei Laon. Bei Marengo wurden 
die Franzosen aim hellen Tage überfallen, d. h. sie wur- 
den unerwartet angegriffen, bevor sie ihre Streitkräfte 
beisammen hatten. 

Ein solcher Ueberfall, mit dem der Angriff unmittel- 
bar verbunden ist, wie in den drei eben angeführten Bei- 
spielen, kann ein tactischer genannt werden, und dann 
ist ein strategischer Ueberfall derjenige, wo man mit 
seiner ganzen Macht in einer solchen Nähe des Feindes 
anlangt, dafs demselben keine Zeit bleibt, seine zerstreu- 
ten Colonnen oder Corps zusammenzuziehen, es mag nun 
entweder auf dein Marsche geschehen, wie bei Haynau, 
oder im Lager, wie bei Grofs-Görschen. So waren auch 
die Alliirten bei Eröffnung des Feldzuges 1815 ohne 
Zweifel strategisch überfallen. Vereint befand sich die 
Uebermacht auf Seiten der Freufsen und Engländer; Na- 
poleon manövrirte so, dafs er sich mit einer der beiden 
Armeen allein und mit gleichen Kräften schlug. Sein 
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Entwurf war, wie immer, musterhaft, aber auf gröfsere 
Streitkräfte oder eineu geringem Widerstand berechnet; 
hauptsächlich aber war ilun das Glück untreu geworden. 
Die oscillirende Bewegung des ersten französischen Ar- 
meecorps zwischen Quatrebras und Ligny vereitelte den 
ganzen Plan. Wäre dasselbe bei Bry zur rechten Zeit 
angekommen, oder hätte Key damit Quatrebras besetzt, 
so wäre wahrscheinlich keine Schlacht von Belle Alliance 
erfolgt. — 

Es ist bekannt, dafs und au3 welchen Gründen der 
Herzog von Wellington im spanischen Kriege genöthigt 
war, seine Soldaten mit der gröfsten Sorgsamkeit zu 
schonen. Friedrich II. befand sich in derselben Lage, 
besonders in der zweiten Hälfte des siebenjährigen Krie- 
ges, beide durften sich nicht auf gro/se Oifensivoperatio- 
nen einlassen, und mufsten ihre Chancen auf das Genau- 
ste berechnen. Was einem W r agslück ähnlich sähe, inufs- 
ten sie sorgfältig vermeiden , und sich so lange auf der 
Defensive halten, bis eine günstige Gelegenheit sich zeigte. 
Diese Vorsicht war ein charakteristischer Zug Welling- 
tons im spanischen Kriege, und wenn er etwas unter- 
nahm, so konnte man sicher seyn, dafs der grÖfste Theil 
der Chancen sich auf seiner Seite befand. Napoleon 
hatte in seiner glücklichsten Periode, wie er sich aus- 
zudrücken pflegte, 30,000 Mann monatlich auszugeben 
(a depenser ), und das gewährte ihm die Ueberlegenheit, 
welche die Ausführung seiner grofsen Entwürfe bedingte. 
Die Truppen menge war es aber, beiläufig gesagt, nicht 
allein, worauf Napoleons Ueberlegenheit beruhte; der 
Keim seiner Gröfse lag in ihm selbst, aber die, welche 
ihn nicht in den Sümpfen von Arcole erdrückten, die 
bei Brescia, Lonato, Castiglione, Rivoli ihre Kräfte zer- 
splitterten, und sich einzeln und geschwächt seinen Strei- 
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dien entgegenslellten , die bei Mhrengo das halb gelhane 
Werk unvollendet liefsen, diese haben den Keim zur 
Beile gebracht. Vielleicht aber finden jene aufserlialb 
der Gränzen der Kriegskunst ihre Rechtfertigung, denn 
wahr ist es, vieles geschah ohne Zuthun menschlichen 
Wollens. — 

Wenn eine Landesgränze ganz offen ist, wie die 
westliche von Oestreich und Rufsland, so mufs vor Aus- 
bruch des Kriegs das Fehlende durch Feldverschanzun- 
gen, Läger, Posten, Brückenköpfe, möglichst ergänzt wer- 
den. Ist diefs aber versäumt worden, oder keine Zeit 
dazu vorhanden , und man ist genöthigt ohne Basis zu 
operiren, während des Feindes Linien stark und fest 
sind, so kommt es darauf an, ob noch andere Elemente 
zur Defensive vorhanden sind. Fehlt es nicht an Trup- 
pen, so ist es das erste Geschäft, den Feind aus dem 
Felde zu schlagen , um sich nachher seiner Linien ganz 
oder tbeilweise zu bemächtigen, und damit eine Basis 
zu gewinnen. Diese Defensive ist ihrer Natur nach blos 
eine versteckte oder bedingte Offensive; die Deckung der 
passiven Operationsobjecte prädominirt, man wartet die 
Annäherung des Feindes ab, man sucht ihn von seinen 
Linien zu entfernen, man trachtet ihn von allen Punkten 
wegzulocken , wo er nach einer verlorenen Schlacht Si- 
cherheit und Schutz findet, um ihn mit Vorlheil angrei- 
fen zu können. Die eigne Vorsicht erfordert, dafs man 
auf Anfälle ebenfalls gefafst sey, und eine oder mehrere 
verschanzte Stellungen • rückwärts vorbereitet habe. Ist 
man aber zugleich auch an Truppen schwächer, d. h. 
nicht nur der Zahl, sondern auch ihren innern Eigen- 
schaften nach, so mufs man die andern Hilfsmittel an- 
wenden, welche die Ueberlegenheit an Truppen zu bre- 
chen dienen, und wovon schon die Rede gewesen ist. 
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Der Feind kann mit Sicherheit nichts unternehmen, so 
lange er keine Hauptschlacht gewonnen hat. Wer diese 
vermeidet, setzt ihn in den Fall, immer mit grofser Vor- 
sicht und der gespanntesten Aufmerksamkeit zu agiren, 
und es kommt nur darauf an, ob die Verhältnisse und 
das Terrain den defensiv Agirenden so weit begünstigen, 
und dann, ob der General, den inan in eine solche Lage 
versetzt, sich darin mit Leichtigkeit bewegt oder nicht. 
Es ist unter allen Umständen die Aufgabe, dem Gegner 
Abbruch zu thun und ihm Schaden zuzufügen, allein das 
geschieht nicht blos dadurch, dafs man ihm Leute tödlet 
und Material zerstört, sondern man mufs ihn auch in 
schwierige Lagen versetzen , seine Geistesthätigkeit zu 
ermüden und abzuspannen, ihn durch gehäufte Wider- 
wärtigkeiten niederzuschlagen suchen. Eine Thätigkeit 
mufs die andere aufreiben. So scheiterte Massena an den 
Linien von Torres vedras, und so erlag Napoleon in 
Rufslond dem China, und später derselben Ueberlegen- 
lieit, die ihm nach langer Dienstbarkeit entschlüpft war. 

Bei einem Invasionskriege kann man sich den An- 
greifer nur durch eine Hauptschlacht vom Halse schaf- 
fen, und wenn man diese nicht wagen will, so giebt es 
kein wirksameres Mittel als die einstweilige Zerstörung 
des innern Staatsorganismus durch Entfernung der mit 
der Administration beauftragten Beamten, wie es die 
Russen 1812 ausgeführt haben. Denn sind keine Beamte 
vorhanden, so hat alle Requisition, worauf jede Inva- 
sion berechnet ist, ein Ende, die Truppen müssen ihre 
Lebensmittel in den Städten und Dörfern selbst zusarn- 
tnenholen, und daher versendet, zerstreut, ermüdet und 
zuletzt demoralisirt werden, so dafs eine Auflösung er- 
folgt. Eine gleiche Wirkung brachte der Herzog von 
Wellington in Portugal bei der Invasion unter Massena 
lf'agmr üb. <1. Krieg 1. Th. F 


Digitized by Google 


82 


dadurch hervor, dafs er die Einwohner wegfuhrle und 
alle Subsistenzmittel zerstören liefs. Diese Mafsregel ist 
vielleicht noch härter als jene; allein ein Feldherr, der 
seine Lage mit Klarheit übersieht, kann über die Wahl 
seiner Mittel nicht zweifelhaft seyn. 

Ein anderes sehr wirksames Mittel gegen eine Inva- 
sion ist, im Rücken des vordringeuden Feindes militäri- 
sche Banden (Guerilla’s) durch geschickte, eigends dazu 
cominandirte Officiere förmlich zu organisiren, um die 
Zufuhren desselben unsicher zu machen, die Magazine zu 
zerstören, n. s. w. Den Einwohnern dieses allein zu 
überlassen, würde nicht rathsam seyn, und die Nolh des 
Krieges nur ohne Noth vermehren. Hat der Feind Fe- 
stungen im Rücken gelassen, ohne dieselben durch eine 
hinreichende Anzahl von Truppen zu neutralisiren , so 
müssen deren Commandanten sich verständigen, und da- 
zu bereits vor dem Kriege Instruktionen erhalten haben, 
um vereint zu agiren , und dem Feinde auf alle Weise 
Abbruch zu thun. Sie sind auch die Sammelpunkte für 
die Banden, welche im Rücken des Feindes organisirt 
werden, und die Commandanten müssen die Vollmacht 
haben, die dienstfähige Mannschaft ihrer Districte für die- 
sen Dienst einzuberufen. 

Es ist nicht immer der Fall, dafs Truppen, die des 
Kriegs ungewohnt sind, zur Defensive uöthigen, und 
wenn dieselben durch grofse moralische Hebel bewegt 
werden , so lassen sich oft ungewöhnliche Dinge mit ih- 
nen ausrichten, wie diefs die Spanier in den ersten Jah • 
ren ihres Aufstandes, die preufsische Landwehr, und auch 
gewissermafsen die Conscrils von 1813 bewährt haben. 
Dagegen waren wohl z. B. eine der Ursachen des Ver- 
lustes der Schlacht von Rivoli die an den Krieg noch 
nicht gewohnten Trappen, welche der Hofkriegsrath ins 
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Feld schickte» und die gleich von Hause aus mit Entbeh- 
rungen und Widerw ärligkei ten zu kämpfen hallen. Ein 
Feldherr, der mit so mangelhaften Mitteln gleich zu ei- 
ner grofsen Unternehmung ausgesendet wird, mufs in 
eich selbst grofse Ressourcen besitzen, um auf einen glück- 
lichen Ausgang zu rechnen. Junge Truppen gewähren 
zwar den Vortheil, dafs sie die Gefahren, denen 6ie ent- 
gegengehn, weniger kennen, der Nachtheil davon aber 
ist, dafs sie denselben auch eher erliegen und leichter den 
Muth verlieren. Verschanzungen und Blauem, oder kleine 
mit Glück vollbrachte Unternehmungen, machen sie am 
ersten feuerfest, und gute Ober- und Dnterofficiere thun 
das Uebrige. Der gemeine Mann hat unter allen Um- 
ständen die Augen auf seine Officiere geheftet, und in 
einer wohl dispiplinirten Armee folgt er denselben blind- 
lings. Darum eben ist die Disciplin ein so mächtiger 
Hebel des ganzen Militairorganismus. 

Nicht immer und nicht überall werden die Triebfe- 
dern wirksam seyn, welche im Jahre 1813 Freufsens 
Jugend unter die Fahnen führten, und sie fähig machten, 
durah geschickte Officiere in kurzer Zeit zu tüchtigen 
Soldaten ausgebildet zu werden. Auch würde es nicht 
wünschenswerlh seyn, den Enthusiasmus immer auf dem- 
selben Wege vorangegangener Unterdrückung angeflammt 
zu sehen, weither glücklicherweise nicht der einzige ist 
Es steht zu hoffen, dafs die Liebe zum Vaterlande und 
zu einem angestammten so edeln Herrscherhause die preu- 
ßische Armee stets beseelen und zu Thaten anfeuern 
werden; aber es wäre ein Irthum zu glauben, dafs die 
Disciplin dahei unter allen Umständen entbehrlich sey. 
Im Nothfalle mufs man zwar mit Truppen zufrieden 
seyn, die >dan guten Willen in einem hohen Grade mit- 
bringen, aber das Nächste und Wichtigste bleibt immer,’ 

F 2 


Digitized by Google 



84 


sie such zugleich in die Formen der Disciplin zu brin- 
gen, wodurch sie erst fähig werden, das auszurichten, 
was das Ziel ihres Strebens ist. 

Mit Truppen, die entinulhigt sind, oder die von ih- 
rem Gegner an Mnth übertroffen werden, mufs man mit 
gleicher Vorsicht verfahren. Der Volkscharakter, worin 
die Wurzeln des Uebels liegen, mufs auch die Mittel, es 
zu heben, darbieten. Manche Truppen verlieren den 
Mulh oder wenigstens den guten Willen, wenn sie ih- 
ren Sold nicht gehörig empfangen, manche, wenn die 
Disciplin zu streng ist, manche, wenn sie kein Glück ha- 
ben, viele, wenn sie Unglück haben, wenn sie einen 
Chef, der ihr Vertrauen besafs, verlieren, wenn sie in 
Unthätigkeit bleiben müssen, die meisten, wenn sie nicht 
gehörig oder gar nicht verpflegt werden , wenn sie weit 
von ihrem Vaterlande entfernt sind, u. s. w. Es ist be- 
greiflich, dafs ein Feldherr mit solchen Truppen an keine 
1 grofsen Offensivoperationen denken kann, und dafs er 
vor allen Dingen sich bemühen mufs, die Quelle der 
Muthlosigkeit zu verstopfen. So suchen die Engländer 
ihren Truppen in Indien auf alle Weise die Zeit zu ver- 
treiben, weil die Erfahrung gelehrt bat, dafs dadurch die 
climatischen Krankheiten am besten verscheucht werden. 
Bei den Franzosen ist diefs auch eingeführt. Es ver- 
dient nacbgelesen zu werden, wie der Herr von Cha- 
mifly, als er in Grave belagert wurde (1688), den guten 
Geist seiner Soldaten zu erhallen wufste. 

Truppen, die nicht recht beweglich oder manövrir- 
fähig sind, — im Feuer nämlich, denn hier ist blos von 
der tactiscben Beweglichkeit die Rede, — erschweren 
die Aufgabe des commandiren den Generals. Er mufs sich 
damit begnügen, seine Armee, anf eine zweckmäfsige 
Weise in eine vortheilhafle Stellung geführt und daselbst 
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aufgestellt zu haben. Er befindet sich in der tactischen 
Defensive und inufs den Angriff erwarten. An Demon- 
strationen, Scheinangriffe und dergleichen darf er kaum 
denken, oder mag sie nur init grofser Vorsicht unterneh- 
men, um nicht dabei selbst Gefahr zu laufen. Eine con- 
centrirte Stellung, mehrere Reserven, Artilleriegefecht, 
Zurückhaltung der Cavallerie bis zu den entscheidenden 
Momenten, viel kaltes Blut und eine grofse Impassibili- 
tät, Aufmerksamkeit auf alle Blöfsen, die besonders ein 
hitziger Gegner so leicht giebt, und rasche Benutzung 
derselben, Vorbrechen mit starken Massen, wenn der ent- 
scheidende Augenblick naht, für den Fall des Unglücks 
eine zweite Stellung rückwärts, wenn es geht, das sind 
ungefähr die Mittel, welche sich durch die Geschichte 
der Vergangenheit in ähnlichen Lagen bewährt haben. 

Eine verlorne Schlacht wirft in der Regel auf die 
Defensive. So endete die ganze Offensivoperation Frie- 
drichs H. im Jahre 1757 mit der Schlacht von Collin. 
Indessen giebt es auch Ausnahmen, wovon die Schlacht 
bei Ligny das auffallendste Beispiel darbietet. Die Ur- 
sachen, welche eine geschlagene Armee auf die Vertei- 
digung beschränken, sind: Entmutigung und die erlitte- 
nen Verluste, an Mannschaft sowohl als Material. Sind 
daher vorläufig alle Mafsregeln so getroffen, dafs der Ab- 
gang schnell ersetzt ist, sind die Truppen kriegsgewohnt 
und nicht leicht aufser Fassung zu bringen , trägt beson- 
ders der kommandirende General Herz und Kopf auf der 
rechten Stelle, so wird eine verlorne Schlacht in ihren 
Folgen auch weit weniger nachteilig seyn. Am ver- 
derblichsten wirkt die Niedergeschlagenheit, wenn sie sich . 
derer bemächtigt, die den Truppen das Beispiel von Stand- 
haftigkeit und Fassung geben sollen. Der Krieg, wel- 
chen Oestreich der Fforte 1737 erklärte, ist reich an ko- 
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mischen Scenen, und liefert auch ein hierher gehöriges 
Beispiel. Eines Tages ritt die Generalität spazieren oder 
recognosciren ; die türkische Armee stand jenseit der Do- 
nau, aber ein Haufen Spahi’s •war über den Flufs gekom- 
men. Beide trafen auf einander, und die alten Herren 
gerielhen in den Fall, das Weile suchen und dazu ihre 
Pferde in eine ungewohnte Bewegung setzen zu müssen. 
Diese Anstrengung hatte sie so sehr afficirt, dafs bei ih- 
rer Rückkunft sogleich der Befehl an die Truppen erlas- 
sen wurde, anzutreten und abzumarsclüren. Dieser Rück- 
stug erfolgte noch dazu treffenweise en Jchiquitr , wie 
vor einem siegreichen Feinde, von dem aber nichts zu 
sehen und zu hören war. Da die Armee in vier Linien 
stand, so geschähe es, dafs wegen des fortwährenden 
Durchziehens vier Stunden angewendet wurden, um ei- 
nen Raum von einigen Tausend Schritten zurückzulegen. 

. v . . XIX. 

Eine geschlagene Armee zieht in der Regel den Feind 
nach sich, der ihr folgt, um ihr den Rest zu geben. 
Hatte die russische Armee 1812 den Weg nach St. Pe- 
tersburg eingeschlagen, so würde wahrscheinlich kein 
Franzose nach Moskau gekommen seyn , vielleicht auch, 
wenn sie von Smolensk aus, oder eigentlicher von Do- 
rogobusch ihre Richtung gleich südöstlich genommen hätte. 
Der Herr von Bülow würde das einen excentrischen Rück- 
zug nennen, den er sehr anpreist, obgleich seine Ideen 
darüber nicht ganz klar sind; denn nicht immer ist ein 
solcher Rückzug anwendbar, und nicht immer wird der- 
selbe die gewünschte Wirkung haben. Im Jahre 1809, 
nach den Vorfällen bei Regensburg, liefs Napoleon die 
Oeslreicher ihren Rückzug nach Böhmen, der in seiner 
ersten Anlage ganz excentrisch war, ruhig fortsetzen, 
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-während er auf dein rechten Donauufer nach Wien mar- 
echirte. Alles, was man von dieser Operation sagen 
kann, ist, dafs sie glückte, wie so viele andre. Es läfst 
sich aber auf der andern Seite auch hier die Frage auf- 
werfen: Was würde geworden seyu, wenn die östreichi- 
sche Armee, nachdem die Franzosen weit genug weg 
waren, in der Nähe von Liuz, wo das Terrain für eine 
solche Operation günstig war, plötzlich an die Donau 
gerückt, schuell auf das rechte Donauufer übergegangen 
wäre, sich in Besitz der Traun und Ens gesetzt, und dort 
Brückenköpfe angelegt hätte? denn 3000 Arbeiter kön- 
nen einen Brückenkopf in einem Tage vollenden. Von 
den Vortheilen einer solchen Operation ist nur der über- 
wiegende zu bemerken , dafs die beiden östreichischen 
Armeen, die deutsche und die italienische, nun vereint 
zwischen den beiden ganz getrennten französischen ge- 
standen hätten, und dafs Napoleon eine Schlacht liefern 
und wahrscheinlich sein ganzes Material opfern mufste, 
um nur seine Verbindung wieder zu gewinnen. Es ist 
hier nicht der Ort zu zeigen, wie alle Schwierigkeiten, 
welche diesem Unternehmen entgegenslandeu , zu besei- 
tigen gewesen wären, aber wahr ist es allerdings, dafs 
ein subdelegirter General die Gränzen seiner Verantwort- 
lichkeit kennen mufs. 

Man kann die Vorsichtsmafsregelu als bekannt vor- 
aussetzen, welche in Bezug auf den nölhigen Ersatz der 
Verluste und den möglichen Rückzug einer Schlacht voiv 
ausgehen, allein es wird dagegen sehr oft gesündigt, und 
es sind selbst in den neuern Kriegen Schlachten geliefert 
worden, wo notorisch gar nichts vorausgesehen war, nicht 
einmal der Ersatz der Munition, und wo man sich auf 
weiter nichts vorbereitet zu haben schien als auf den 
Sieg. Ein kuminaudirander General hat allerdings seine 
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Aufmerksamkeit auf vielerlei Gegenstände zu richten, al- 
lein darunter verdienen die wesentlichen den ersten Rang, 
und es wird wohl keine Schwierigkeiten machen diesel- 
ben aufzufinden. 

Die Subsistenz und die Rückzugs- oder Verbindungs- 
linie sollen stets gesichert seyn, indefs ist das ein Gegen- 
stand der Operationen, welcher von der Geschicklichkeit 
abhängt, mit welcher dieselben von beiden Theilen ge- 
führt werden. Die Unternehmung Friedrichs II. auf Oll- 
mütz im Jahre 1758 wurde auf diese Weise vereitelt, 
und da man nicht auzunehmen berechtigt ist, dafs es ihm 
an Geschick gefehlt habe, so mufs man glauben, er seyi 
von der Stärke der feindlichen Corps, die den erwarteten 
Transport bedrohten, entweder gar nicht oder nicht früh 
genug unterrichtet gewesen, weil er demselben sonst ohne 
Zweifel mehr Truppen und früher entgegengesendet ha- 
ben würde. 

Der Rückzug kann gefährdet werden: 

1) durch leichte Truppen, 

2) durch ein detascliirtes Corps, 

3) durch die Operationen der Armee. 

Das erstere scheint im Anfänge geringfügig und we- 
nig zu beachten, kann aber sehr verderblich werden, und 
vielen Verlust an Menschen und Material verursachen. 
Napoleon hat in Spanien lange dagegen gekämpft, aber 
auch mit welchem Aufwande ? Und dann weis man auch 
nicht einmal, in wie weit dort die Unternehmungen der 
Guerilla’s hemmend auf die Operationen wirkten, und 
was ohne dieselben erfolgt wäre. Ihnen den unglückli- 
chen Ausgang des Krieges allein zuzuschreiben, würde 
eine Ungerechtigkeit gegen die Engländer und die ganze 
Coalition seyn, aber einen grofsen Theil halten sie ge- 
wifs daran. . 
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Die beiden letztem Fälle können nur dann eine De- 
fensive erzeugen , -wenn man eine Schlacht vermeidet, 
welche hier» wie schon gesagt worden, das einzige Ret- 
tungsinittel ist, wie die Beispiele von Marengo, Grofs- 
Görschen, und selbst Leipzig beweisen, vorausgesetzt dals 
der Gegner sonst keinen Fehler begangen hat. Im Jahre 
1744 wurde Friedrich II. durch beständige Bedrohung 
seiner Rnckzugslinie ganz aus Böhmen binausmanövrirt, 
und er fand keine Gelegenheit, seiuem Gegner mit Vor- 
theil eine Schlacht zu liefern. Die Unternehmung des 
Generals Sir John Moore in Spanien 1808, und die Lan- 
dung der Engländer auf Walcheren 1809 endigten beide 
mit einem schnellen Rückzuge, ohne Schlacht, obgleich 
die Ursachen dazu nicht ganz klar sind, da eine Ar- 
mee, die auf eine solche Weise vordringt, wie die Eng- 
länder bei jenen beiden Unternehmungen, auf ein Zusam- 
mentreffen mit dem Feinde hätte gefafst seyn müssen. — 
Eine Armee, die eine Belagerung deckt, ist aus mehg 
als einer Ursache auf der Defensive, aufser wenn sie so 
stark und von den Terrainverhältnissen so begünstigt ist, 
dafs ihr noch Kräfte genug bleiben, um dem Feinde of- 
fensiv auf den Leib zu gehen, wie Napoleon während 
der Belagerung von Danzig 1807. Nur einmal befand 
sich derselbe in dem Falle einer strengen Defensive, näm- 
lich 179^, als er Mantua belagerte. Sein Benehmen da- 
bei war musterhaft, und kann auf immer als Norm für 
alle ähnliche Fälle dienen , wobei ihm aber freilich auch 
sehr günstige Terrainverliällnisse, die Etsch, der Garda- 
see, die Ausgänge der Alpen mit den Stellungen der Co r 
rona und bei Rivoli, sehr zu statten kamen. In dem 
zweiten Buche dieses Werkes ist hiervon sowohl als von 
ähnlichen Ereignissen der vergangenen Zeit, die als Be- 
lehrung dienen können, weitläuftiger die Rede, und es 
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wird sich daraus als Hauptgrundsatz für die Defensive 
ergeben, dafs es da, wo der Krieg nicht eine blofse De- 
monstration ist, wie 1778, keine Strikte Defensive giebt, 
und dafs ein ganz negatives Benehmen nie zu einem be- 
deutenden Resultate führen kann. 

XX. 

Es hat Generale gegeben , die aus zu grofser Vor- 
sicht, oder aus Mifstrauen in ihre Kräfte, oder weil sie 
die Verantwortlichkeit scheuten, oder auch aus Mangel an 
Uebersicht und Kenntnissen und der daraus entspringen- 
den Unsicherheit, sich auf der Defensive hielten; andere, 
weil sie die Initiative ihrem Gegner überlassen mufsten ; 
das sind aber die Fälle, wo das gröfsere Talent über das 
geringere siegt, wo die Ueberlegenheit des Geistes und 
die moralische Kraft entscheiden, und wo es klar wird, 
dafs der Krieg kein blofses Handwerk ist, das sich nur 
durch Uebung erlernen liefse. Man überzeugt sich bei 
Lesung der ‘Kriegsgeschichte, dafs die Mehrzahl der Ge- 
nerale, welche Armeen oder Corps cominandirt haben, 
mit ihren Kenntnissen die ersten Elemente der Kriegs- 
kunst nicht überschritten hatten, dafs diese aber dennoch 
Siege erfochten und ihren Gegner aus dem Felde ge- 
schlagen haben ; die Urache davon ist, weil beide auf 
gleicher Stufe standen, und weil natürlich einer gewin- 
nen inofste. Aber wenn man ihre Feldzüge zergliedert, 
was findet man ? — Zufall und Glück spielen die Haupt- 
rolle, und der Ausgang ist meistens das Spiel des blin- 
den Ungefährs. Und dann, — welch Mifsverhältnifs, 
welche Resultate, wenn sie einem genialen Feldherm 
gegenüber standen! Napoleons Vorhersagungen über den 
Ausgang seiner Operationen wurden häufig für Grofsspre- 
cherei gehalten, welche durch Zufall eintrafen; allein sie 
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gründeten sich auf die Kenntuifs der Schwäche des Wi- 
derstandes, weichen er zu erwarten hatte, und das dar- 
aus entspringende Bewufstseyn seiner Ueberlegenheit. 

Den bestehenden Einrichtungen nach bleibt es bei- 
nahe in alten Staaten dem Zufalle überlassen , iu Zeiten 
der Nöfh einen Feldherrn hervorzurufen. Ob es möglich 
sey, dabei eine Aenderung zu treffen , ist hier nicht der 
Ort zu untersuchen. Der Friedensdienst, welcher haupt- 
sächlich die Erhaltung der Ordnung und Disciplin, die 
Uebung der Mannschaft im Gebrauche der Waffen und 
die Verwaltung der ökonomischen Verhältnisse betrifft, 
ist zwar die Basis des ganzen Militairwesens , aber der 
Krieg hat andere Erfordernisse, und die Beschäftigungen ei- 
nes Feldherrn sind von ganz anderer Art. Die Führung der 
Truppen und die Führung der Armeen sind zwei durch- 
aus verschiedene Geschäfte, die nicht jedesmal in einer 
Person vereint zu seyn brauchen. Das auffallendste und 
treffendste Beispiel hierzu liefert das Verhältnifs des Her- 
zogs Ferdinand von Braunschweig zu seinem Sekretär 
Westphalen, wovon nachher die Rede seyn wird. Der 
letztere versähe ganz allein die Geschäfte, welche we- 
sentlich dem Arraeecommando obliegen, ohne auch nur 
in der geringsten Beziehung zu den Truppen zu stehen. 

Zu Führung der Truppen gehört, dafs man das Zu- 
trauen derselben durch genaue Kenntnifs des Dienstes, 
Vorsorge, Gerechtigkeit, gleichmäfsige Handhabung der 
Disciplin und durch andere persönliche Eigenschaften ge- 
wonnen habe; bei der Führung einer Armee sind andere 
Ansprüche zu erfüllen. Vor allen Dingen ist es nöthig 
darauf zu sehen, dafs die Armee, was im Frieden so 
seilen der Fall ist, ganz schlagfertig organisirt, dafs der 
Organismus gehörig im Gange, leicht zu bewegen, bis in 
seine kleinsten Glieder ausgebildet und möglichst voll- 
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kommen sey. Eine Armee ist ein Instrument in der Hand 
des Feldherrn, welches nur dann als völlig brauchbar 
gelten kann, wenn es in allen seinen Theilen sowohl als 
in deren Zusammensetzung sich der Vollkommenheit mög- 
lichst nähert. Das ist der erste Gegenstand, welcher die 
Aufmerksamkeit des kommandirenden Generals in An- 
spruch nimmt, der zweite richtet sich auf die eben so 
wesentliche Verpflegung, und der dritte betrifft den Er- 
satz der Streitkräfte sowohl als der Streitroittel. Die 
Subsistenz und der Ersatz sind durchlaufende Elemente, 
d. h. es kann keine Operation ohne Beziehung auf die- 
selben entworfen werden, und die Regulirung der Zu- 
fuhr und des Nachschubs ist ganz allein davon abhängig. 
Ungemach, Elend, Mangel an Verpflegung entmuthigen 
und lösen die beste Armee auf, wie diefs in Rufsland 
der Fall war. 

Es ist schon in der Einleitung berührt worden, dafs 
ein jeder Feldherr sich sein Kriegssystem bildet, und aus 
welchen Elementen dasselbe besteht. Das eigentliche 
Geschäft des kommandirenden Generals fängt aber dann 
an, wenu er im Begriff - ist, diese grofse Maschine in Be- 
wegung zu setzen. Eine genaue Uebersicht des ganzen 
Kriegsthealers mit allen strategischen und tactischen Ver- 
hältnissen, eine klare Idee von der Lage, in der er sich 
befindet, eine vollständige Bekanntschaft mit seiner Ar- 
mee und deren moralischen, physischen und intellectuel-» 
len Kräften , im Ganzen sowohl als im Einzelnen , die 
Kenntuifs aller Kräfte und Mittel , die ihm zu Gebote 
stehn, die richtige Beurtheilung seines Gegners und des- 
sen Charakters und Fähigkeiten, so wie die demselben zu 
Gebote stehenden Mittel , endlich die Nachrichten über 
Stärke und Zusammensetzung der feindlichen Armee, ihre 
schwachen und ihre starken Seiten nebst allem, was auf 
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ihre Bewegung und Ihren Gebrauch überhaupt Einflufs 
hat, — das sind die Elemente oder die Factoreu seiner 
Aufgabe in iutellectueller Hinsicht. Unerschrockenheit, 
Unerschütterlichkeit, Beharrlichkeit, Ausdauer, Festigkeit 
des Willens, Selbstvertrauen und die daraus entspringende 
Selbstständigkeit, Entschlufs, grofse Thätigkeit und Spann- 
kraft, Unternehmungsgeist, Muth, Feuer, und man möchte 
hinzuselzen, eine reine Moral, ohne welche nichts wahr- 
haft Grofses hervorgebracht werden kann , sind Eigen- 
schaften der Seele, welche zusammen die moralische 
Kraft bilden , ohne die es unmöglich ist , die Thätigkeit 
Von Tausenden zu beleben , uud einer so zusammenge- 
setzten Maschine, wie einer Armee, die gehörige Impul- 
sion zu ertheilen. 

Die Beschäftigungen des Geistes lassen sich überhaupt 
auf Aualyse und Combination zurückführen ; Scharfsinn 
zeigt den Grad ihrer Vollkommenheit an , und das Ur- 
theil ist das Resultat aus beiden. Ein Feldherr hat ei- 
nen vorzüglichen Grad der Combinationsgabe nölhig, das 
ist, die Fähigkeit des Geistes, sich in grofseu Verhältnis- 
sen mit Leichtigkeit zurecht zu finden, ihre gegenseitigen 
Beziehungen schnell zu erkennen, und ihre Wechselwir- 
kungen nicht nur zu begreifen, sondern auch sie zu lei- 
ten und zu gewissen Zwecken zu benutzen. Es ist eine 
Art Wahrscheinlichkeitsrechnung, wozu ein mathematisch 
organisirter Kopf und die Ausbildung desselben durch 
alle Wissenschaften gehören, Welche die combi nalorischo 
Gabe üben, worunter die Mathematik obenan steht. Ohne 
diese Gabe ist es unmöglich einen consequenten Entwurf 
zu den Operationen zu machen, und ihn eben so conse- 
quent durchzuführen. Consequenz in der Ausführung ist 
aber nicht immer die Festhaltung der ursprünglichen Idee,’ 
sondern da in dem Ansätze sich mehrere variable Grö- 
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fsen befinde» , 60 müssen diese bei veränderten Umstän- 
den geprüft, und das Product oder der Quotient darnach 
abgeändert werden. Jedes neue Element, jede Verände- 
rung der vorhandenen hat Einflufs auf das Resultat, wel- 
ches eiue fortwährende Aufmerksamkeit, eine beständige 
Spannung des Geistes erfordert, und dazu gehören auch 
starke Organe, welche diese unaufhörliche Spanuung aus- 
halten ohne zu ermüden. So wird es klar, wie die Thä- 
ligkeit des Geistes mit dem Orgauisinus und einer dauer- 
haften Gesundheit in der engsten Verbindung steht. 

Es ist nicht allein möglich, sich die von andern ge- 
machten Entwürfe anzueignen, um sie zur Ausführung 
zu bringen, sondern die Kriegsgeschichte weist auch da- 
von mehrere Beispiele auf. Indessen gehört dazu ein 
nicht gemeiner Verslaud und eine fundamentale Ueber- 
einstiminung oder Gleichförmigkeit der Ansichten. Eines 
der merkwürdigsten hierher gehörenden Beispiele ist das 
Verhällnifs zwischen dem Herzog Ferdinand von Braun- 
schweig und seinem Sekretär Weslphalen während des 
siebenjährigen Krieges. Es ist ganz ausgemacht und geht 
klar aus den vorhandenen Papieren hervor, die der Her- 
zog selbst aufbewahrt hat, dafs Weslphalen nicht nur 
alle strategischen Entwürfe machte, sondern die Opera- 
tionen bis ins kleinste Detail angab, und dafs der Her- 
zog dessen Vorschläge auf das Genauste und mehrentheils 
ohne etwas daran zu ändern ausführte. Alles wurde 
schriftlich zwischen ihnen verhandelt, und wenn ja eine 
mündliche Verabredung statt fand, so wurde der Inhalt 
derselben sogleich zu Papiere gebracht. Der Herzog hat 
viel Proben von Verstand und Einsicht abgelegt, wie 
hätte er sonst das Vertrauen Friedrichs II. gewinnen kön- 
nen? Man kann daher nichts anders annehmen, als dafs 
er die hohe Combinationsgabe Westphalens erkannt halte. 
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und ihm di« Geschäfte übertrug, •welche diese Fähigkeit 
ein meisten in Anspruch nahmen. Oer Oerzog geneh- 
migte dessen Anträge, weil er sie mit seinen Ansichten 
übereinstimmend fand, und so scheint er die Sache auch 
selbst angesehen zu haben. Er betrachtete es als ein 
Geschäft, worin Weslphalen Gewandheft besafs und ihm 
Dienste leistete; derselbe machte die Entwürfe zu den 
Operationen, die heutzutage den Generalstäben obliegen. 
Hätte der Herzog die Begriffe seines Sekretärs nicht mit 
den Resultaten seiner eigenen militärischen Kenntnisse 
und Erfahrungen übereinstimmend gefunden, so würde 
er denselben weder angestellt noch gebraucht haben. Es 
wäre daher ein grofser irthum zu glauben, dafs der Her- 
zog ein blindes Werkzeug seines Sekretärs war. Diefs 
würde sich bald auf andere Weise offenbart haben. Wer 
fremde Ideen, d. b. solche, die er nicht begriffen und io 
ihrem ganzen Zusammenhänge in sich aufgenommen hat, 
ausfübren soll, der wird bei jedem Schritte straucheln, 
und die Ausführung derselben lieber gar nicht überneh- 
men, wie es Moreau mit dem Plane machte, den Bona- 
parte ihm für den Feldzug 1800 übersendete. 

Es liegt in der Natur des Geschäfts, dafs eiu Feld- 
herr, dem das Commando der Armee im Felde von sei- 
nem Souverain übertragen wird, eine beschränkte Voll- 
macht erhält. In frühem Zeiten, wo man die Kriege mit 
verbundenen Augen, d. h. ohne ein eigentliches grofses 
Operalionsobject anfing und führte, halte diels grofse Un- 
bequemlichkeiten zur Folge. Da es sich im Voraus selr 
ten übersehen liefs, welche Kräfte angewendet werden 
müfsten, und welche Mittel erforderlich seyu würden, so 
fanden sich im Verlaufe der Operationen eine Menge 
Anstände, welche Verzögerung und Aufenthalt verur- 
sachten, und oft noch nachlheiligere Folgen hatten. In 
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den jetzigen Zeiten and bei der nunmehrigen Vervoll- 
kommnung der Kriegskunst, wo innn sein Object genau 
kennt, wo man den zu erwartenden Widerstand ganz za 
beurtbeilen im Stande ist, da ist es auch möglich, die 
Kräfte und Mittel, welche man anzuwenden hat, in ih- 
rer ganzen Ausdehnung zu berechnen. Daraus ergiebt 
sich die Anzahl der ins Feld zu stellenden Truppen, ihre 
Verpflegung und Ersatz, die Anlage der Magazine und 
Depots, die Summe der Transportmittel, die Erforder- 
nisse für die Artillerie und das Ipgenieurcorps, Brücken- 
geräthscbaften, Spitalrequisiten u. s. w. Alle diese Ge- 
genstände so wie das dazu gehörige Personale liegen in 
der Regel innerhalb der Gränzen der dem kommandiren- 
den General ertheilten Vollmacht, und aufserdem sind 
die Behörden angewiesen, alles in Bereitschaft zu setzen 
und zu seiner Disposition zu stellen, was seine Voraus- 
sicht als nothwendig bezeichnet. 

Nur auf diese Weise können die Nachtheile einiger- 
maßen gemildert werden, welche der Mangel einer sou- 
verainen Disposition über alle Streitkräfle und Streitmit- 
tel nothwendigerweise erzeugt. Wenn aber der kora* 
mandirende General in den Fall gerüth Entschlüsse zu 
fassen, yon denen das Wohl einer ganzen Provinz oder 
gar des Landes und seines Regentenhauses abbängt, dann 
ist die Verlegenheit grofs. Er wird immer das wenigst 
Gewagte wählen, wenn auch weniger dadurch erreicht 
wird. Selbst wenn die Klarheit seines Verstandes ihm 
die Ueberzeugung gewährt, dafs grofse Kühnheit ihn zu 
grofsen Zwecken führen könnte, selbst daun wird und mufs 
er sich bedenken , und das ist die Ursache , warum an 
einem andern Orte dieses Werkes von Türenne gesagt 
worden ist, dafs er unter die genialen Feldherrn zu rech- 
nen seyn würde, wenn er auf dem Throne oder in des- 
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sen Nähe geboren gewesen wäre. Sein Genie blickt 
überall hindurch, ober er hielt sich beständig innerhalb 
der Gränzen seines Auftrags. Immer wird es daher ein 
grofser, durch nichts aufzuwiegender Vortheil seyn, wenn 
ein Souyerain seine Armee selbst zu führen vermag. 
Die blofse Gegenwart desselben bei der Armee ist kein 
hinreichender Ersatz dafür, wenn auch manches dadurch 
erzielt wird. 

Das demüthigendste Beispiel von den nachtheiligen 
Wirkungen einer beschränkten Vollmacht wird der Le- 
ser in Marlborough’s Feldzügen finden, wo derselbe in 
den Fall gerieth, seine grofsen Entwürfe gegen einen 
seiner untergeordneten Generale, und noch dazu ohne 
Erfolg, zu rechtfertigen. Man kann daraus den Schlufs 
ziehen, dafs der Herzog eine eigene Gewandheit und 
Gröfse des Geistes besessen haben mufs, um sich durch 
so jämmerliche und unzweckmäßige Hemnisse hindurch 
zu winden oder ihnen zu begegnen, ohne sein Haupt- 
augenmerk dabei aus den Augen zu lassen. 

In frühem Zeiten, wenn mehrere Armeen agirten, 
geschähe es immer ohne gemeinschaftlichen Zweck und 
folglich ohne Uebereinstimmung. Dafs dieser Gebrauch 
ganz abgekommen wäre, läfst sich nicht geradezu behaup- 
ten ; aber nichts hat mehr Hindernisse hervorgebracht, als 
wenn eine Macht mehrere Armeen aufstellte, die nicht 
unter einer einzigen Oberleitung standen. Wie soll Ein- ' 
heit in den Zweck kommen, wenn sie weder in der An- 
lage noch in der Ausführung vorhanden ist? Man kann 
schon an mehrern Funkten nicht mit gleichen Kräften 
auftreten, ohne sich der Gefahr, im Einzelnen geschlagen 
zu werden, blos zu stellen; wenn nun aber der eine Theil 
seine Truppen plötzlich auf einem Punkte zusammen- 
zieht, so mufs der andere schon deswegen geschlagen 
IVagncr üb. <1. Krieg 1. Tli, G 
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'werden, weil seine Generale von einander unabhängig 
sind. So ging es den Franzosen in dem Feldzuge vdn 
1796 in Deutschland. Alles Grofse ist einfach, und eine 
Armee kann nicht mehrern und verschiedenen Impulsen 
zugleich folgen. Von dieser Wahrheit müssen auch die 
untergeordneten Werkzeuge durchdrungen seyn, und da- 
her ist es eins der ersten Attribute des Feldherrn , dafs 
er das Talent besitze, die Menschen nach ihren Fähigkei- 
ten und Eigenschaften jederzeit richtig zu beurtheilen, 
und darnach jedem den ihm gebührenden Flatz anzuwei- 
sen. Es giebt Talente, welche so üppig emporschiefsen, 
dafs man sie eher niederhalten als aufeuern mufs, dage- 
gen gedeihen andere nie ohne fortwährende Aufmunte- 
rung durch Beifall und Zutrauen. Diese Kennlnifs der 
Menschen ist seilen, und scheint ein Geschenk der Natur 
zu seyn, das sich wohl ausbilden aber nicht erwerbeu 
läfst. 

Eine Armee kann die andere nicht besiegen, ohne 
die Ueberlegenheit-, wenn auch nur momentan auf ihrer 
Seite zu haben. Diese Ueberlegenheit ist entweder ein 
Werk des Zufalls oder der Berechnung des Feldherrn. 
Im zweiten Buche dieses Werks wird weitläuftig von 
den Elementen die Rede seyn, welche zusammen die 
Stärke einer Armee bilden. Der kominaudirende Gene- 
ral kann mit Sicherheit keine Operation anlangen, am 
allerwenigsten aber zu einer Schlacht schreiten, ohne vor- 
her die Bilanz der gegenseitigen Kräfte gezogen zu ha- 
ben. Dazu gehört eine sehr ausgebildete Combinalions- 
gabe. Entweder mufs jedes Element der Kraft beider 
Armeen einzeln mit einander verglichen, und daraus ein 
Resultat abgeleitet werden, oder die Vergleichung ge- 
schieht im Ganzen nach einer vorläufigen Summirung. 
VV ären diese Elemente mathematische Gröfsen , die sich 
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in Zahlen da ratelle» lassen, so würde da» Problem leicht 
gelöst und das Resultat bald gefunden eeyn ; da es aber 
moralische sind und gröfstentheils sogar solche, die ei- 
nem beständigen Wechsel unterliegen , so wird die Be- 
rechnung nur approximativ seyn, und der Wahrheit um 
*o näher kommen, je schärfer, je eindringender der Ver- 
stand dessen ist, der sie anstellt, und je weiter seine 
Einsicht reicht. Nichts trübt den Blick des geistigen Au- 
ges mehr als Leidenschaften, und niemand ist mehr das 
Spiel derselben als kleinliche Geister. Ein talentvoller 
General ist ein Geschenk des Himmels, und ein genialer 
ein Zeichen seiner besondem Gnade. Nichts thut mehr 
Schaden als ein halbes Talent, d. h. ein solches , das 
mit einem raitlelmäfsigen Verstände viel Ehrgeiz, grofse 
Eitelkeit, eine zu lebendige Einbildungskraft u. dgl. ver- 
bindet; da werden die Leidenschaften stets den Sieg 
über die Einsicht darontragen. Aber auch der umfas- 
sende Verstand ist diesem Uebel ausgesetzt, wenn Fe- 
stigkeit und Charakterstärke nicht seine Träger sind. Von 
beiden findet der Leser Beispiele in der Kriegsgeschichte, 
and er wird sich überzeugen, dnfs manche Generale, die 
am Rande des Abgrunds, wohin sie die Armee durch 
ihre Irthümer oder Fehlgriffe geführt hatten, zur Einsicht 
gelangten, mit ihrer Person die Schuld Zu bezahlen such- 
ten, die sie selbst auf sich geladen hatten; als ob ein so 
trauriger Ausweg, wobei alle Tbeile zu kurz kommen, 
das Geschehene wieder gut zu machen vermöchte. 

Die scharfe Prüfung und Vergleichung der Elemente, 
welche zusammen die Stärke einer Armee bilden , führt 
zugleich dahin , die schwachen zu stärken oder sie der 
Wirksamkeit des Feindes möglichst zu entziehen, und 
die fehlenden zu ergänzen , oder sie durch andere zu 
compensiren. Eine Infanterie z. B. ist fest und unef- 
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scbütterlich im Feuer, und kann sich, daher in Linie ent- 
wickelt jedem Angriff entgegenstellen) eine andere mufs 
man in der Regel in Colonnen oder Massen formirt hal- 
ten; eine ist wenig zur Vertheidigung geeignet, und nur 
im raschen Angriff glücklich, eine andere vertheidigt sich 
nur gut hinter Hecken und Mauern, oder in Häusern; 
eine dritte zeichnet sich in Dorfgefechten gerade nicht 
aus, u. s. w. Eben so wird mit Zergliederung der übri- 
gen Waffen verfahren, um dadurch auf ein sicheres Re- 
sultat zu gelangen, wobei der Charakter und die Eigen- 
tümlichkeiten der kommandirenden Generale, welche 
den Impuls geben, ein vorzügliches Augenmerk verdie- 
nen.. Nur auf diese Weise ist es möglich das Reich des 
Zufalls zu beschränken, und dem Einflüsse des Ungefährs 
engere Gränzen anzuweisen. 

Nicht immer ist es die Intelligenz des 'Feldherrn, 
welche den Ausschlag giebt, die Eigenschaften seines Cha- 
rakters wirken oft vorwallend. Die Mischung der ver- 
schiedenen Geistes- und Seeleneigenschaften und ihren 
Einflufs zu ergründen, ist ein wahres Problem der com- 
binatorischen Analytik, oder vielleicht gar blos transcen- 
denteller Spekulationen. Die Handlungen des Menschen 
sind ein Resultat seines Denkens und Wollens; der 
Verstand erkennt, vergleicht, sondert, entscheidet, der 
Wille führt aus, und das erzeugt unendliche Modiffcaüo- 
nen. Ein Souverain, der über alle Streitkräfle und Streit- 
mittel uneingeschränkt gebietet, ist schon an und für sich 
unabhängiger, und kann mehr wagen als ein verantwort- 
licher General. Wer unternehmend, entschlossen, thätig, 
unerschrocken ist, der handelt in jedem Verhällnifs an- 
ders als der , welchen Schwierigkeiten leicht abschrek- 
ken, der zum Temporisiren geneigt ist, und der einen 
Widerwillen gegen durchgreifende Mafsregeln hat. Bei 
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einein Manne, der an der Spitze ron so grofsen Geschüt- 
ten steht wie ein General, der hundert Tausenden den 
Impuls gehen soll , von dessen Entschliefsung das Wohl 
von Millionen abhängt, bei diesem zeigt sich jene Wahr- 
heit in ihrer ganzen Ausdehnung. Der Tlnn und die 
Operationen eines Feldherrn, der moralische Kraft besitzt, 
sind ganz verschieden von dem, was Schwäche und Man- 
gel an Energie thun, welche gewöhnlich sich durch Aengst- 
lichkeit, Besorgnisse und Bedenklichkeiten aller Art kund 
geben. Beides scheint von der Organisation, und also 
von dem Gesundheitszustände abzuhängen. Wer weis, 
ob Melas, wenn er zwanzig Jahr jünger und folglich we- 
niger kränklich gewesen wäre, nicht die Schlacht von 
Marengo gewonnen hätte. Es würde indefs unrecht seyn, 
besonders nach dem erleuchteten Beispiele, welches die 
neuste Zeit geliefert hat, den vorgerückten Jahren unbe- 
dingt und allein die Abspannung der Geistes- und See- 
ienkräfte beizumessen, wovon sie häufig begleitet sind. 

In allen Verhältnissen und Lagen des Lebens gera- 
then die Handlungen am besten, die aus der wahren in- 
nern Ueberzeugung hervorgehn, d. h. die das wahrhafte 
Resultat des eignen Erkennens und Wollens sind, wenn 
auch eine fremde Intelligenz den Weg gezeigt hätte. Die 
Ausführung wird schwankend, wenn Zweifel in dem 
Entschlüsse obwalten. Diese Wahrheit gilt auch von ei- 
nem Feldherrn , und wenn derselbe sich auch fremder 
Augen bedienen kann, um sich die grofsen Verhältnisse, 
in denen er lebt und wirkt, klar zu machen, gerade wie 
man das äufsere Auge bewaffnet, um deutlicher zu se- 
hen, so müssen doch seine Entschlüsse nur allein aus ' 
seiner Ueberzeugung hervorgehn, denn wenn auch diese 
aus einer andern Individualität entspringen sollten, *o 
inüfste ein ganz besonderes moralisches Baud unter sei- 
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tea günstigen Umständen das denkende und das ausfiih- 
sende Individuum auf das engste verknüpfen. 

Nichts regt alle Geistes- und Seelenkräfte mehr auf, 
nichts macht sie thätiger, nichts vermehrt ihre Spann- 
kraft mehr als Glück, und nichts beugt sie mehr, nichts 
spannt sie in der Regei mehr ah als Unglück; daher ist 
das Glück überall eine willkommene Zugabe, aber ein 
grofser Charakter weis sich im Glück zu mäfsigeu und 
im Unglück zu erbeben. 
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i . • . ... 

i . 

Zweiter Abschnitt. 

Erfahrungen. 


Eis giebt iu der Kriegskunst nur wenig Grundsätze, ge- 
rade weil sie eine Kunst ist. Ein Ibätiger Geist zieht 
Schlüsse aus der Vergangenheit, um sie auf die Zukunft 
anzu wenden. So haben militärische Schriftsteller die ih- 
nen bekannten Begebenheiten mit einander verglichen, 
und daraus Resultate abstrahirt, welche sie als Regeln 
hingestellt haben; da dieselben aber aus variabeln Ele- 
menten hergeleitet sind , so können sie auch nicht als 
constante Gröfsen d. h. als Grundsätze gelten. Diese 
Wahrheit inufs man festhalten; sie könnte vielleicht da- 
zu dienen, den Widerwillen zu modificiren, welchen in 
der Regel alle, die blos in der Ausübung aufgewachsen 
sind , gegen die sogenannte Theorie , obgleich ganz mit 
Unrecht, aussprechen. Wenn eine Theorie richtig ist, so 
tnufs sie durch die Erfahrung nie widerlegt, sondern be- 
stätigt oder erläutert werden. Ist das erstere nicht blos 
scheinbar, sondern in der That der Fall, so ist es nicht 
die Schuld der Theorie, sondern dessen, der sie als sol- 
che aufgestellt hat. Daher mufs man sich auch hüten, 
es einen Fehler zu nennen, wenn einmal gegen Regeln 
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angestoßen wird, die aus frühem Ereignissen gefolg«rt 
sind. Veränderte Umstände verändern die Combinatio- 
nen , und es würde vielleicht in einer neuen Lage ein 
Fehler seyn, die alle Regel zu befolgen. Ein Fehler un- 
ter allen Umständen ist, wenn die Combination sich auf 
falsche Voraussetzungen gründet, oder nicht alle Elemente 
mit in die Berechnung gezogen worden. 

Es würde daher zweck mäfsiger seyn, dasjenige was 
man Fehler zu nennen gewohnt ist, lieber als Blöfsen za 
bezeichnen, außer in dem bestimmten Fall, wovon eben 
die Rede gewesen ist. Diese Blöfsen erscheinen bei al- 
len Wagstücken, und wenn diese nicht gelingen, so ist 
man geneigt sie als Fehler auszulegen, oft ohne zu wis- 
sen, ob nicht der kominandirende General den gefährli- 
chen Weg mit Bewufstsein eingeschlagen hat, und ob 
ihm nicht Chancen vorschweblen , welche ihn über die 
drohende Gefahr erhoben, ohne dafs gewöhnliche Geister 
den Schwung seiner Combinationen zu erkennen vermö- 
gen. So war die Schlacht von Arcole ein grofses Wag- 
stück, wovon Napoleons Feldzüge mehrere Beispiele dar- 
bieten ; es erfordert aber seine Gewandheit und überhaupt 
sein Genie, um ihn dabei zum Vorbild zu nehmen. Eben 
dahin gehört sein Abmarsch nach dem verunglückten An- 
griffe auf die Stellung der Russen bei Heilsberg im Jahre 
1807, im Angesicht des Feindes, der es nicht wagte da- 
von zu profitiren. 

Oft giebt ein Feldherr absichtlich Blöfsen, um sei- 
nen Gegner irre zu führen, und ihn zu falschen Bewe- 
gungen zu verleiten. So verliefs der General von Ben- 
nigsen Eylau absichtlich am Abend vor der Schlacht, um 
die Franzosen zu einem Angriff darauf zu bewegen, weil 
er dort am stärksten war, und hinter dieser Stadt seine 
meisten Kräfte vereinigt hatte. Dieser Zweck gelang 
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vollkommen, manchmal werden diese ßchelnbewegun- 
gen, obgleich fälschlich, unter die Rubrik der Kriegsli- 
sten gezählt, wohin sie nicht gehören. 

Die List überhaupt — weil ihrer hier zum ersten 
Male Erwähnung geschieht — ist eine Art von Natur- 
gabe, welche nicht jeder besitzt, die sich aber mit dem 
Glücke nicht zu vertragen scheint; zum wenigsten finden 
eich mehrere Beispiele in der Kriegsgeschichte, dafs die 
List ihren Zweck ganz verfehlte. So führte der Prinz 
von Oranien die Schlacht von Steenkerke durch eine 
Kriegslist herbei und verlor sie. Bei Hochkirch hatte 
Daun den König durch falsche Nachrichten sicher ge- 
macht, zog aber nicht den geringsten Yortheil von sei- 
ner Unternehmung. Eben diefs widerfuhr der östreichi- 
schen Armee bei Warengo, wo der General Bonaparte 
ebenfalls getäuscht worden war. Der Prinz Eugen von 
Savoyen scheint eine besondere Neigung zur List gehabt 
zu haben, aber sie verunglückte meistens, wie die Un- 
ternehmungen auf Cremona und Breisach beweisen, und 
daraus scheint zu folgen, dafs die List ein zu schwaches, 
vielleicht zu kleinliches Element für grofse militärische 
Operationen ist, das höchstens bei kleinen Unternehmun- 
gen einen Ausschlag geben kann, wie diefs in unsern 
Zeiten der in Südamerika geführte Krieg beweist. 

Wer daher vergangene Feldzüge einer kritischen 
Prüfung zu unterwerfen beabsichtigt, von dem könnte 
man vor allen Dingen verlangen, dafs er von allen Vor- 
fällen und deren Beweggründen sehr genau unterrichtet, 
und man möchte sagen, nicht nur der Vertraute der bei- 
den kommandirenden Generale seyn und sie auf das ge- 
nauste kennen, sondern auch mit Bestimmtheit wissen 
müfste, welche Nachrichten sie tagtäglich erhalten, und 
welche Schlüsse sie darauf gegründet haben. Die Un- 
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müglicbkeit, diese Anforderung zu erfüllen , liegt am 
Tage , und darum labt sich weiter nichts thun , als das 
Geschehene möglichst genau auszuforscben, und dem Le- 
ser das Urlheil entweder ganz zu überlassen, oder höch- 
stens anzudeuten, was unter gewissen Annahmen und 
Voraussetzungen der Crilik unterliegen möchte. Dieb 
stellt zugleich den Gesichtspunkt fest, aus welchem die 
Darstellung der Feldzüge, welche diesen zweiten Ab- 
schnitt bilden, zu betrachten ist. Der Leser wird die 
Beziehungen leicht auffinden und erkennen, welche zwi- 
schen der Wirklichkeit und der Betrachtung herrschen. 


Die Keime der heutigen Kriegskunst liegen zunächst 
in dem dreifsigjährigen Kriege. Gustav Adolf fühlte ju 
der neuern Zeit zuerst, dafs grofse Operationen nach ei- - 
uem andern Mafsslabe geleitet werden müfsten, um zu 
grolsen Resultaten zu gelaugen, uud daraus könnte man 
rückwärts schließen, dafs er ohne Zweifel auch ein gro- 
bes Ziel im Auge hatte, und dafs man ihm vielleicht 
nicht ohne Grund die Absicht zugetraut hat, in Deutsch- 
land ein grofses protestantisches Reich zu stiften, und 
sich zum Oberhaupte desselben zu machen. Es fallt in 
die Augen, dafs die Anlage seiner Operationen sowohl 
als die Büttel, welche er bei deren Ausführung anwen- 
dete, die eines Eroberers sind, und was konnte er wohl 
damals erobern? Noch wahrscheinlicher wird diese Ver- 
muthung durch seine Aehnlichkeit mit dem jüngst ver- 
blichenen Eroberer. Mit gewöhnlichen Mitteln konnte 
er keinen groben Zweck erreichen ; er schuf sich daher 
ein eignes Kriegssystem , suchte die ihm fehlende An- 
zahl der Truppen durch ihre Vollkommenheit zu erset- 
zen , drang in die Geheimnisse der Tactik ein , und fand 
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darin grofse Hilfsmittel , brauchte ein ganzes Jahr, tlieils 
um sein Kriegstheater Torzubereiten, theils um die Trup- 
pen zu erwarten, welche er in Eoglaud, Frankreich, Hol- 
land und der Schweiz anwerben liefs, und wollte dann 
mit fünf Armeen von der Küste aus in Deutschland Vor- 
dringen. Zu was diese grofsen Vorbereitungen, zu was - 
diese weit aussehenden Pläne, wenn er nicht andere und 
gröfsere Absichten batte als die, welche ihnen nur zum 
Vorwand dienten?- Der Besitz von Colberg oder Stral- 
sund wäre hinreichend gewesen ihn zu basiren, wenn 
er nicht auf gröfsere und solidere Eroberungen bedacht 
gewesen wäre. 

Hier ist indessen blos von seinen Operationen und 
seiner Kriegskunst die Rede, die weit über die der an- 
dern Generale seiner Zeit hervorragt, und die zu aller- 
hand Betrachtungen vielseitig Stoff bietet. 
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Die Feldzüge Gustav Adolfs. 

1630. Die ersten Bewegungen des Königs nach 
seiner Landung zeigen, dafs er nicht nur seine Armee 
schlagfertig und zu der grofsen Unternehmung geschickt 
gemacht hatte» die ihm am Herzen lag, sondern auch 
dafs er nach einem vorgefafsten und wohl überdachten 
riane handelte, und sich ein Kriegssystem entworfen hatte, 
welches sich , als Frobe eines wahren Feldherrngenie’e, 
weit über die Begriffe der damaligen Zeit erhob. Die 
Art der Landung selbst kann noch jetzt als Muster jeder 
ähnlichen Unternehmung dienen. Er landete zuerst bei 
der Insel Rüden, und sammelte dort seine ganzen Streit- 
kräfte. Dann bemächtigte er sich der Inseln Usedom 
und Wohin , breitete sich rechts und links aus, zog vor 
Stettin und überredete den Herzog Bogislaus ihn in diese 
Festung aufzunehmen, überrumpelte Stargard, und brachte 
das ganze Jahr damit zu , sich in Tömmern und auf bei- 
den Ufern der Oder feslzuselzen. Zu einer Seilenopera- 
tion, die er nach Meckeinburg unternahm, um die ver- 
triebenen Herzoge wieder einzusetzen, langten seine Kräfte 
nicht aus ; er schrieb daher an den Canzler Oxenstiern, 
die Absendung der Verstärkungen zu betreiben, und ne- 
gociirte in England, Holland und Frankreich, um in die- 
sen Ländern Truppen anzuwerben. Er hoffte auf diese 
Weise gegen 80000 Mann ins Feld zu stellen, und diese 
sollten von der Küste aus in fünf Armeen vertheilt, an 
der Weser, an der Elbe, zwischen der Elbe und Oder, 
an der Oder, und auf dem rechten Ufer dieses Flusses, 
in das Herz von Deutschland Vordringen. Den Kaiser 
suchte er durch Unterhandlungen hinzuhalteu. 
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Die io Pommern und Meckeinburg »(ebenden kai- 
serlichen Truppen wurden von Torquato Conti und dem 
Herzoge von Savelli commandirt Beide batten sich durch 
Erpressungen sehr verhafst gemacht, doch war die Macht 
des Kaisers sehr gefürchtet, und der Herzog von Pom- 
mern machte alle möglichen Protest ationen in Wien, und 
beklagte sich über die von den Schweden ihm angethane 
Gewalt. Conti hatte sich bei Erscheinung der Schweden 
in ein festes Lager bei Garz zurückgezogen, wo er blieb, 
ohne das Geringste zu unternehmen. Er wurde daher 
im December zurückberufen, und der ihn ablösende Ge- 
neral Schaumburg fand für nötbig, Pommern ganz aufzu- 
gehen, und sich bis Frankfurt zurückzuziehn. Dem Kai- 
ser blieben nichts als Demmin, Loitz, Greifswalde und 
Colberg, die aber sämmtlich von den Schweden blokirt 
-waren. Der Herzog von Savelli hatte sein Hauptquar- 
tier in Demmin. 

1631. Dieser Feldzug ist thatenreicher als der vo- 
rige. Der König legte einen grofsen Wertli auf Verschan- 
zungen, und lief» daher alle Plätze und festen Städte, 
die auf seinem Kriegsschauplätze lagen, wegnehmen, legte 
Garnisonen hinein, und ordnete die Anlegung von Wer- 
ken zu ihrer Verstärkung an. Seine Absicht war, sich 
auf diese Weise, wie er es nannte, einen statum belli 
(eine Basis) zu bereiten. Er schwächte zwar dadurch 
seine Armee, und mufste sie daher auf alle Weise zu 
vermehren suchen, wozu ihm der im Januar mit Frank- 
reich abgeschlossene Tractat eine neue Aussicht eröffnete, 
indefs zog er auch im Nothfalle diese Garnisonen theil- 
Weise wieder zusammen, um sie zu Operationen zu ver- 
wenden. Besonders suchte er sich durch mehrere an 
schicklichen Punkten angelegte Verschanzungen und Forts 
ganz zum Meister der Oder zu machen, um seine Ope- 
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rfltionen mit Sicherheit nach Brandenburg und Sachsen 
auszudehnen, und stellte in der Folge selbst auf dem rech* 
ten Ufer dieses Flusses ein Corps auf, welches nicht nur 
den Auftrag hatte, die Annäherung der Feinde za hin* 
dem, sondern denselben, im Fall sie selbst nichts unter* 
- nehmen sollten, sogar offensiv auf den Leib za geben. D« 
der König gekommen war, um seine bedrängten Religiöns* 
verwandten zu unterstützen, so blieben die militärischen 
Operationen diesem Zweck gewissermafsen untergeordnet. 

Im Monat Februar kam Tüll, der gegeu Magdeburg 
gestanden hatte, nach Frankfurt, in der Absicht, Gustav 
zu einer Schlecht zu zwingen, und ihn wieder nach sei* 
nen Schiffen zu treiben. In dem Kriegssystem des Kö- 
nigs lag es nicht, ohne Noth eine Schlacht zu suchen, 
und die Umstände schienen ihm dazu in diesem Augen- 
blick nicht günstig. Er brach daher von Bärwalde, wo 
er sein Hauptquartier genommen hatte, auf, und postirte 
den General Horn mit 9000 Mann bei Soldin, mit dem 
Befehl, wenn ihm der Feind auf den Hals käme, sich 
, nach Stargard zurückzuziebn, und nur im höchsten Nolh- 
falle zu schlagen, sollte aber Tilli dem König folgen, 
Landsberg und Driesen zu nehmen , übrigens aber die 
Blokade von Colberg fortzusetzen. Gustav Adolf mar* 
sebirte mit 16000 Mann die Oder abwärts, weil er nur 
bei Stettin auf das linke Ufer übergehen konnte. Seine 
Absicht war auf Dernmia gerichtet. Er nahm seinen 
Weg über Löcknilz, Neu -Brandenburg, das er auf dem 
Marsche nahm, Alten Treptow und Klemponow, nahm 
im Vorbeigehn die feste Stadt Loitz, und erschien vor 
Demmin, welches Savelli die Feigheit hatte nach einer 
kurzen Belagerung zu übergeben. 

Als Tilli von dieser Bewegung Kunde bekam, be- 
schloß er dem König zu folgen, immer in der Absicht 
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ihn zu einer Schlacht zu zwingen. Er wagte es aber 
sicht, den kürzesten Weg einzuschlagen, vielleicht weil 
er eiö Terrain vermeiden wollte, worin die Schweden 
eine Menge fester Plätze inne hatten, vielleicht auch, wie 
er vorgab, der Subsistenz wegen. Er nahm daher mit 
24000 Mann seinen Weg über Fürsten walde, Wuster- 
hausen, Saarmund, Lehuin, Brandenburg, Nauen, Fehr- 
bellin, nach Ruppin, wo er sein Lager aufschlug. Schaum- 
burg hatte er mit 8000 Mann bei Frankfurt zurückge- 
lassen. 

Gustav Adolf, der seine Absicht erreicht hatte, liefs 
Banner bei Deminin zurück, trat den Rückzug nach Stet- 
tin an, und als Colberg im März gefallen war, rufte er 
diesen zurück, und übertrug Horn das Commando in Mek- 
kelnburg. Es würde zu weitläufig seyn, die Instructio- 
nen hier anzufuhreu, welche der König seinen Generalen 
erlheilte, wenn er ihnen ein eignes Commando anver- 
traute, allein sie verdienen als ein Zeichen von der tie- 
fen Einsicht und Kriegskenntnifs des Königs nachgelcsen 
zu werden. Er begnügte sich aber damit nicht, sondern 
er fand sich überall in Person ein , wo seine Gegenwart 
nothwendig schien, und vermehrte durch seine rastlose 
Thätigkeit seine Kräfte. 

Sein nächster Zweck war jetzt die Belagerung von 
Frankfurt, wozu er in Stettin alle nölhigen Vorbereitun- 
gen traf, und als Tilli Neu-Brandenburg mit Sturm nahm 
(März) und weiter im Meckelnburgiscben vorzudringen 
drohte, eilte der König seine Unternehmung auf Frank- 
furt zu beschleunigen. Er marschirte demnach mit löOOO 
Mann nach Angerraünde, liefs bei Schwedt eine Brütke 
mit doppeltem Brückenköpfe schlagen, eine zweite bei 
Vierraden, und bezog dort in einer Biegung des Flusses 
ein festes Lager. Dadurch gewann er einen uähern Ueber- 
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gang über die Oder als Stettin. Dieses Campiren, einen 
Flufs im Rücken, kommt bei Werben noch einmal vor, 
und scheint damals nichts Gefährliches gehabt zu haben; 
vielleicht hielt der König seine Verschanzungen für un- 
angreifbar. 

Tilli kam eiligst nach Ruppin zurück , und liefs die 
Stellung des Königs recognosciren , wagte es aber nicht, 
ihn dort anzugreifen. Zu Anfang Aprils verliefs Gustav 
Adolf sein festes Lager, und setzte seinen Marsch strom- 
aufwärts fort; seine rechte Flanke deckte er durch gegen 
die Havel ausgesendete Partheyen. Eine Abtheilung blieb 
zu Deckung der Brücke bei Schwedt zurück, und Horn, 
der bisher bei Friedland gestanden hatte, erhielt Befehl, 
den festen Tosten von Garz zu beziehen, und Tilli zu 
beobachten. 

I * . , 

Am 12. April kam der König inLebus an, und am 
13. erschien er vor Frankfurt» wo eben Schaumburg durch 
Tiefenbach abgelöst worden war. Die Transcheen wur- 
den sogleich eröffnet, und das Feuer begann noch an die- 
sem Tage; am folgenden wurde es mit stürmender Hand 
genommen, und von der Besatzung entkamen nur 3000 
Mann nach Schlesien. Eben so nahm der König auch 
Crossen und die feste Stadt Landsberg an der Warte, 
auf die er schon lange sein Augenmerk gerichtet hatte. 

Tilli hatte sich lange besonnen, und war eben, auf 
dem Wege nach Magdeburg, bei Brandenburg über die 
Havel gegangen, als er erfuhr, dafs Frankfurt bedroht 
sey. Er machte eine Bewegung, um dieser Stadt zu 
Htlfe zu kommen, kehrte aber auf die Nachricht von de- 
ren Fall wieder um, und wendete seine ganzen Kräfte 
gegen Magdeburg, welches er, wie bekannt, am 20. May 
mit Sturm einnahm. 
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Die protestantischen Stände waren eben zu Leipzig ■ 
Versammelt, so wie die ligistisclien zu Dünkelspühl. 
Der König suchte vergebens die erstem zu einer Allianz 
zu bereden; nur Lüneburg und Hessen erklärten sich be- 
reit dazu, die übrigen wollten neutral bleiben. So fand 
er den meisten Widerstand bei denen, zu deren Gunsten 
er die Waffen ergriffen hatte. Diefs hielt ihn indefs 
nicht ab, Magdeburg zu Hilfe zu eilen, weshalb er über 
Fürstenwalde nach Köpenick marschirte, und dort am 
12. Mai eintraf. Es kostete viele Mühe, und der Kö- 
nig mufste zuletzt selbst Drohungen gebrauchen, uih den 
Churfürsten von Brandenburg , der die Rache des Kai- 
sers fürchtete, zur Allianz mit Schweden zu bewegen, 
die aber ain 16. zu Stande kam. 

Der König bezog darauf ein Lager bei Potsdam, 
und schickte von hier aus den General Horn nach Lands- 
berg, um dort eine Armee von 10,000 Mann zu versam- 
meln, und den Kaiserlichen in Schlesien die Spitze zu 
bieten. Zu seinen weitern Operationen gegen Magde- 
buig bedurfte er eines Uebergangspunktes über die Elbe, 
allein der Churfürst Johann Georg von Sachsen, der noch 
mehr unter Oestreichs Einflüsse stand als Brandenburg, 
weigerte schlechterdings , »hin Wilteuberg zu übergeben, 
und darüber gmg Magdeburg verloren. 

, Der Fall dieser wichtigen Festung hob den Muth 
der catholischen Parthey, und Tilli erhielt nun Befehl, 
die Mitglieder des Leipziger Bundes zu züchtigen. Er 
brach daher von Magdeburg auf, marschirte auf dem lin- 
ken Elbufer bis Bernburg, wendete sich von da über 
Aschersleben und Eisleben, nach Sangerhausen, alles .mit 
Feuer, und Schwerdt verwüstend, und durchzog dann in 
gleicher Manier das Erfurtische, Weimar, Gotha, Eise- 
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nach bis Mühlhausen. Eben so wurden zu gleicher Zeit 
die süddeutschen Protestanten heiingesucht, , 

Hessen sollte zuerst den Zorn des Kaisers erfahren, 
allein die Fortschritte des Königs von Schweden retteten 
es. Derselbe hatte sich jetzt unterhalb Magdeburg nach 
der Elbe gewendet, liefs bei Tangermünde ein starkes 
Detaschemeot übersetzen, und diese Stadt überrumpeln. 
Darauf schlug er dort eine Brücke, und ging mit seiner 
ganzen Armee auf das linke Elbufer über. Brandenburg, 
Rathenow, Spandau und Felirbellin wurden mit Schan- 
zen und Feld werken verstärkt, um Meister der Havel zu 
seyn. Banner nahm Havelberg mit Sturm. In Norden 
ging Greifswalde an die Schweden über, und beinahe 
das ganze Meckeinburg wurde von den Feinden gesäubert. 

Erschrocken über die Annäherung des Königs rief 
Pappenbeim, der bei Magdeburg zurückgeblieben war, 
Tiili zurück, und dieser setzte sich auch sogleich in 
Marsch. Bei seiner Annäherung zog sich der König in 
die Linien von Werben, welche eigentlich ein grofser 
Brückenkopf in der Elbniederung waren. Tilli langte am 
27. Juli bei Wolmirstädt an, und noch in derselben Nacht 
ruinirte ihm der König fünf Regimenter Cavallerie, die 
•r zu weit vorgeschoben hatte. 

Die Armee des Königs im Lager von Werben war 
nur 10,000 Mann stark; doch landete die Königin zu 
Anfänge des Monats August mit 8000 Mann Schweden 
bei Wolgast, und 7000 Mann Engländer und Schotten 
unter Hamilton stiegen bei Peenamünde ans Land. Die 
letztem wurden nach der schlesischen G ranze beordert. 

Den 5. August rückte Tilli gegen Werben vor. Ei- 
nige Verräther hatten versprochen, die Stadt in Brand 
zu stecken und die schwedischen Kanonen zu vernageln. 
Der König entdeckte dieses Coinplott, und erfuhr da- 
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durch, dnfs er am folgenden Tage angegriffen werden 
sollte. Er machte sich diese Entdeckung zu Nutze, und 
lockte Tilli in die Falle, welcher dabei gegen 6000 Mann 
verlor. Den Tag darauf traf Horn mit 9000 Mann Ver- 
stärkung ein, und Tilli wagte nun weiter nicht anzugrei- 
fen, sondern zog sich nach seinem Lager zurück. Er 
wurde auf diesem Rückzuge von den Schweden verfolgt, 
und bei dieser Gelegenheit zeichnete sich zum ersten 
Male der junge Herzog Bernhard von Weimar aus, der 
früher schon in dänischen und niederländischen Diensten 
gestanden halte. Der König sendete ihn darauf mit zwei 
Regimentern nach Cassel, um das Commando über die 
Truppen des Landgrafen zu übernehmen. 

Die Vorsicht des Königs liefs ihm keinen Augenblick 
Ruhe, und er scheint den Grundsatz gehabt zu haben, 
lieber fetwas zu viel als zu wenig zu thun. Da Tilli in 
seiner Stellung bei Wolmirstädt Sachsen, Hessen und 
Brandenburg zugleich bedrohte, so detaschirle der König 
Horn mit 9000 Mann nach Brandenburg, und Todt mit 
4000 Mann nach Rathenow. Diese beiden sollten, wenn 
Tilli über die Elbe gänge, ihn an der Havel so lange 
auihalten, dafs der König Zeit gewönne, zu ihnen zu 
stofsen; falls er aber den König bei Werben anzugreifen 
Miene machte, sollten dieselben sogleich dahin rücken. 

Tilli hatte indessen sein Augenmerk auf Sachsen ge- 
richtet, welches er auf Befehl des Kaisers mit Feuer und 
Schwerdt, nach seiner Weise, heimzusuchen gedachte. 
Zu diesem Ende wurde Tiefenbach aus Schlesien, Für- 
stenberg aus dem Fuldischen, und Aldringen aus Schwa- 
ben nach Sachsen beordert. Der Kaiser scheint sehr zum 
Zorn geneigt gewesen zu seyn. So war er auch gegen 
Frankreich aufgebracht, wegen des Bündnisses mit Schwe- 
den, und wollte ihm schlechterdings den Krieg erklären, 
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weichet die catholischen StKnde indefs wegen Schwäche 
des Reichs sehr widerriethen. Der Erzherzog Leopold, 
Bruder des Kaisers, der bei dieser Gelegenheit uin.Ratb 
gefragt wurde, war der Meinung, man müsse sogleich in 
das Herz von Frankreich Vordringen, ob es gleich über- 
all an Mitteln dazu fehlte. -■ . tnf 

Anstalt bei Magdeburg über die Elbe zu gehen, und 
gerade gegen Wittenberg vorzunicken, nahm Tilli seinen 
Weg nach Aschersleben, vermnthlich um Fürstenberg an 
sich zu ziehen, der sich in Eisleben mit ihm vereinigte, 
und ging am 30. August auf zwei geschlagenen Brücken 
bei Halle über die Saale, von wo er einen drohenden 
Brief an den Churfürsten von Sachsen schrieb, und ihn 
zur Unterwerfung aufforderte. Gustav Adolf hatte un- 
terdessen seine Armee bei Brandenburg eusammengezo- 
gen, und machte, als Johann Georg ihn nun um seinen 
Beistand ansprach, zum Schein viel Diflicultäten und harte 
Bedingungen, rückte aber doch bei Coswig an die Elbe, 
und schlofs zuletzt ein für Sachsen sehr vortheilhaftee 
Bündnifs. Da er voraussahe, dafs es hier zu einer Schlacht 
kommen müsse, so detaschirte er Todt nach Meckeln- 
hurg, um ihm den Rücken zu decken, ; 

§J , • , 

Tilli hatte unterdefs seine Drohungen in Erfüllung 
gesetzt, und das platte Land verheert und verwüstet. 
Am 15. September nahm er Leipzig, nachdem er es ei- 
nen Tag lang beschossen hatte. An eben diesem Tage 
stiefsen die Sachsen bei Düben zu den Schweden, die 

- . . . tt" 

am J3. bei Wittenberg über die Elbe gegangen waren. 

Am 17. fiel die bekannte Schlacht bei Breilenfeld vor*), 

nvus i-.'ji ’ 

wo Tijli’s Armee total geschlagen und zerstreut wurde, 

•n- “IJ i; . ■ , - ~ : 
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er selbst ober verwandet nach Halle, und Uber Halber- 
etadt bis nach Niedersachsen floh. 

Der König folgte nur bis Halle, um den Kriegs- 
schauplatz nicht in die lutherischen Länder zu verlegen, 
trug den Sachsen auf, ihr Land zu säubern, und sodann 
nach Böhmen und Schlesien vorzudringen , während er 
selbst Jen Weg nach Pranken einschlug. Er besetzte 
(1. October) Erfurt halb mit List, halb mit Gewalt, ging 
in zwei Colonnen über den Thüringer Wald, nahm die 
Feste Königshofen, zog in Schweinfurt ein, eroberte das 
Schlofs von Würzburg nach einem viertägigen Wider- 
stande (18. October), besetzte Nürnberg, welches ihm die 
Thore öffnete, und unterwarf sich beinahe ganz Franken. 
Nur Bamberg zögerte, und schien Tilli’s Ankunft zu er- 
warten. 

Der ligistische Feldherr hatte nämlich seine Armee 
bei Alfeld wieder gesammelt, in der Meinung, dafs der 
König ihm an die Weser folgen würde, und als diefs 
nicht geschähe, drang er in das Hessische vor, um den- 
selben von Franken und Baiern abzuhalten. Da sich aber 
Gustav Adolf durch diese Demonstrationen die Initiative 
nicht entreifsen liefs, so mufste er sich endlich entschlie- 
fsen, ihn selbst aufzusuchen. Nachdem er sich mit Fug- 
ger und Aldringen in Fritzlar vereinigt halte, zog er nach 
Fulde, wo er seine Armee besichtigte, und sie 18000 
Mann Infanterie 8000 Manu Cavallerie stark fand. Am 
Main erwartete ihn noch der Herzog von Lothringen 
mit 11,000 Mann Infanterie und 2000 Mann Cavallerie, 
der Kurfürst werden, und etwas von den zu confisciren- 
den Besitzungen der protestantischen Fürsten haben wollte. 
Mit diesen zusammen hielt sich Tilli für stark genug, 
seine Revanche zu nehmen, als er auf einmal von sei- 
nem Herrn, dem Churfürsten von Baiern, Befehl erhielt. 
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keine Schlecht zu wagen und nichts aufs Spiel zu setzen, 
•welches ihn so nulbrachte, dafs er seinen Abschied neh- 
men und in ein Kloster gehen wollte. Am Ende aber 
blieb er, ging bei Seligenstadt über den Main, vereinigte 
sich bei Miltenberg mit den Lothringern, und rückte an 
die Tauber (31. October), bis wohin Gustav Adolf seine 
Eroberungen ausgedehnt halte. Die Lothringer, welche 
kurz vorher bei BisrholTsheim überfallen worden waren, 
und einen starken Verlust erlitten hatten, fingen schon 
an des Krieges müde zu werden. 

Die Sachsen, durch die Einfälle der Kaiserlichen ge- 
reizt , drangen in Böhmen ein , und besetzten Frag am 
11. November, welches Schrecken bis Wien verbreitete. 
Den aus Schlesien herbeieilenden General Gütz schlugen 
sie an der Elbe, und streiften rechts bis in die Oberpfalz. 
Doch hielten sie sich meistens in der Gegend von Prag, 
ungeachtet Gustav Adolf sie bis nach Mähren und gegen 
die Donau hin schieben wollte, allein der wankelinüthige 
Charakter des Churfürsten fing schon an seine Wirkung 
zu äufsern. — Der Landgraf von Hessen War auch nicht 
unthätig, und suchte sich wegen der durch XiHi erlitte- 
nen Unbilden an den catholischen Ständen in Niedersach- 
sen und Westphalen zu erholen. Banner und Todt rei- 
nigten die Länder an der Elbe und das Meckelnburgische 
vom Feinde. Die protestantischen Stände in Niedersach- 
sen warben eine Armee für Schweden an. — Dagegen 
versammelte der Cburfurst von Baiern 12000 Mann bei 
Donauwerth, um seine Länder gegen das herannahende 
Ungewitter zu decken. 

Im November fafste der König auf einmal den un- 
erwarteten Entschlufs, mit seiner Armee den Main ent- 
lang an den Rhein zu ziehen, und in Franken nur 16,000 
Mann unter Horn zurückzulassen. Diese Erscheinung, 
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die eigentlich nicht in Gustavs Charakter lag, und auf 
der andern Seite die Unthätigkeit Tilli’s mit 40,000 Mann 
lassen sich nur als Folgen geheimer politischer Unter- 
handlungen betrachten. Der König bezog Subsidien von 
Frankreich ; Baiern hatte eben daher Versprechungen und 
Zusicherungen von Schute erhallen ; es ist daher sehr 
denkbar nnd selbst wahrscheinlich, dafs Frankreich einen 
geheimen Vertrag, wenigstens für eine gewisse Zeit, ver- 
mittelte, worin Baiern sich neutral zu halten, der König 
aber diefs Land zu schonen versprach. Genug er brach 
von Würzburg auf, nachdem er einige Tage vorher Ha- 
nau hatte überrumpeln lassen, zog ungestört am linken 4t 
Ufer des Mains fort, während die Artillerie und Munition 
auf diesem Flusse transporlirt wurden , rückte am 27. 
November in Frankfurt ein, uud vereinigte sich am fol- 
genden Tage bei Höchst mit dem Landgrafen von Hes- 
sen, der ihm 14,000 Mann zuführte. Die schwedische 
Armee wuchs dadurch auf 32,000 Streiter. 

Nach dem Abmärsche des Königs unternahm Tilli 
die Belagerung von Nürnberg, dessen Bürger sich auf das 
tapferste verlheidigten. Er inulste zuletzt die Belagerung 
anflieben, theils weil der König zu dessen Entsalz her- 
beieilte. theils weil er ein Corps nach Böhmen absenden 
sollte, vorzüglich aber weil ein bei ihm dienender pro- 
testantischer Artillerieofficier seinen ganzen Belagerungs- 
park in die Luft sprengte. Endlich war auch der Her- 
zog von Lothringen nach Hause marschirt, weil eine 
französische Armee die Gränzen seines Landes bedrohte. 
Tilli verlegte seine Truppen in der Gegend von Nörd- 
Üogen bis an die Donau in Quartiere, und Horn suchte 
sie möglichst zu beschränken. 

Gustav Adolf war eben im Begriff zum Entsatz von 
Nürnberg zu marschiren, als er die Aufhebung der Bela- 
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gerung erfuhr. Er kehrte daher um, eetzte eeine Trup- 
pen am 17. December blos in zwei grofsen Schiffen un- 
weit Oppenheim über den Rhein, bemächtigte sich dieser 
Stadt, und erschien ain 20. vor Mainz, welches 2000 
Mann spanische Besatzung eingenommen hatte. Der 
Landgraf von Hessen schlofs e9 am rechten Ufer ein, 
und schon am 23. ergab sich die Besatzung. — 

Nach der Schlacht von Breitenfeld zeigt sich der 
König kühner und rascher in seinen Bewegungen; auf 
der einen Seite machte wohl das Glück ihn unterneh- 
^ inender, auf der andern aber hatte ihm die Erfahrung 
gezeigt, dafs seine Armee, anstatt sich durch den Abgang 
zu vermindern, mit jedem Schritte zunahm, den er vor- 
wärts that, weil alle Gefangenen zu damaliger Zeit ge- 
wöhnlich bei dem Sieger Dienste nahmen. Endlich fand 
er auch in den protestantischen Ständen überall Freunde, 
und in ihren Ländern Mund- und Kriegsbedürfnisse, so 
wie Schutz bei Unfällen. 

1632. Der Kaiser sähe sich zu Anfänge dieses 
Feldzugs genöthigt, unter sehr drückenden Bedingungen 
Waldtslein das Obercommando über seine Armee wie- 
derzugeben. Der König hatte von demselben als Feld- 
herr keine grofee Idee, und nannte ihn gewöhnlich le sot, 
. so wie Tilli den Corporal, und Pappenheim den Solda- 
ten. Waldtslein hatte dagegen eine sehr hohe Meinung 
von dem König, seinen Kriegskenntnissen und militäri- 
schen Talenten. Er sprach davon immer mit der gröfs- 
ten Achtung, und wendete bei seinen Operationen gegen 
denselben die gvöfste Vorsicht an. Als der König aus 
dem Lager von Fürth ab- und nahe bei dem kaiserlichen 
Lager vorbei marschirte, zog Waldtstein alle seine Po- 
sten ein, und wagte nicht ihn anzugreifen. An den Kai- 
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•er schrieb er darüber *): „Er hat eine gar schöne Re« 
traite gelhan, und 'weis gewifs aus dieser und allen sei« 
nen Actionen, dafs er das Handwerk leider wohl ver- 
steht.” Eben so schreibt er an Questenberg: „Sechs Re- 
gimenter zu Rofs, schwedisch Volk, da die stärkste Com- 
pagnie zwanzig Pferde waren, hat er vorangeschickt, ehe 
denn er selbst hernach in der Macht stillschweigend eine 
so schöne ritirata gemacht.” Die Lage der Sachen zu 
Anfänge des Jahres war für die kaiserliche Parthei sehr 
ungünstig. Tilli hatte etwa noch 30,000 Mann muthlo- 
ser Truppen, der Churfürst von Baiern lagerte mit 12,000 
Mann bei Donauwerth, ohne etwas zu unternehmen. 
Was in Böhmen stand, war flüchtig, und behauptete sich 
kaum; in Schlesien waren 5000 Mann in den festen 
Plätzen vertheilt, und in Miedersachsen reichten die Gar- 
nisonen kaum hin, sich gegen die Protestanten zu be- 
haupten. Dagegen stand der König mit 32,000 Mann 
bei Mainz und im Rheingau, der Herzog von Weimar 
mit 10,000 Mann in Thüringen, Horn mit 16,000 Mann 
in Franken, Todt mit 8000 in Meckeinburg, Banner mit 
8000 an der Elbe, der Herzog von Lüneburg mit 6000 
Mann in Miedersachsen, und Johann Georg mit 24,000 
Sachsen in Böhmen. Mit Wismar fiel im Januar der 
letzte Ort, den die Kaiserlichen im Meckelnburgischen 
besafsen, worauf Todt sich mit Banner vereinigte, und 
bald nachher verliefsen jene auch Magdeburg, nachdem 
sie es vollends zerstört, und die ganze Gegend verheert 
hatten. Bach ihrem Abzug nahm Banner die Ruinen im 
Namen des Königs in Besitz. 

Gustav Adolf kehrte zu Anfang des Jahres nach 
Franken zurück, wo Tilli den Meister spielte, und Horn 
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auf allen Seiten drängte. Vorher forderte er dem Herzog 
von Lothringen das Versprechen ab, nichts gegen ihn zu 
unternehmen, und sendete den Landgrafen von Hessen 
au die Weser, zog aber dagegen den Herzog von Wei- 
mar und Banner an sich , so dafs seine Armee au die 
40,000 Mann stark war, mit 72 schweren Kanonen. Tilli 
zog sich eiligst nach Baiern zurück, alles nach gewohn- 
ter Weise verheerend. Der König folgte ihm auf dem 
Fufse, nahm Donauwertb, und forcirte am 5. April, zwi- 
schen Rain und Thierhaupten , bei dem Flecken Obern- 
dorf, den Uebergang über den Lech, wo Tilli tödtlich 
verwundet wurde, und 14 Tage darauf zu Ingolstadt 
starb. Der König nahm darauf Augsburg in seinem Na- 
men in Besitz, folgte den Baiern nach Ingolstadt, und 
als diese bis Regenspurg zurückwichen, besetzte er Mün- 
chen ain 12. Mai, wo er 140 neue Kanonen fand, setzte 
aber seine Eroberungen nicht weiter fort, sondern ging 
nach Augsburg zurück. 

In der Zwischenzeit hatte Waldtstein die Sachsen 
aus Böhmen vertrieben , weigerte sich indefs , aus per- 
sönlichem Hafs, dein Churfürsten von Baiern zu Hilfe 
zu kommen , am Ende aber liefs er sich doch bewegen, 
vereinigte sich in Eger mit demselben, und marschirte 
mit beinahe 50,000 Mann nach der Oberpfalz, in der Rich- 
tung von Nürnberg. Der König eilte mit 16,000 Mann 
dieser Stadt zu Hilfe, und verschanzte sich unter ihren 
Mauern, indem er zugleich seine in der Nähe befindlichen 
disponibel Truppen an sich rief, wodurch seine Armee 
zuletzt bis auf 30,000 Mann anwuchs. 

Waldtstein wagte nicht ihn anzugreifen, sondern ver- 
schanzte sich ihm gegenüber, und so blieben beide ein- 
' ander acht Wochen im Gesicht, ohne etwas von Bedeu- 
tung zu unternehmen. Das Land wurde dadurch so auf- 
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gezehrt, dafs in Nürnberg 29,406 Menschen vor Hunger 
gestorben seyn sollen. Als der König sich für stark ge- 
nug hielt, wagte er endlich am 2 *~ den bekannten 

vergeblichen Angriff auf Waldtsteins Lager, wobei nur 
Infanterie und Artillerie zum Gefecht kamen. Den fol- 
genden Tag bezog er ein anderes Lager bei Fürth, zwi- 
schen der Rednitz und Pegnitz, und blieb daselbst noch 
bis zum -fc September, wo er abmarschirte , und seinen 
Weg nach Neustadt an der Aich nahin. In Weinsheim 
(23. September) hielt er Heerschau, und fand seine Ar- 
mee noch 24,000 Mann stark. 

An demselben Tage brach Waldtstein sein Lager ab, 
und marschirte nach Forchheim. Seine Armee bestand 
aus 18,000 Mann Kaiserlichen und 13,000 Baiern. Er 
hatte, sagen die Berichte, vor Nürnberg 15,000 Mann und 
14,000 Fferde verloren. Außerdem aber war Holk mit 
einigen Tausend Mann nach Sachsen detaschirt worden, 
weil Arnim unterdefs in Oberschlesien bis gegen die Grän- 
zen von Ungarn vorgedrungen war. Eben so detascbirte 
Waldtstein noch Gallas hach Sachsen , der den Weg 
längs der böhmischen Gränze hin nahm. 

Der König eilte über Nördlingen nach der Donau, 
um Rain wiederzunehmen, welches der Oberst Mitsche- 
fall den Kaiserlichen übergeben halte, und dafür am 15. 
October zu Neuburg an der Donau enthauptet wurde. 
Unterwegs verstärkte er sich mit 5000 in der Schweiz 
geworbenen Soldaten, ging am 10. October bei Biberach 
über den Lech, und eroberte Rain am folgenden Tage 
wieder, wobei er selbst das erste Geschütz auf die Stadt 
abfeuerte. Als er sich eben bereit machte, Ingolstadt zu 
belagern, wurde er von den Sachsen zu Hilfe gerufen, 
und trat am 18. October den Rückmarsch an , indem er 
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den Pfalzgrafen von Birkenfeld mit 12,000 Mann zu- 
rück liefs. 

In Forchheim erfuhr Waldtstein, dafs der König sich 
nach Baiern gewendet habe; der Churfürst schlug ihm 
vor, demselben nachzugehn und ihn in die Alpen zu 
werfen, welches er verweigerte. Er erklärt sich darüber 
in dem schon angeführten Bericht an den Kaiser so: 
„Ich bin ihm (dem König) nicht nachgefolgt, zum ersten, 
dafs meine Cavalleria hin und wieder liegt ; denn hab ich 
sie daher nicht consumiren wollen, so habe ich sie in 
unterschiedliche Oerter austheilen müssen: dadurch sie 
denn conservirt, Proviant undFourage assecurirt; die an- 
dere Ursache ist, dafs der Feind einen Pafs an dein an- 
dern hat, und also von einem Orte zu dem andern si- 
cher gehen kann; das letzte ist, ich will nicht in Ha- 
zard setzen, was ich gewifs habe, denn ich hoffe mit 
der Hilfe Gottes, dafs der König gewaltig anhebt in De- 
dination zu kommen und den Credit zu verlieren, und ' 
sobald der von Pappenheim auf der andern Seite sich 
legen wird, so ist es mit ihm getlian.” Er glaubte näm- 
lich, der König würde an den Main gehen, und da sollte 
Pappenheim ihm entgegenkommen und von der andern 
Seite angreifen. 

Nachdem Waldtstein Culrnbach am 1. October ver- 
geblich angegriffen hatte, setzte er seiuen Weg über 
Bamberg nach Sachsen fort, und rückte am 7. October 
in Coburg ein. Am 13. liefs er das dortige Scblofs stür- 
men, aber der Commandant Teubadel kam den Stür- 
menden bis in den Graben, der trocken war, entgegen, 
und schlug sie zurück, worauf Waldtstein sein Unterneh- 
men aufgab, sich rechts nach Hof wendete, und über 
Zwickau, Borna, nach Wurzen zog, wo er am 30. Oc- 
tober eintraf, und sich wieder mit Holk und Gallas ver- 
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einigte, die unterdefs eine Excursion nach Schlesien ge« 
macht, und am 15. October Frankfurt an der Oder ge- 
nommen hatten. Am 2, November ging Leipzig mittelst 
Accords über, und Pappenheim kam von der Weser her, 
über Mühlhausen, Tennstädt, Eisenach, Buttelstädt und 
Merseburg. 

Der König traf am 7. November mit 20,000 Mann 
in Erfurt ein, ging am 10. bei dem Dorfe Altenburg, un- 
weit Naumburg, über die Saale, und wollte sodann über 
Pegau nach Grimma marschiren, um sich mit den Sach- 
sen zu vereinigen, die bei Torgau angekommen waren. 
Die am 14. eingelaufenen Nachrichten bestimmten ihn, 
die Schlacht von Lützen zu liefern (No. 2.), wobei er 

•ein Leben verlor. 
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Walleustein , oder eigentlicher Waldtstein. 

Von Waldtsteins Kriegskunst ist nicht viel zu mel- 

i 

den, da er nicht nach rein militärischen Grundsätzen agirle, 
und auch aufser einer ihm eignen Politik sich noch durch 
andere Triebräder leiten liefs, über welchen ein tiefes 
Dunkel schwebt. Um desto interessanter ist daher der 
nachstehende Bericht an den Kaiser, woraus man seine 
Ansichten wenigstens für einen einzelnen Fall zu beurw 
theilen vermag. Derselbe ist aus Wurzen vom 2. No- 
vember 1632 n. St. also kurz vor der Schlacht von Lützen. 

h Eff. K. M. thue ich hiermit gehorsamst berichten, 
welchennafsen der Feldmarschall Graf von Pappenheim 
auf so viel unterschiedliche ihm zugekommene Ordinan- 
zen nunmehr einmal herausgekommen *), und bei Erfurt 
angelangt ist, auch, wie vorgegeben wird, dieselbige Stadt 
zu belagern Willens seyn soll. Alldieweil ich aber nun 
solches keinesweges approbiren können, als habe ich dem- 
selben, solche Belagerung zu unterlassen, und mit dem 
unterhabenden Volk bis auf eine Meile Weges gegen des 
Churfürsten Landes Gränzen zu avanciren, und allda bis 
'auf weitern ihm zukommenden Befehl zu verbleiben, Or- 
dinanz ertheilt; Wozu ich denn durch nncbgesetzte Ur- 
sachen bewogen worden : dafs, Erstlich, er sich unter be- 
meldter Stadt nicht impegniren (aufhalten) und deswegen 
nöthigere impresen (Unternehmungen) einstellen müfste; 
Denn obwohl Erfurt ein schlechter Ort und leicht ein- 
zunebmen, dennoch, wann es eingenommen und man 


*) Derselbe stand nämlich so der Weser, und fügte sich un- 
gern unter fremde Befehle. 
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dasselbe ballen wollte, man eine ganze Armada, weil 
die Bürgerschaft Ew. K, M. und Dero Waffen alle zu- 
wider, darinnen lassen müfste, und weil hingegen des 
Feindes Armaden unterschiedlich disiinpegnirt, als indem 
sich der König, den einkominenden Avisen nach, herein- 
wärts wendet, Herzog Georg von Lüneburg sein Lager 
bei Acken geschlagen, und der Arnim, da er anders der 
Vernunft nach procediren und seinem Herrn sein Land 
nicht ganz verlieren machen will, denselben zu entse- 
tzen auch hereinwärts marschiren wird ; auf welche Be- 
gebenheit dann, da dieselben alle sich gegen mich wen- 
den, und gedachter Graf von Pappenheim mit dem un- 
terhabenden Volk um Erfurt impegnirt seyn, oder, da er 
dasselbe schon eingenommen, das meiste Volk zur Gar- 
nison darin lassen sollte, Ich allein stehen, und desselben 
Ankunft mir wenig Nutz seyn würde: Als habe ich, in 
Erwägung alles dessen, in solche Belagerung keineswegs 
zu consentiren, sondern vielmehr mich berührenden sei- 
nes unterhabenden Volks, damit auf allen erheischenden 
Fall Ich sowohl dem König als Herzogen zu Lüneburg 
und dem Arnim begegnen und gewachsen seyn möge, zu 
praevaliren eine Nothdurft und ralhsam erachtet. 

Sonsten thue Ew. K. M. Ich gehorsamst zu wissen, 
dafs des Churfursten in Baiern L. den Feldmarschall Gra- 
fen Altringen mit allen Ew. K. M. Truppen bei Ihro 
verbleiben zu lassen begehrt, welches Ich zuvor darum 
nicht bewilligen können , weil Ich , ob bemeldter Graf 
von Pappenheim herauskommen würde oder nicht, keine 
Gewifsheit gehabt. Nachdem aber derselbe nunmehr hei 
Erfurt aogelangt, und Ich, dafs Er nicht weiter zurück- 
J, alten , sondern sich Ihm zugekommener Ordinanz ge- 
mäfs zu mir begeben werde, vermeine, Als habe Ich 
bemeldten Grafen von Altringen mit allen denen besag- 


Digitized by Google 



128 


teo Truppen bet wohlgedachten des Churfürsteo L., um 

vermittelst derselben nicht allein den Feind aus Ihrem 
Land zu bringen, sondern auch die in Schwaben, Fran- 
ken und Elsafs vom Feinde occupirten Oerler, so nicht 
gar fest, zu recuperireu und für die Armada Winterquar- 
tiere darinnen zu nehmen , hingegen dem Feinde solche 
Mittel zu seiner Verstärkung und Unterhaltung des Vol- 
kes abzuschneiden, zu verbleiben, Befehl erlheilt etc. 
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Die Feldzüge des Prinzen von Conde* und des 
Marschalis Türenue. 

• 1 . t ' J . • . . 

Türenne hatte einen scharren Blick und ein Com- 
bin ations vermögen , -welches ihn in den Stand setzte, 
den Ausgang seiner Unternehmungen mit einem hohen 
Grade von Zuverlässigkeit vorherzusagen. So versprach 
er dem König, dafs er dem Prinzen von Conde nicht ge- 
statten würde, in Frankreich Winterquartiere zu nehmen 
(im Jahre 1652), und hielt pünktlich Wort. Die Wie- 
dereroberung des Elsasses (1674) war ebenfalls die Folge 
eines wohl überdachten Plans, den er Ludwig XIV, 
lange vorher miltheilte. 

Da er gewöhnlich alle Zufälligkeiten in Rechnung 
gezogen halle, um dem Ungefähr so wenig Spielraum als 
möglich zu lassen, so waren seine Entschlüsse unverän- 
derlich. Er sähe überall hell, und war über seine Lage 
immer im Klaren. Daher bestand er bei dem Entsatz 
von Arras hartnäckig auf der Ausführung, ungeachtet alle 
Generale Gegenvorstellungen machten. 

Im Jahre 1652 marscliirte der Herzog von Lothrin- 
gen dem Prinzen von Conde zu Hilfe, ’liireune belagerte 
eben Etampes, und mufste aus dieser Ursache die Bela- 
gerung aufheben. Es kam alles darauf an, die Vereini- 
gung des Prinzen und der Lothringer zu hindern. Die • 
prinzliche Armee stand auch in der Nähe von Etampes, 
und der Herzog von Lothringen war bereits an der Seine 
angekommen, wo er eine Brücke geschlagen holte, und 
zwar bei Villeneuve S. Georges. T.iirenne ging bei Co r- 
beil über diesen Flufs, und rückte den Lothringern ohne 

Wdjgner Sb. d. Krieg 1. Th. 1 
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Verzug auf den Leib. Diese kühne Bewegung war Ur- 
sache, dafs der Herzog sich erbot, gegen eine Summe 
Geldes das Reich zu verlassen. Türenne schob sich erst 
zwischen ihn und die Brücke, und verlangte dann, dafs 
der Herzog auf einem vorgeschriebenen Wege abmarschi- 
ren sollte, und sogleich, welches auch geschah. Eine 
Stunde später kam die Armee des Prinzen Conde an. 

So hielt er im Juli desselben Jahres den Hof ab, 
nach Lyon zu flüchten, und den Spaniern die nördlichen 
Provinzen bis zur Hauptstadt Paris zu geben. Nach sei- 
ner Meinung sollte die Armee des Königs alles anwen- 
den, um sich an der Oise zu halten , und selbst an die 
Soinme gehen , damit die Spanier genöthigt wären , ihr 
eignes Land zu decken, und dem Prinzen nur eine Ver- 
stärkung zu senden. Auf diese Art würden diese nicht 
die Ueberraacht auf ihrer Seite bekommen. 

Türenne halte eine gute Portion Unerschrockenheit 
und verlor nicht leicht den Muth. Das bewies er bei 
Rienau und auf dein Rückzuge von Valenciennes. Als 
er 1650 nebst dein Erzherzog Leopold von der königli- 
chen Armee unter dem Marschall Duplessis bei Rethel 
geschlagen uud zerstreut wurde, so dafs er sich nur mit 
wenig Truppen zurückzog , nahm er doch diefs Wenige 
nach auf dein Rückzuge zusammen, um die verfolgenden 
Feinde anzugreifen und zurückzutreiben. Dann schrieb 
er dem Commandanten von Stenay, dafs er demselben im 
Fall eines Angriffs zu Hilfe kommen würde. So wufste 
er selbst Zufälligkeiten zu benutzen, die von dem Cha- 
rakter seines Gegners und dessen Mängeln abhingen. — 

1644. Die französische Armee in Deutschland hatte 
in dem Feldzuge des Jahres 1643 nichts als Unfälle erfah- 
ren ; daher übergab der Cardinal Maznrin das Commando 
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dem Prinzen ron Conde und dem Marscball Tiirenne, mit 
dem Aufträge, die erlittenen Niederlagen zu rächen. Die 

nöthigen Vorbereitungen nahmen einen grofsen Tlieil de» 
Sommers weg, und erst am 10. Juli in der Nacht ging 
Tiirenne mit 5000 Mann Infanterie und beinahe so viel 
Cavallerie bei Breisach über den Rhein, um Freiburg zu 
entsetzen, konnte aber nicht hindern, dafs die ihm über- 
legene baierische Armee unter Mercy diese Festung am 
28. Juli unter seinen Augen wegnahm. Als aber am 
2. August der Prinz Conde (damals noch Herzog von 
Enghien) mit 6000 Mann Infanterie und 3000 Pferden zu 
ihm gestofsen war, lieferten beide an den folgenden Ta- 
gen die Schlacht von Freiburg (No. 4.), die keine Ent- 
scheidung herbeiführte, und beiderseits viel Menschen 
kostete. Einige Unternehmungen im Gebirge gegen die 
Zufuhr brachten Mercy, der aus Yillingen seine Subsi- 
stenz zog, auf den Gedanken , dafs man ihm den Rück- 
zug abschneiden wollte, worauf er eiligst davon zog, und 
auf eine geraume Zeit vom Kriegsschauplätze gleichsam 
verschwand, vermuthlich um den in der Schlacht erlit- 
tenen Verlust wieder zu ersetzen. Die Wegnahme der 
Bagage oder die Aufhebung eines Postens, Ueberfall ei- 
ner Fouragirung u. s. w. waren damals sehr wichtige 
Operationen , die auf den Ausgang eines Feldzugs einen 
grofsen Einilufs hatten. 

Indessen dachten die französischen Generale an nichts 
weniger als das. Ihre Armee bestand aus deutschen und 
Nationaltruppen. Die erstem waren von dem Herzog 
Bernhard von Weimar übernommen wordeu, und ver- 
standen ihr Brod selbst zu backen; den Franzosen mufsle 
es nachgefahren werden. Daher blieb die Armee in der 
Gegend von Freiburg stehen , und durfte nicht daran 
denken, die abziehenden Boiern zu verfolgen. 

I 2 
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Man hätte erwarten sollen, dafs Cond£, dem der Ver- 
lust von Freiburg sehr empfindlich gewesen war, nun 
die Wiedernahine dieser Festung versuchen würde; al- 
lein er wendete sich gegen Philippsburg, und es ist nicht 

recht klar, ob er jenes für so schwierig, oder dieses für 
leichter und wichtiger hielt; genug nachdem der General 
Erlach, Commaudant von Breisach, die nölhige Artillerie, 
Munition und Lebensmittel zu dieser Belagerung einge- 
schiflt, und der Bürgermeister von Strafsburg den Durch- 
zug unter der Brücke bewilligt halte, niarschirte die Ar- 
mee auf dem rechten Rheiuufer in 10 Tagen geu Phi- 
lippsburg , und fing die Belagerung dieser Festung an. 
Vom Feinde war nichts zu hören und zu sehen. Derselbe 
lag zehn Meilen davon, im Wüiteiukergischen, in Quartieren. 

Philippsburg ergab sich am 9. September nach einer 
neuntägigen Belagerung. Ein grofser Tlieil der Franzo- 
sen ging dort wieder über den Rhein zurück, um auf 
dem linken Ufer mehrere Städte und kleiue Plätze zu 
besetzen. Diefs war noch ein Rest der frühem Krieg- 
führung, wo olle Städte widerstandsfähig und daher von 
einer gewissen Bedeutung waren. In dieser Periode lag 
die Wichtigkeit blos mit Maueru umgebener Städte nuf 
noch in der Idee, indem sie höchstens einzeln heruinstreir 
fenden Haufen deu Eingang wehren konnten. Türenne 
zog vor Mainz, uud zwang das Domcapitel (der Chur- 
fürst war geflüchtet), ihm die Stadl zu übergeben, ob- 
gleich auf dem rechten Rheinufer 1000 baieriscbe Dra- 
goner angekommen waren, und nur übergeschifft zu wer- 
den verlangten, um die Stadt zu v^rtbeidigen. Coudö 
verlegte sein Hauptquartier dahin, ging aber bald nach 
Philippsburg zurück, und lieJs nur 3 — 400 Mann Be- 
satzung in der Citadelle, welche damals in schlechtem 
Stande war. > » . . • 
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Am 19. September ergab sich Landau, worin loth- 
ringische Besatzung lag, nach einer kurzen Belagerung. 
Auch wurden noch vierzehn andere lothringische Schlös- 
ser besetzt; den gröfsten Theil des platten Landes von 
Lothringen hatten die Franzosen schon inne. Gegen Ende 
Octobers ging der Prinz nach Frankreich zurück, indem 
er seinen Weg über Kaiserslautern und Zweibrücken nach 
Metz nahm. Die ganze französische Cavallerie war nicht 
mehr im Stande das Feld zu halten. TUrenne blieb in 
Philippsburg zurück. 

Mercy gab nun auf einmal wieder Zeichen des Le- 
bens, zog seine Truppen zusammen, und ging über Hei- 
delberg nach Manheim, wo er die Besatzung gefangen 
nahm. Seine Absicht war, die Eroberungen der Franzo- 
sen am Mittelrhein zu bedrohen, und dieselben von Thi- 
lippsburg wegzulocken, um sodann diesen Platz wieder 
zu nehmen. Diefs gelang indefs nicht, und da die Fou- _ 
rage so selten war, dafs auf dem rechten Rheinufer von 
Philippsburg bis Mainz die Felder nicht einmal ihre Be- 
stellung erhalten hatten, und nur in den Städten sich et- 
was Heu und Stroh, aber kein Hafer vorfand, so inufs- 
ten die beiderseitigen Armeen am Ende die Winterquar- 
tiere beziehen. , 

Dieser Feldzug bietet zu folgenden Betrachtungen 
Stoff: 1) Die ungestüme Tapferkeit des eben vier und 
zwnnzig Jahr alten Herzogs von Engbien hatte zwar iin 
vorigen Jahre die spanische Armee überwunden; allein 
bei Freiburg scheiterte sie an den Verschanzungen der 
Baiern, und machte noch dazu die Truppen muthlos, weil 
sie wohl einsahen , dafs sie ganz ohne Nutzen geopfert 
wurden. Der Plan, die feindliche Stellung zu umgehen, 
kam sicher aus Türenue’s Kopfe, obgleich die französi- 
schen Schriftsteller darüber schweigen. Bei der datnali- 
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gen Unvollkommenheit der Länderkenntnift und de« Kar- 
tenwetens mufs diefs Manöver als etwas Grofses angese- 
hen werden. Es glückte nicht, weil Mercy sein Terrain 
sehr genau gekannt und sich darauf vorbereitet zu haben 
scheint, indem er eine zweite Stellung bezog, die neue 
Anstrengungen kostete, und am Ende die Fanzosen er- 
müdete. Was die Cavallerie auf dein terrassirten Berge 
machen sollte, und noch dazu in der Nacht, läfst sich 
nicht leicht begreifen. War es blos um Signale zu ge- 
ben, so konnten die Trompeter und Pauker allein hin- 
aufreiten. Man möchte beinahe glauben , dafs Conde als 
ein geborner Cavallerist, ein grofses Zutrauen zu dieser 
Waffe hatte, und daher überall mit derselben agiren zu 
können glaubte , wie auch dieselbe iin Anfänge der Re- 
volutionskriege zu Wegnahme von Dörfern und Schan- 
zen gebraucht wurde. 

2) Philippsburg hatte für die Franzosen einen gro- 
fsen offensiven , für die deutschen Armeen aber einen 
sehr beschränkten defensiven Nutzen. Diese Wahrheit 
bestätigte sich beinahe in allen Feldzügen am Rhein, und 
doch hat es sehr lange gedauert , bevor sie in den Kö- 
pfen Eingang fand. Man kann annehmen , dafs eigent- 
lich blos der Empirismus ihre Wälle niedergeworfen, 
und sie aus der Reihe der deutschen Festungen ausge- 
strichen hat. 

t 

3) Die Unternehmungen der beiderseitigen Armeen 
nach der Schlacht bei Freiburg sind ganz der damaligen 
Kriegsmanier angemessen. Die Wegnahme einer Festung 
war eine der wichtigsten Operationen. Ob aber der Be- 
sitz von Freiburg oder der von Tbilippsburg den Fran- 
zosen gröfsern Nutzen gewährte, läfst sich jetzt kaum 
mehr bestimmen. Das erster« lag.Baiern näher, und das 
letztere führte in das Herz von Deutschland, und bracht« 
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die Franzosen mit ihren Verbündeten, den Hessen, und 
den protestantischen Staaten überhaupt in nähere Be- 
rührung. • 

1645* Die Gegenwart Conde’s und die unterge* 
ordnete Stellung scheinen Türenne nicht sehr besagt zu 
haben. Er war damals 33 Jahr alt. Aus den vorhan- 
denen Nachrichten läfst sich schließen, dafs er sich alle 
Mühe gab, unabhängig zu seyn, und etwas für sich al- 
lein zu unternehmen. Da er wohl einsah, dafs Condd 
in diesem Jahre nicht so schnell würde ins Feld rücken 
können, so erlangte er zuerst durch die Protection des 
Cardinais Mazarin, dafs er den Winter über bei der Ar- 
mee blieb, und dann gab er sich alle Mühe, dieselbe 
schlagfertig zu machen, um damit gleich im Frühjahr et- 
was allein ausfübren zu können. Er erhielt aber dafür 
eine derbe und verdiente Lection. 

Sein Hauptquartier hatte er zu Speier genommen. 
In den ersten Tagen des Aprils führte er seine Truppen 
über den Rhein, und rückte gerade gegen den Neckar 
vor, wo Mercy mit 7000 Mann canlonnirte. Da derselbe 
sich nicht stark genug fühlte, so zog er sich über Schwä- 
bisch Hall und Dünkelspühl nach Feuchtwangen zurück. 
Türenne lagerte sich bei Mergentheim, und schien auf 
Verstärkungen aus Hessen zu warten. Noch stand nir- 
gends Gras auf den Wiesen , und diefs veranlafste Tü- 
renne, seine Cavallerie in ziemlich weitläufige Canton- 
nirungen zu vertheiien. Als daher am 2. Mai die uner- 
wartete Nachricht eiotraf, dafs der Feind von Feuchtwan- 
gen aufgebrorhen sey und zum Angriffe vorrücke, konnte 
er seine Truppen nicht schnell genug zusammenzieheo, 
und mufste blos mit einem Theile derselben bei dem 
Städtchen Mergenthal an der Tauber, das hinter seinem 
linken Flügel lag, sich in ein nacbtheiliges Treffen ein- 
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lassen, welches Hirn beinahe seine ganze Armee kostete. 
Er hatte zwar zuerst das Glück mit seinem linken Flü- 
gel den ganzen rechten der Baiern über den Haufen za 
•werfen ; allein da der feindliche linke siegreich war, und 
die französische Infanterie mit Wegwerfung ihrer Ge- 
wehre nach einem rückwärts liegenden Walde floh, so 
gerieth alles in die gröfste Verwirrung, wobei Tiirenne 
persöulich in Gefahr kam. Zum Glück waren jenseit 
des Waldes drei frische Cavallerieregimenter angekom- 
men, mit welchen er den Rückzug deckte. Geschütz, 
Bagage, der gröfste Theil der Infanterie und 1500 Mann 
Cavallerie fielen in die Hände der Feinde. 

Man rechnet dem Marschall Türenne gewöhnlich die 
Verlheilung der Cavallerie in weite Cantonniruugen, wel- 
che der Schlacht hei Mergenthal voranging, als einen 
grofsen Fehler an, und sie war auch allerdings die erste 
Ursache des dort erlittenen Unfalls; allein es ist doch 
dabei zu bemerken, dafs der Fehler eigentlich nicht in 
deu weiten Cantonniruugen lag, sondern darin, dafs Raum 
und Zeit nicht gehörig berechnet und die Quartiere dar- 
nach eingelheilt waren, oder auch dafs Türenne seine 
Observationsposten entweder nicht weit genug vorgescho- 
ben halte, oder von ihnen schlecht bedient wurde. 

Nach diesem Unfall fafsle Türenne deu genialen Ent- 
schlufs, seinen Rückzug gerade nach der hessischen Grenze 
zu nehmen i weil er diefs als das einzige Mittel ansahe, 
sowohl die hessischen Truppen als auch den Grafen Kö- 
nigsmark, der an der Weser hauste, aus ihren Quartie- 
ren zu locken. Er liefs sich daher vpn seinem Ent- 
schlüsse auch nicht abbringen, als die Landgräfin von 
Hessen, aus Furcht den Kriegsschauplatz in ihren Län- 
dern zu sehen, ihm vorslellen liefs, dafs er sich lieber 
an den Rhein wenden möchte, wo seine Gegenwart nö- 
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tbiger wäre. Er' verlegte vielmehr seine Truppen ln die 
Grafschaft Waldeck, ging selbst nach Cassel, und wufste 
die Landgräfin zu bewegen, ihn mit ihren Truppen , et- 
wa 6000 Mann, zu verslärken. Eben so erschien auch 
Königsmark mit etwas über 4000 Mann. Türenne seihst 
halte 3 — 4000 Fferde, und 12 — 1500 Mann Infanterie. 

Die Baiern waren zwar bis Amöneburg vorgerückt, 
wichen aber bei Erblickung dieser Verstärkungen bis 
nach Frauken zurück. 

Jetzt begann der zweite Theil des Feldzugs. Conde 
ging mit 7 — S000 Mann bei Speier über den Rhein; sein 
Operalionsobject war Heilbronn, vermuthlich um einen 
festen Tunkt am Neckar zu gewinnen. Darum drehten 
sich vors Erste alle Operationen. Am 5. Juli ging die 
Türenne’sche Armee, die eigentlich schon auf dem rech- 
ten Neckarufer stand, bei Ladenburg, oberhalb Manheim, 
auf das linke, vereinigte sich mit Conde und bezog ein 
Leger bei Heidelberg. Unterdefs war aber Mercy mit 
.den Baiern angelangt, und halte eine Stellung zwischen 
Neckars Ulm und Heilbronn genommen, wodurch die 
Absicht (der französischen Generale auf diesen letztem 
Ort vereitelt wurden. Sie wollten nun einen andern 
Uebergangspunkt weiter oberhalb suchen, allein die Hes- 
sen und Königsmark protestirten dagegen, und drohten 
abzuinarschiren , .weil auf diese Art der Feind zwischen 
ihnen und ihren Ländern stehen würde. Es rückte da- 
her die französische Armee am 8. Juli vor Wimpfen, 
das sich nach einer kurzen Beschiefsung ergab, ging dort 
am 9. über diesen Flufs, und schlug den Weg nach 
Franken ein. Mercy blieb ihr Anfangs zur Seite, zog 
eich aber bald nach seinem alten Lager bei Feuchtwan- 
gen zurück. Köfügsmark verliefs die französische Armee 
mit seinen Truppen unter dem Vorwände, dal« er sich 
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über Jen Priuzeu Conde zu beschweren hätte, und wen- 
dete sich an den Main. 

Am 30 Juli rückte die französische Armee, dicht 
bei dem Lager der Baiern vorbei, gegen Dünkelspühl, 
um es zu belagern. Blercy suchte sie dort durch einen 
Nachtmarsch zu überfallen, und da diefs nicht gelang, 
begab er sich nach seinem Lager zurück. Conde fand 
nun aber, dafs Dünkelspühl sich gar nicht der Blühe ver- 
lohne , und brach am 3. August nach Nördlingen auf. 
Zufälligerweise aber hatte Blercy schon am 2. sich eben 
dahin in BJarsch gesetzt, und seinen Weg über Burk, 
Beyrberg, Wassertrudingen, llottingen, auf Allerheim ge- 
nommen, um die Belagerung von Kördlingen zu hindern. 
Hier fiel nun die bekannte Schlacht vor (S. No. 5.), in 
•welcher die deutsche Cavallerie, die unter Türenne auf 
dem linken Flügel focht, den Ausschlag gab, und die 
auf der andern Seite dem Feldmarscliall Mercy das Le- 
ben kostete. Die Einnahme von Nördlingen und Dün- 
kelspühl war die Folge davon. 

r Mangel an Geld und der Zustand der Armee hin-, 
derten die Franzosen, die Folgen dieser Schlacht weiter 
auszudehnen. Sie gingen vielmehr am 28. August bis * 
gegen Heilbronn zurück, das sie aber nicht anzugreifen 
wagten. Hier wurde Conde gefährlich krank, und mufste, 
der vielen herumstreifenden Fartheien wegen, unter star- 
ker Escorte nach Philippsburg, und von da nach Frank- 
reich gebracht werden. Die baierische Armee war bis 
Canstadt gefolgt; als aber die Zufuhren der Franzosen 
von Fhilippsburg her angekommen waren, und dieselben 
Ain 15. September wieder bis Schwäbisch Hall vorrück- 
ten, bezogen jene ein Lager bei Lauterp, im Eli wangi- 
schen, fünf bis seehs Stunden davoo. 
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Inzwischen »tief» der Erzherzog Leopold mit einer 
Verstärkung von 6 — 7000 Mann zu den Baiern, und dief» 
veranlafste die französischen Generale am 3. October in 
der Nacht den Rückweg anzutreten. Sie führten ihre 
Armee bei Wimpfen etwas eilfertig durch eine Furth über 
den Neckar, und lagerten, durch Verscbanzungen gedeckt, 
zwischen dem Rhein und Fhflippsburg, wo sie Schilfs 
zu einer Brücke von Speier erwarteten. Der Erzherzog 
folgte bis ins Rheinthal, belagerte und nahm Wimpfen, 
welches Türenne nicht hindern konnte, und bezog end- 
lich Winterquartiere in Schwaben und Franken, als er 
sähe, dafs die Franzosen über den Rhein zurückgiugen. 

Jenseit des Rheins machte Türenne noch eine Un- 
ternehmung auf Trier, und führte den Churfürsten dort 
wieder ein, der nach Coblenz geflüchtet war ; darauf ver- 
legte er seine Armee in Quartiere am Rhein und der 
Mosel , und ging nach Paris. Die Armee des Prinzen 
Conde war in die Gegend von Metz verlegt worden ; die 
Hessen hatten sich nach ihrem Lande zurückgezogen. 

1646. Dieser Feldzug bietet Stoff zu vielerlei Be- 
trachtungen dar. Es wurde von Seiten der Franzosen 
□ach Ideen operirt, die offenbar der in der neueren Zeit 
erst ausgebildeten Strategie angehören. Die fruchtbaren 
Provinzen spielen eine Rolle, und die Erfahrung hatte 
die Wichtigkeit derselben auffallend dargelhan. Jeder 
Theil suchte seine Operationen so einzurichten , dafs er 
am Ende des Feldzugs im Besitz von guten Provinzen 
kam, um dort seine Winterquartiere zu nehmen, und die- 
jenige Armee, die schlechte Quartiere hatte, verlor viel 
durch Ausreifser, die zu der gegenseitigen überliefen. 
Schwaben, Franken, Baiern galten damals für gute Pro- 
vinzen, das Rheingau, Thüringen und Braunschweig für 
schlechte. 
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Eben so war eine andere Wahrheit hervorgetreten, 
welche besonders von Türenne geltend gemacht wurde. 
In den vorigen Feldzügen hatten die Schweden immer 
gegen die kaiserlichen Erbstaaten agirt, und die Franzo- 
sen gegen Schwaben und die Donau. Die Baiern, wel- 
che in der Mitte standen, gewannen dadurch den Vor- 
theil, sich nach Befinden der Umstände gegen eine der 
beiden Armeen zu wenden, und entweder die kaiserliche 
Armee zum Nachtheil der Schweden zu verstärken, oder 
mit einer Verstärkung von kaiserlichen Truppen über die 
Franzosen herzufallen. Um ihnen diesen Vortheil zu 
entreifsen, trat Türenne, unter Bewilligung seines Hofes, 
mit Torstensohn in Unterhandlung, und verabredete mit 
demselben, dnfs die Schweden im Monat Mai sich nach 
Hessen ziehen, die Franzosen aber unterhalb Mainz über 
den Rhein gehen sollten, uiu alsdann vereint zu operiren. 

Dieser Verabredung gemäfs stand Wrangel, der in 
der Zwischenzeit statt Torsteusohn das Cominando über- 
nommen hatte, zu Anfang Juni in der Gegend von Wetz- 
lar und Giefsen, und Türenne hatte bei Bacharach eine 
Schiffbrücke geschlagen, als er plötzlich Gegenbefehl er- 
hielt. Schon seit beinahe zwei Jahren waren nämlich 
die Confereuzen in Münster eröffnet, und dort hallen die 
baierischen Abgeordneten den französischen versprochen, 
dafs ihre Truppen sich nicht mit den kaiserlichen verei- 
nigen würden, wenn die Franzosen nicht über den Rhein 
kommen wollten. Darauf gründete sich der Gegenbefehl 
des Hofes; als aber einige Tage darauf Türenne erfuhr, 
dafs die Baiern und Kaiserlichen, unter dem Befehl des 
Erzherzogs Leopold, vereinigt vordrängeu', beschlofs er, 
auf seinen Credit bei Hofe bauend, dennoch seinen Vor- 
satz auszuführen , wovon er deu Cardinal mittelst Cou- 
riers blos benachrichtigte. 
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Es war aber unterdessen die Schiffbrücke bei Ba- 
charach zerrissen , und sie wieder herzustellen mufs ein 
sehr schwieriges Unternehmen gewesen seyn, denn der 
Marschall zog vor, den Rhein abwärts zu marschiren und 
erst bei Wesel iiberzugehen , von wo er seine Richtung, 
auf Lippstadt nahm. Die Schweden hatten sich aber 
mittlerweile zurückgezogen, und eine Stellung bei Amö- 
neburg genommen; die Kaiserlichen und Baiern rückten 
ihnen sehr nahe auf den Leib , und lagerten sich ain 6. 
Juli zwischen Homburg und Schweinsberg an der Ohin. 
Die Schweden wurden aus den Magazinen der Landgräfin 
verpflegt, die Baiern und Kaiserlichen bezogen ihre Le- 
bensmittel aus Franken. Die erstem erwarteten eine Zu- 
fuhr, die mit 8000 Mann Bedeckung unterwegs war; 
die letztem suchten sie aufzufangen, welches nicht ge- 
lang. Dabei fingen sie an selbst Mangel zu leiden, wel- 
ches nebst der Nachricht von dem Anmarsche der Fran- 
zosen sie bewog, am 16. Juli bis hinter die Nidda zu- 
rückzugehen. 

Am 9. August vereinigte sich endlich Türenne mit 
den Hessen in der Gegend von Giefsen, und rückte zwei 
Tage darauf bis vor Friedberg. Hier kamen die weite- 
ren Operationen zur Sprache, und Heilbronn schien wie- 
der das nächste Object derselben zu seyn. Der kürzeste 
Weg dahin zu gelängen, war, den linken Flügel des 
Feindes zu umgehen. Nach den jetzigen Ansiebten würde 
man vielleicht damit angefangen haben, dem Feinde eine 
Schlacht zu liefern, und dessen linken Flügel zum An- 
griffspunkte zu wählen; Türenne hielt diefs nicht der 
Mühe werth, und überliefs seinen Gegnern die Sorge eine 
Schlacht zu suchen. Ihn leitete keine andere Conside- 
ration als die, das ausgesogene Rheinlhal zu meiden; 
daher verwarf er den Vorschlag, unterhalb Frankfurt über 
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den Blain zu gehen, wodurch er überdiefs den Feinden 
den geraden Weg nach Heilbronn überlassen hätte, und 
nachdem er Bonamös, das an der Nidda liegt, am 13* 
halle besetzen lassen, brach er am 14. vor Tage auf, und 
-mnrschirte auf Windecken, welches dicht im Rucken des 
feindlichen Lagers lag. Durch dieses eben so klug er- 
sonnene, als schnell ausgeführle Manöver kam er in Be- 
sitz der Strafse nach Aschafienburg, nach Schwaben und 
an die Donau. 

Der erstaunte Erzherzog liefe diefs alles ruhig ge- 
schehen, und glaubte Türenne und Wrangel für diese 
Kühnheit zu strafen , indem er am 17. den Weg nach 
Hessen einschlug. Die vereinigten Schweden und Fran- 
zosen dachten einen Augenblick daran , dem Erzherzog 
zu folgen, und ihn gegen Wesel binzudrängen , indessen 
besannen sie sich bald eines Bessern, und setzten ihren 
Marsch nach der Douau fort , wobei die Franzosen den 
rechten Flügel nahmen, ohne sich weiter um Heilbronn 
zu bekümmern, welches in feindlichen Händen blieb. 
In der Mitte Septembers gingen beide Armeen auf den 
Brücken von Lauingen und Donauwerth über die Donau, 
worauf sie Rain belagerten und nahmen. 

In Baiern war darüber alles in der gröfslen Bewe- 
gung; alle Brücken und Stege wurden zerstört und der 
fünfzehnte Mann aufgeboten. Der Erzherzog, der seinen 
Marsch nach Hessen nicht fortgesetzt halte, sondern an 
den Main zurückgekehrt und nach Bamberg marschirt 
war, zog jetzt in Eilmärschen durch die Oberpfalz gegen 
Straubingen, wo er am 29. September mit 15,000 Mann 
Cavallerie und 9000 Mann Infanterie die Donau über- 
schritt, und seinen Marsch auf Augsburg richtete. 

Die Franzosen und Schweden hatten die Belagerung 
dieser Stadt unternommen, weil sie solche noch vor An- 
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kunft des Erzherzogs zu erobern hofften. Iodeß rückte 
der letztere am 22. October auf der Strafse von Dachau 
vor» bevor sie ihre Absicht erreicht hatten; sie waren 
daher genöthigt, sich gegen ihre Uebergangspuokte an 
der Donau zurückzuziehen. Lauingen wurde befestigt. 
Am 4. November gingen die Kaiserlichen erst bei Lands- 
berg über den Lech, wendeten sich nach der Gegend von 
Memmingen, und bezogen ein Lager bei Kirchheim; sie 
unternahmen es nicht, die Arbeiten der Franzosen zu 
stören, und der scheinbare Vorwand dieser Unthätigkeit 
war, dafs sie an Tferden, Waffen und Kleidung Mangel 
litten. 

Türenne lieferte hier wieder einen Beitrag zu dem . 
Unterschiede zwischen einem Feldherrn mit und ohne 
Talent. Er begriff sogleich, dafs die drohende Bewegung 
«io blofser Schreckschuß sey, und dafs der Feind keine 
Lust habe, etwas Ernstliches zu unternehmen. Er brach 
daher am 5. November yon Lauingen auf, und rückte 
gerade gegen Kirchheim vor, anscheinend in der Absicht 
den Feind anzugreifen. Es darf nicht unerwähnt blei- 
ben, daß Türenne’s Offieiere, welche die Absicht dieser 
Bewegung weder wußten, noch begriffen, sich laut da- 
gegen äußerten, und nach Schwaben zu marschiren ver- 
langten. Als er aber die Straße von Landsberg gewon- 
nen hatte, welche die Feinde durch ihre Stellung nicht 
deckten, ließ er etwa 2000 Mann Cavallerie ihnen ge- 
genüber sieben, wendete sich links nach Landsberg, ging 
dort auf der von den Feinden selbst geschlagenen Brücke 
über den Lech, und stand un vermutbet vor München, 
wo der Churfürst sich aufhielt. 

Die Folgen dieses raschen und kühnen Manövers 
waren von der größten Wichtigkeit. Der Churfürst, der 
eben alle mögliche Aufopferungen gemacht hatte, um die 
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Armee des Kaisers mit Lebensmitteln, Kleidung und 
Raffen zu versehen, war äufserst aufgebracht, dafs ge- 
rade das Gegentlieil von dem erfolgte, was er zu erwar- 
ten berechtigt war, und dafs er die Feinde bei Eintritt 
des Winters vor den Thören seiner Hauptstadt erblickte, 
ohne auch nnr ein Wort von der Armee zu hören, die 
ihn gegen solche Unbilden schützen sollte. Er machte 
dem Erzherzog darüber die bittersten Vorwürfe, und 
kündigte dein Kaiser an, dafs er nun für sich allein un- 
terhandeln würde. 

Als der Erzherzog von dem Marsche der vereinigten 
Schweden und Franzosen endlich Kunde erhielt, folgte 
er ihnen zuerst nach Landsberg, wo er den Uebergang 
derselben schon bewerkstelligt fand. Er wendete sich 
darauf rechts nach Schongau; da er aber die Brücke dort 
früher selbst halte zerstören lassen, und überdiefs seine 
Gegner auf dem jenseitigen Ufer in Schlachtordnung er- 
blickte, so gerieth er in Verlegenheit, und marschirte 
über Schwabiniinchen nach Augsburg, w'o er ebenfalls' 
einen vergeblichen Versuch machte, den Lech zu passi- 
ren. Am Ende gelang diese Operation tiefer unten , bei 
Thierhaupten ; die Uneinigkeit zwischen Baiern und 
Oestreich aber verursachte, dafs er nichts unternahm, son- 
dern mit der Armee des Kaisers gegen Regeaspurg ab- 
zog, die Baiern aber zu Deckung ihres Landes zurückliefs. 

Am 24. November verliefsen die Alliirten freiwillig 
das rechte Ufer des Lech , und zogen sich gegen Mem- 
mingen, um dort ihre Winterquartiere zu nehmen, die 
Schweden am Bodensee, die Franzosen an der Donau. 

In Ulm wurde ein Congrefs zwischen Frankreich; 
Schweden und Baiern eröffnet, und am 11. März des 
folgenden Jahres ein Traclat unterzeichnet, worin Baiern 
sich ganz voii dem Bündnisse init Oestreich los sagte, 
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und »eine Länder Ton allem, aufeer den Durchmärschen, 
frei behielt. Heilbronn und Lauingen verblieben Frank- 
reich, Memmingen und Ueberliugen wurden den Schwe- 
den übergeben, und das ganze linke Ufer des Lechs den 
Alliirten zu ihren Quartieren angewiesen. 

Oestreich war hier sehr nahe daran , den Todes- 
»lofs zu empfangen, und wurde nur durch die catholische 
Farthei und die römische Geistlichkeit aufrecht erhalten, 
welche den französischen Hof bewogen, seine Armee im 
Jahre 1647 aus Deutschland zurückzuziehen. Als aber 
Baiern am Ende des genannten Jahres den geschlosse- 
nen Tractat brach, und sich wieder mit den Kaiserlichen 
verband, erhielt auch Türenne Befehl, wieder über den 
Bhein zu gehen und sich mit den Schweden zu vereinigen. 

1648. Im Februar ging Türenne bei Mainz über 
den Rhein, und traf am 15. zu Gmunden am Main mit 
den Schweden unter Wrapgel zusammen. Die Kaiserli- 
chen und Baiern zogen sich unter die Canoneu von In- 
golstadt zurück, die Schweden und Franzosen folgten ih- 
nen bis in die Gegend von Fenchtwangen und Dünkel- 
spühl. Von hier wollte Wrangel in die Oberpfalz ein- 
driugen und Eger entsetzen, Türenne aber verweigerte 
diefs, um sich nicht zu weit von Schwaben zu entfernen. 
Daraus entstand ein mezzo termine ; Königsmark wurde 
nach Eger detaschirt, Wrangel zog sich in die Gegend 
von Salzberg und Heineburg in der Oberpfalz, und Tü- 
renne blieb zwischen Würzburg und Bamberg stehen. 

Nachdem auf diese Art Eger verproviantirt worden 
war, und die Schweden merkten, dafs die Franzosen keine 
Lust hatten, ihnen weiter nach Böhmen zu folgen, gin- 
gen sie mit ihnen zusammen ins Würteinbergische , und 
blieben dort von Ende Aprils bis in den Mai. Die Baiern 
fVagntr iiti. d. Krieg 1. TU, , K 
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und Kaiserlichen , die ihnen nur Seite geblieben waren, 
ohne. Jedoch etwas tu unternehmen , bezogen in der Ge- 
gend von Ul in Quartiere. • 

Am 11. Mai a. St. brachen die Schweden und Fran- 
zosen wieder auf, und nahmen ihren Weg nach der Do- 
nau. Ihre Gegner wollten »ich nach Augsburg zurück- 
ziehen , als sie bei Zusmarshausen am 17. Mai ereilt 
und aufs Haupt geschlagen wurden. Diefs ist eine der 
letzten Schlachten des dreifsigjährigeu Krieges, wo der 
kaiserliche General Melander oder Holzapfel, der en chef 
commandirte, blieb. Moutecuculi befehligte den rechten 
Flügel. 

Die Folge dieser Schlacht war, dafs die Franzosen 
und Schweden bis an den Inn vordrangen, und der Chur- 
fürst im 78. Jahre nach Tyrol flüchten mufste. Vierzehn 
Tage lang blieben die Alliirten am Inn ruhig stehen. 
Als ihre Gegner ihre Unthätigkeit bemerkten, fafslen sie 
wieder Muth. Octavio Piccolomini hatte das Obercoin- 
mando bekommen, und ging mit 10,000 Mann Infanterie 
und 15,000 Pferden bei Passau und Vilshofen über die 
Donau, worauf Türenne und Wrangel sich an die Isar 
zogen, und bei Dingelfingen verschanzten. Piccolomioi 
rückte ihnen sehr nahe auf den Leib, und verschanzte 
sich gleicherweise, zuerst bei Landau, ebenfalls an der 
Isar, und dann bei dem Dorfe Mainingen. Die Schwe- 
den sollen hier den Franzosen die Kunst, Pfahlbrücken 

' \ 

zu erbauen, gelehrt haben. 

Bis zum 28. August blieben beide Theile hier ein- 
ander gegenüber stehen, ohne dafs etwas vorfiel; darauf 
gingen Türenne und Wrangel bis Möfsburg zurück, blie- 
ben dort ungestört bis zum 30. September, und traten 
erst dann, durch das üble Herbstwetter und den Mangel 
an Lebensmitteln gezwungen, ihren Rückweg in kleinen 
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Märschen an, ■wobei die Schweden ellein bei Dachau ei- 
nen kleinen Unfall erlitten. Türenne zog sich* nach 
Schwaben und die Schweden gegen Nürnberg. 

Die in diesem Feldzuge erlittenen Unfälle, wozu 
auch die Eroberung von Frag durch den Grafen Königs- 
mark milgewirkt haben mag, bewogen den Kaiser und 
den Churfdrsten von Baiern,« das Friedensgeschäft in 
Münster mit Eifer zu betreiben und es zum Abschlufs zu 
bringen. 


Die bürgerlichen Kriege in Frankreich, so wie die 
darauf folgenden Feldzüge in Flandern, sind nicht von 
der Art, um Beispiele grofser militärischer Operationen 
zu liefern, obgleich der Prinz von Conde sowohl als der 
Marscball Türenne grofae Commando’s führten; allein die 
erstem Kriege sind von einer zu unregelmäfsigen Natur, 
und die letztem erschöpften sich meist blos in Belage- 
rungen. Es mögen daher hier sogleich die letztem, an 
grofsen Bewegungen und Manövers reichen Feldzüge des 
Marschalls folgen. 


1672. Ludwig XIV., gegen die Republik Holland 
aufgebracht, überfiel dieselbe mit einer Armee von 100,000 
Mann und nahm alle Festungen an der Maas, dem Rhein, 
der Waal und der Yssel, welche sich beinahe sämtlich 
ohne Widerstand ergaben. Unwillig über diesen unglei- 
chen Kampf trat zuerst der grofse Churfürst auf, ver- 
sammelte 20,000 Mann bei Halberstadt, und vermochte 
den Kaiser, ihn mit 12,000 Mann zu unterstützen, die 
sich auch wirklich unter Montecuculi im August mit ihm 
vereinigten. Diese Bereitwilligkeit des Kaisers war aber 
nur scheinbar, und Montecuculi hatte den geheimen Auf- 
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trag, sich auf nichls Ernstliches einzulassen, und selbst 

s 

den Qiurfürslen zurückzuhalten. 

Der Plan des Churlürsten war, bei Cölln über den 
Rhein zu gehen, die Franzosen von Frankreich abzuschnei- 
deu, und über Mastricht durch die spanischen Niederlande 
die Verbindung mit Holland zu gewinnen. Uin aber 
nichts zu wagen, wurde der Weg über Frankfurt einge- 
schlagen, und zu Anfänge Octobers ein Lager bei Bergen 
bezogen. 

Die französische Armee war durch die Besetzung 
der vielen eroberten Festungen sehr geschwächt *) ; da- 
her wurde Türenne zuerst nur mit 12,000 Mann deta- 
scliirt, um sich der deutschen Armee entgegenzustellen. 
Er ging damit bei Wesel über den Rhein (10. Septem- 
ber), drang Anfangs gegen die Grafschaft Mark vor, zog 
sich aber von da zuerst nach der Sieg, und dann in ein 
Lager bei Neuwied. Beide Armeen blieben vier Wochen 
unthätig stehen; Türenne erwartete Verstärkungen, und 
die Deutschen die Erklärung von Mainz und Trier. Als 
die letztere endlich erfolgte, gingen die Alliirten bei Fiers- 
heim über den Main, und machten Miene, bei Nierstein 
über den Rhein zu setzen. Diefs veranlagte Türenne, 
bei Andernach diesen Flufs zu passiren, und sich auf 
dem linken Ufer der Mosel auszubreiten. Es fand sich, 
dafs Montecuculi unter allerhand Vorwänden den Ueber- 
gang über den Rhein verweigerte, worauf beide verbün- 
dete Armeen wieder nach Westphalen zogen, und ihre 
Truppen in der Grafschaft Mark und dem Paderbornischen 
in Quartiere verlegten. Man sieht offenbar, dafs Monte- 


*) T trenne batte gerat hen sie au schleifen, allein die Diploms« 
tic war dagegen. 
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cuculi, seinem Aufträge gemäfs , sich, 'nie ein Gewicht 
tod Blei, an den Unternehmungsgeist des grofsen Chur- 
fürsten hängte, und seine Thäligkeit überall lähmte. 

Türenne liefs sich durch Louvois’s Befehle nicht ab- 
halten, noch einmal bei Wesel über den Rhein zu ge- 
hen, weil die bei Andernach geschlagene Brücke beschä- 
digt war. (Die Sclilagung einlr neuen Brücke bei We- 
sel scheint vom 8. bis 22. Januar gedauert zu haben). 
Türenne schrieb bei dieser Gelegenheit an Louvois: ,je 
ne doute pas que je ne reqoive ordre du Roi de faire ce 
que je pourrai, afin que les ennemis ne soient pas mai- 
tres de la JV tsiphalie ; car je suis persuadJ que ce serait 
le plus grand mal qui puisse arriver aux armes du Roi, 
comme le plus grand bien et capable de les metire au 
dessus, si on peut les en chasser ; et cela ne se peut qu'en 
marchant en Campagne par cetle Saison, et s e metiant en 
dlat de donner bataille .” 

Nach dem Uebergange über den Rhein, und nach- 
dem Türenne den Bischof von Münster, blos durch sein 
kluges Benehmen, bewogen hatte, seine Verbindungen 
mit Montecuculi abzubrechen, nahm er Unna nach einer 
kurzen Belagerung, und bezog dort ein Lager. Der Chur- 
fürst zog seine Truppen eiligst zusammen, und rückte 
ihm in der Absicht entgegen , eine Schlacht zu liefern, 
wozu besonders der Fürst von Anhalt rieth, und zwar 
um deswillen, weil Türenne, wenn er geschlagen würde, 
über den Rhein zurück müfste, dagegen aber einen er- 
fochtenen Sieg nicht weit verfolgen könne, um sich nicht 
vom Rhein zu entfernen, wobei iedocb Türenne’s Cha- 
rakter nicht richtig beurtheilt worden zu seyn scheint. 
Die Diplomaten waren indefs dagegen, und da es eben 
Sonntag war, so gewannen sie den Prediger, seiner Rede 
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eine grofse Ausdehnung *) zu geben; und dann verwei- 
gerten die kaiserlichen Generale ihre Mitwirkung gänz- 
lich. Es wurde daher nichts daraus, zum groben Nach- 

tlieile der allgemeinen Sache, denn Türenne, verwundert 
über den unerwarteten Abzug der Alliirteu, brach auf 
und verjagte sie, ohne Widerstand zu linden, aus ihren 
Quartieren, und trieb sie bis über die Weser, ja, nach- 
dem er im Monat 3Iärz des folgenden Jahres Höxter ge- 
nommen hatte und Miene machte, auch diesen Flufs zu 
überschreiten, flohen die Kaiserlichen aus Maugel an Le- 
bensmitteln bis nach Franken, und der Cburfiirst, der al- 
lein auf dem Kampfplätze blieb, und seine weslphäli- 
sclien Provinzen verloren hatte, sähe sich genöthigt, mit 
Frankreich Frieden zu schliefsen. 

1673. Der Minister Louvois war insgeheim ein 
Gegner von Türenne, und suchte ihm auf alle Weise 
entgegenzuwirken, vermuthlich weil er, wie es manch- 
mal im Geschäftsleben zu gehen pflegt, sich einbildete, 
die militairischen Operationen eben so gut leiten zu kön- > 
nen als die politischen, worüber Türenne in seinen Be- 
richten sich häufig beschwert. Aus dieser Ursache er- 
hielt der Marschall auch, allem Vermuthen nach, in die- 
sem Feldzuge einen schwer zu erfüllenden Auftrag, und 
wenig Mittel, denselben auszuführen. Er suchte zwar 
in sich selbst, was ihm an äufsern Kräften abging, und 
glaubte dieselben durch die ihm eigne Kühnheit zu er- 
setzen, die ihn schon aus so mancher Verlegenheit gezo- 
gen halte, allein als diese ihren Zweck verfehlte, so blieb 
ihm auch weiter nichts übrig, als der unglückliche Trost, 
dieseu traurigen Ausgang vorhergesehen zu haben. 


*) Sie dauerte drei Stunden. 
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Zu Anfänge dieses Jahres hatte der Kaiser mit Eng- 
land, Spanien und der Republik Holland eine Quadrupel- 
nllianz gegen Frankreich geschlossen, und zog eine Ar- . 
inee bei Eger zusammen. Türenue hatte vom Monat 
Juni an bei Frankfurt gestanden, um diese Armee zu 
beobachten. Gerade als Montecuculi sich im August mit 
derselben gegen Nürnberg in Marsch setzte, brach auch 
er auf, liefs bei Seligenstadt, unweit Aschaffenburg, eine 
Brücke schlagen *), und rückte den Kaiserlichen entge- 
gen. Die französische Armee zählte 10,000 Mann Ca- 
vnllerie, 13,000 Mann Infanterie; die Kaiserlichen wa- 
ren 32,000 Mann stark. Türenne’s Aufgabe war, sich am 
linken Ufer des Mains zu behaupten, dadurch den Ober- 
und Niederrhein zu decken, und die deutsche Armee so- 
wohl von einem Einfalle in den Elsafs abzuhalten, als 
sie zu hindern, sich mit dem Frinzen von Oranien am 
Niederrhein zu vereinigen. Indefs zweifelte er selbst an 
der Möglichkeit der Ausführung solcher heterogener 
Zwecke, und meinte, man müsse zufrieden seyn, einen 
davon erreicht zu haben. 

An der Tauber trafen beide Armeen auf einander. 
Montecuculi hatte bei Rothenburg ein Lager gewählt, 
welches er für unangreifbar hielt; da er sich aber bald 
von dem Gegenllieil überzeugte, so zog er sich nach 
Markbreit zurück, und nahm dort eine Stellung, den rech- 
ten Flügel an den Main, den linken an ein tiefes Thal 
gelehnt, die Front durch einen Grund gedeckt. Türenne 
folgte ihm auf dem Fufse, und bezog zwei Stunden da- 


*) Er hatte zwanzig kupferne Pontons bei sich, und wollte aus 
einer sonderbaren Schonung des Churlürsten von Mainz, sich 
der Brdcka von Aschaffen bürg nicht bedienen , aufaer im 
Noth falle. 
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von, bei Tongelhausen ein Lager, mit dem linken Flü- 
gel am Main und mit dem rechten an einem Bache an» - 
terhalb Ochsenfurt. 

Um das Schwierige und Gewagte von Türenne’s 
Lage zu begreifen, ist es nöthig zu wissen, dafs er nicht 
stark genug war, das Land io seiuem Rücken zu beset- 
zen, und dafs er daher nur da Herr war, wo er eben 
mit der Armee stand, und seine Zufuhren in beständiger 
Gefahr schwebten. Diefs ging so weit, dafs selbst die 
Stadt Ochseufurt, die in der Nähe seines Lagers lag, ihm 
ihre Thore verschlofs, und er wagte nicht Gewalt zu 
gebrauchen, um nicht die Zahl seiner Feinde zu vermeh- 
ren. Ans gleicher Ursache hatte er eine Menge Rück- 
sichten gegen die vielen kleinen Reichsfürsten und Reichs- 
städte zu nehmen, deren Besitzungen er berührte oder 
durchzog ; denn es war der Befehl des Hofes die Reichs- 
Stände möglichst zu schonen. 

Da indefs Montecuculi nichts unternahm, so schien 
Türenne wirklich seinen Zweck vollkommen erreicht zu 
halten; allein die Sicherheit seiner Stellung beruhte ganz 
allein auf der Neutralität des Bischofs von Würzburg, 
der ihm versprochen hatte, keinem von beiden Theilen 
den Gebrauch der Brücke von Würzburg einzuräumen. 
Wäre Türenne stark genug gewesen, um dem Bischof 
Furcht einzuflöfsen , so wäre dieses Versprechen sicher 
auch gehalten worden; da diefs aber nicht der Fall war, 
so liefs derselbe sich leicht bereden, den Kaiserlichen die 
Stadl Wurzburg zu übergeben, welche in der Nacht vom 
19. September mit 1500 Pferden über die dortige Brücke 
gingen, und zu W r ertbeiin einen grofsen Transport auf- 
hoben, der zu Wasser und zu Lande ankam. Türenne 
sali sich dadurch geuülhigt, den Rückzug an die Tauber 
auzutreten. 
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Montecuculi eilte ohne Zeitverlust bei Lohr über den 
Main, und zog sich nach Gelnhausen an die Kinzig, um 
dem Uebergange der Franzosen bei Aschaffenburg entge- 
genzuwirken. Er halte Anfangs die Absicht, dia Hälfte 
seiner Armee auf dem linken Mainufer zu Beobachtung 
der Franzosen zu lassen; allein Beurnonville , der diesen 
Auftrag erhielt, führte ihn nicht aus. Türenne konnte 
aus Mangel an Magazinen, wegen Schwäche seiner Ar- 
mee, und zum Theil auch wegen Unkenntnifs des Lan- 
des, den Deutschen nicht folgen, und mufste auf dem 
linken Ufer des Mains bleiben, worauf diese ain 11. Oc- 
tober nach Wisbaden rückten, und bei Mainz eine Brücke 
cu bauen anfingen, die aber aus Mangel an Material nicht 
zu Stande kam. 

Türenne, der der kaiserlichen Armee bis in die Nähe 
yon Aschaffenburg gefolgt war, zog sich über Eberstadt 
nach dem Neckar, ging am 23. October bei Ladenburg 
über diesen Flufs, und sogleich bei Philippsburg über den 
Rhein, wo er sich am 27. bei Neustadt an der Hart la- 
gerte. An demselben Tage brach Montecuculi auf, ging 
bei Coblenz über den Rhein, und vereinigte sich am 4. 
November vor Bonn mit dem Prinzen von Oranien, der 
mit einem Corps Spanier vereint von Venloo herkam. 
Am 12. November ergab sich Bonn den Verbündeten. 

Die eben erfolgte Erklärung Spaniens gegen Frank- 
reich und der Fall von Bonn waren Ursache, dafs Lu- 
xemburg aus Holland zurückberufen wurde, wodurch die 
Staaten beinahe alle festen Plätze eben so schnell wie- 
der gewannen, als sie solche im vorigen Feldzuge verlo- 
ren hatten. 

Türenne ging bei Creuznach über die Nahe, und 
machte Demonstrationen gegen die Mosel, erklärte aber 
gleich, dafs er mit der Armee sich nicht bis an die Mo- 
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eel vorwagen könne , indem er eich darüber eo äußert: 
„Rien n'est sur le pied de l'annJe passde; cat je mar- 
chais rdgiment par rdgiment, ou du moins brigade par 
brigade , dans tout le pays de Treves, et avee bien de la 
peine; et ä cette heure de le faire en corps d'armde, le 
pays contre soi ei les armdes de Tennemi en de$a du 
Rhin, et ayant le pont de Cobtenz pour passer ce qui 
n'y est pas, cela est entierement impossible , d moins de 
voüloir perdre une armie , qui n’a aucun lieu d avoir 
des vivres, et qui mar che cinq ou sicc jours au deld de 
la Moselle par des ddfilds continuels .” Er zog sich da- 
her über die Saar gegen Metz, und verlegte seine Trap- 
pen in die Winterquartiere. Lourois wollte ihm des 
Verlust von Bonn zur Last legen, allein er erklärte dem 
König mit gewohnter Freimüthigkeit , dafs der Marquis 
allein Schuld an dem unglücklichen Ausgange des Feld- 
zugs sey. . rti .b dtosn 

Dieser Feldzug hat Montecuculi’s Reputation gegrün- 
det, weil die Welt immer nach den Resultaten urthcült. 
Trotz seiner Kühnheit fühlte Türenne wohl, dafs er bei 
der Ueberlegenheit seines Gegners sich ohne grofse Ter- 
rainbegünstigungen nicht leicht auf eine Schlacht einlas- 
sen könnte, welche das beste Mittel gewesen wäre, seine 
verschiedenen Aufträge zu erfüllen, ln seiner Correspon- 
denz beklagt er sich über Mangel an Nachrichten zur 
Kennlnifs des Terrains. Seine Stellung war indefs gut 
gewählt, und man mufs annehmen, dais sie ihren Zweck 
erfüllt haben würde, wenn der Bischof von Würzburg 
der Neutralität treu geblieben wäre, weil Montecuculi 
kein anderes Mittel fand, sich in Vortheil zu setzen« 
Dafs er diese Eminenz zu überreden verstand, beweist 
vielleicht mehr seine Geschicklichkeit im Unterhandeln, 
als im Operiren. Für das Resultat war es einerlei, aber 
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bei Beurtbeilung der beiden Feldherrn macht ea einen 
wesentlichen Unterschied. Montecuculi kommandirte eine 

stärkere Armee, befand sich in einem bekannten Lande, 
und wurde ohne Zweifel heimlich von allen Reichsstän- 
den begünstigt, und dennoch versteckte er sich in eine 
unangreifbare Stellung. Wenn uns gleich jetzt die zu 
Begründung eines soliden Urtheils nüthigen genauen Nach- 
richten fehlen, so läfst sich doch daraus schon schliefsen, 
dafs Türenne mit den Mitteln, die ihm zu Gebote stan- 
den, alles geleistet hat. Wäre er ganz unabhängig, Sou- 
verain, gewesen, so darf man voraussetzen, dafs er, wenn 
einmal die angenommenen verschiedenen Zwecke erreicht 
werden sollten, selbst eine Schlacht gewagt haben würde. 

1674. Mit Ausnahme von Baiern und Hannover 
batte sich nun das ganze deutsche Reich für den Kaiser 
erklärt. Türenne, der zu Anfang des Feldzugs im Ober- 
Elsafs stand, um die Eroberung der Franche Comte zu 
decken, welche der König in Person unternahm, begann 
seine Operationen mit einem Husarenstreiche, der keinen 
andern Zweck hatte, als den Feinden Abbruch zu thun, 
und vielleicht sich nicht den Vorwnrf der Unthätigkeit 
zuzuziehen. 

Beurnonville zog in Franken eine Art Reichsarmee 
zusammen ; Caprara stand zuerst mit einem kleinen Corps 
in der Gegend von Philippsburg, marschirte aber nach 
der Gegend von Strasburg, um sich mit dem Herzog von 
Lothringen zu vereinigen, der mit 2000 Pferden von den 
Vier Waldstädten herkam, und die Franche Comte zu 
befreien, welches indefs nicht gelang. Beide zusammen 
zogen darauf nach der Gegend von Heidelberg , in der 
Absicht, sich mit Beurnonville zu vereinigen. Türenne, 
der bei Elsafs Zabern im Lager stand , gedachte ihnen 
auf diesem Marsche eine Schlappe anzuhängen, und hatte 
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dazu schon alle Vorbereitungen getroffen. Am 12. Juni 
brach er plötzlich mit 7 Bataillons, oder 3300 Mann In- 
fanterie, und 44 Escadrons, oder 5400 Pferden, wobei 
4 Escadrons Dragoner, auf, ging am 14. über die Brücke 
von Philippsburg , und lieferte am 16. dem General Ca- 
prara das Treffen von Sinzheim (No. 12.), welches au- 
fser den Trophäen weiter keine Resultate hatte. Türenne, 
obgleich siegreich , fühlte sich doch zu schwach , etwas 
Weiteres zu wagen; er ging daher über den Rhein zu- 
rück, und nahm ein Lager bei Lachem, unweit Neustadt, 
WO er eine Verstärkung von mehrern Bataillons und 
9000 Pferden erhielt, so dafs nun seine Armee bis auf 
18,000 Mann anwuclis. Die Alliirten verschanzten sich 
zwischen Ladenburg und dem Rhein. 

Am 3. Juli ging er von neuem über den Rhein, 
rückte gerade gegen den Neckar vor, und überschritt die- 
sen Flufs bei Weiblingen, unterhalb Heidelberg. Die Al- 
liirten verliefsen darauf eiligst ihr Lager, und zogen sich 
bis über den Main zurück. Türenne liefs sie bis in die 
Gegend von Frankfurt verfolgen, und blieb darauf jenseit 
des Rheins, ohne etwas weiter zu unternehmen, als die 
bekannte Verheerung der Pfalz, wobei 2 Städte und 205 
Dörfer eingeäschert wurden. 

In den ersten Tagen des Augusts erhielt Türenne 
plötzlich Befehl, über den Rhein und bis in die Griinzen 
von Frankreich zurückzugehen, wodurch der ganze Elsafs 
Preis gegeben wurde. Der Beweggrund dieses Befehls 
scheint gewesen zu seyn, weil die deutsche Armee auf 
allen Seiten Verstärkungen erhielt, sowohl am Rhein als 
in den Niederlanden, wo die französischen Gränzen un- 
mittelbar bedroht waren. Türenne, der die bunte Zu- 
sammensetzung der ihm gegenüberstehenden Armee und 
die Uneinigkeit ihrer Generale kannte, ging zwar über 
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deo Rheiu zurück, blieb aber io der Nahe von Landau 
stehen, und machte Gegenvorstellungen. „Der Feind, 
sagte er, könne nichts Anderes und Wichtigeres unter- 
nehmen als des Königs Armee aus dem Elsafs vertrei- 
ben. Verliefse man das Land freiwillig, so thue man, 
was der Feind Blühe haben würde zu erzwingen; habe 
man Truppen genug im Felde zu erscheinen, so müsse 
man nie ein ganzes Land aufgeben, wenn auch der Feind 
zahlreicher sey. Es wäre daher dem Dienste des König« 
weit zuträglicher, selbst eine Schlacht zu verlieren, als 
den ganzen Elsafs freiwillig zu verlassen, indem alsdann 
Philippsburg und Breisach bald fallen, und die Feinde 
bis nach Frankreich Vordringen würden.” — 

Nachdem die Deutschen 8000 Mann Verstärkung er- 
halten hatten, fingen sie damit an, eine Brücke bei Fiers- 
heim über den Main zu schlagen, um das Land jenseits 
zu fouragiren. Am 1. September gingen sie bei Mainz 
über den Rhein, und bezogen ein Lager Türenne gegen- 
über, der hinter dem Hünerbach stand. 

Der Churfürst von Brandenburg war mit 20,000. 
Mann im Anmarsch, und schlug vor, dafs er inTürenne’s 
Rücken über den Rhein gehen und denselben zwischen 
zwei Feuer bringen wolle. Churpfalz verlangte dagegen, 
Philippsburg zu belagern. Jeder hatte sein eigues In-; 
teresse. Beurnonville verweigerte unter dem Vorwände 
von Mangel an Fourage, Lebensmitteln, schweren Ge- 
schützes, und wegen der vorgerückten Jahreszeit, das 
eine und das andere, ging am 19. September bei Speier 
auf einer Brücke, die von Manheim hergebracht worden 
war, über den Rhein zurück, und marschirte gegen Strafs- 
burg, um mit den Brandenburgern vereint dort wieder 
über den Rhein zu gehen, und den Ober -Elsafs zu be- 
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haupten. Der CburfKrst von Brandenburg traf indefs erst 
am 1. October zu Neckarsulm ein 

Türenne, der von dem Vorhaben der Alliirten, in 
seinem Rücken auf das linke Rheinufer zuräckzugehen, 
Wind bekommen batte, liefs die Brücke von Pbilipps- 
burg herstellen, und schien die Absicht zu haben, ihnen 
auf das rechte Ufer zu folgen; als er aber erfuhr, dafs 
ihr Marsch auf Strafsburg gerichtet sey, sendete er (22. 
September) ein Delaschement dahin, um die Strafsburger 
zu vermögen, entweder ihre Brücke zu zerstören, oder 
ihm ein diesseit der Brücke liegendes Fort zu übergeben, 
oder zu gestatten, dafs die französische Armee die Frei- 
heit habe, sich überall hinzubegeben, wo sie den Ueber- 
gang des Feindes und seine Verbindung mit der Stadt 
hindern könne. Dessenungeachtet übergab der Magistrat 
unter dem Vorwände, durch das Volk dazu gezwungen 
worden zu seyn, den Deutschen das Fort und die Brücke, 
obgleich Türenne sich in Person dahin verfügte, und ein' 
Theil seiner Truppen einen Tag früher da war als die 
Deutschen. Er zog darauf seine ganze Armee heran, und 
nahm ein Lager bei Wanzenau hinter der Sufifel. Die 
Deutschen gingen am 1. October über die Rheinbrücke, 
und rückten bis über die Breusch vor. 

1 Türenne hatte beschlossen eine Schlacht zu wagen, 
bevor der Churfiirst von Brandenburg eintrelTen konnte. 
Er brach daher am 4. October in der Nacht auf, und lie- 
ferte die Schlacht von Enzheim (No. 13.), in deren Folge 
die deutsche Armee sich bis hinter die 111 zog, Türenne 
aber gegen Zabern, um diesen Platz und Hagenau zu 
decken, wovon die Communication mit Philippsburg ab- 
hängig war. Da diese Schlacht einen blofs defensiven 
Zweck hatte, so kann man ihn als erreicht betrachten, 
und Türenne deu Sieg nicht streitig machen. 
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Am 14. October ging der Churfürst von Branden- 
burg über den Rhein, worauf die AUiirten zum Angriff 
überzugehen beschlossen, und bis auf das Schlachtfeld 
von Enzheiin vorrückten. Türeiine stand bei Marlen hin- 
ter der Mutzig, und halte schon eine Stellung rückwärts 
ausgesucht, wo er sich mit einer geringen Armee gegen 
überlegene Kralle behaupten , im Nothfalle selbst eine 
Schlacht wagen , und doch dabei Hagenau und Zabern, 
so wie die Verbindung mit Thilippsburg decken konnte. 
Er hielt seinen Vorsatz, der nur erst im äufsersten Noth- 
falle ausgefiihrt werden sollte, so geheim, dafs er zum 
Schein schanzen liefs, und rückwärts keine Recognosci- 
rutigen vornahm, uiu nicht einmal die Idee eines mög- 
lichen Rückzugs zu erwecken. 

Bis zum 18. besannen sich die AUiirten. An die- 
sem Tage früh um 2 Uhr brachen sie auf, gingen in drei 
Colonnen über die Breusch , und marschirten sodann im 
Angesicht der französischen Armee auf. Der Churiürst 
wollte sogleich angreifen, und wenigstens eine Höhe be- 
setzen; die übrigen Generale aber bestanden darauf, die 
Sache bis auf den folgenden Tag zu verschieben. Kaum 
war aber die Nacht angebrochen , so erlheilte Türenne 
seiner Bagage und Artillerie Befehl abzumarschiren, und 
um Mitternacht folgte die Armee, alles in zwei Colonnen. 
Die Brandenburger entdeckten den Abmarsch sogleich, 
und es wurde daher auf beiden Wegen Cavallerie nach- 
gesendet, die aber wegen der Defileen den französischen 
Nachtrab erst am andern Morgen um 11 Uhr einholen 
konnte, und keine Gelegenheit fand, ihm Schaden zuzu- 
fügen. 

Türenne’s neue Stellung wag bei Dettweiler hinter 
der Sorr, nachdem alte Brücken über dieses Fliifschen zer- 
stört worden waren. Die AUiirten folgten zwar der fran- 
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zwischen Armee, und TSrenne vermutbete, eie würden 
über die untere Sorr gehen, in welchem Falle er ent« 
schlossen war, sie beim Uebergange anzugreifen; allein 
sie stellten auf einmal ihre Operationen ein, und gingen 
am 29. October bis Enzheim zurück. Die Ursachen die- 
ses Entschlusses sind nicht recht bekannt; man weis nur; 
dafs viel Uneinigkeit unter ihnen herrschte. Vielleicht 
war es auch der Mangel an Lebensmitteln und Fourage, 
woran wenigstens die Franzosen sehr litten, der sie da* 
zu bewog, oder die Annäherung der Verstärkungen, die 
Türenne von der Armee in Flandern erhielt, wo der 
Feldzug bereits beendigt war. Im November bezogen 
beide Armeen die Winterquartiere, die Alliirten im Ober« 
elsafs, Türenne Iheils in Lothringen, theils im Elsafs; er 
zog aber nach und nach alle Truppen vollends übers Ge* 
birge, und liefs nur 6 Bataillons in Hagenau, und 3 in 
Zubern. ><•' •• > *» 

Zu dieser Zeit war Hüningen übergegangen, Brei- 
sach und Thilippsburg wurden blokirt, Remiremont und 
Epinal befanden sich in den Händen der Lothringer, zwi- 
schen Moinpelgard und Befort cantonnirte ein bedeuten- 
des Corps, und bedrohte Lothringen und die Franche 
Cornte, der Herzog von Mömpelgard war nahe daran der 
Neutralität zu Gunsten der Alliirten zu entsagen; diese 
hatten die besten Quartiere, und konnten mit den ersten 
Tagen des Frühlings gleich wieder ins Feld rücken , um 
ihre Vortheile zu verfolgen. Diese nachtheilige Lage er- 
regte Unzufriedenheit bei den Hofleuten zu Versailles. 
Man machte dem Marschall insgeheim Vorwürfe, dals er 
den Elsafs freiwillig verlassen hatte, ungeachtet er selbst 
immer dagegen gewesen war, und ungeachtet er Ver- 
stärkungen aus Flandern an sich gezogen hatte, welche 
im Frühjahr wieder dahin zurückkehren mufsteu. 
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Alle diese Tadler wufsten nicht, dafs der Marscliall 
nach einem bestimmten wohldurchdachten Plane han- 
delte, der sich besonders auf die Mängel in der Zusam- 
mensetzung der ihm gegenüberstehenden Armee gründete. 
Am 4. December brach er unvermulhet auf, marschirte 
auf der lothringischen Seite längs der Gebirge, von den 
Alliirten unbemerkt, gegen Befort, wendete sich von da 
links nach dem Elsafs, vertrieb die Feinde aus ihren 
Quartieren, schlug sie am 5. Januar bei Türkheiin, wo 
sie sich eiligst zusammengezogen hatten, und nöthigte sie 
bis über den Rhein zumckzugehen, den Bie vom 10. bis 
14. Januar bei Strafsburg passirten. Türenne nahm nun 
seine Winterqartiere im Elsafs. In mehrern Depeschen 
aus dem Lager von Dettweiler hatte Türenne diesen 
Plan dem König vorgelragen, und so gewissermafsen das, 
was er eben ausgeführt hatte, vorhergesagt. Er war aber 
zu klug, um von etwas mehr als von seinem Plane zu 
sprechen, und es ist übertrieben, was einige Schriftsteller 
einander nachschreiben, dafs er dem König diese Erfolge 
drei Monat vorausgesagt habe. 

. . . t 

1675. Dieser Feldzug — Türenne’s letzter — ist 
besonders wichtig und lehrreich, theils weil die Plane 
und Ansichten der beiderseitigen Feldherrn bestimmt und 
auf ein kleines Operationstheater beschränkt sind, wo die 
Chancen sich leicht übersehen und ins Auge fassen las- 
sen, theils weil Türenne hier seine ganze Manövrirkunst 
entwickelt hat, besonders aber weil es am Ende bei sei- 
nem schnellen Tode auffallend klar wird, dafs die Ueber- 
legenheit der französischen Armee über die deutsche blos 
eine Folge seines überwiegenden Talentes war. 

Es agirten in diesem Feldzuge fünf Armeen gegen 
einander: Condd in Flandern gegen den Prinzen vonOra- 

fi^agner lib. d. Krieg 1. TIi. L 
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nieu, Türeoue in Deutschland gegen Monteeuculi , der 
Herzog von Grequi an der Mosel gegen den Herzog von * 
Lothringen! Schömberg in Catalonien gegen St. Germain, 
und der grofse Churfiirst in Norden gegen die Schweden 
unter Wrangel. 

Türenne’s Aufgabe war defensiver Art, den Elsafs 
zu decken und die Plätze am Rhein zu erhalten; Mon- 
tecuculi hatte dagegen den Auftrag, die Franzosen aus 
dem Elsafs zu vertreiben, und sich der Plätze am Rhein 
zu bemeistern. Die Stadt Strafsburg, die in der Mitte 
dieses Kriegsschauplatzes lag, war heimlich für die Deut- 
schen, und konnte von Seiten Frankreichs nur durch die 
Gegenwart einer Armee bei der Neutralität erhalten und 
verhindert werden, sich zu erklären. 

Monteeuculi halte während des Winters ein Maga- 
zin io Strafsburg zusainmenbringen lassen, und Schiffe zu 
einer Brücke über den Rhein bestellt. Es lag ihm also 
alles daran, gleich von Hause aus diese Stadt so sicher 
zu stellen, dafs sie ohne Besorgnifs sich für den Kaiser 
erklären konnte. Er glaubte diefs durch eine schnelle 
Zusammenziehung seiuer Truppen und frühe Eröffnung 
des Feldzugs am besten erreichen zu können. Er stand 
daher bereits am 20. Mai mit dem gröfsten Theile sei- 
ner Armee zu Willstädt, unweit der Strafsburger Brücke, 
und hatte ein Corps unter Spork zwischen Speier und 
Pforzheim aufgestellt. Türenne, von seinen Bewegungen 
unterrichtet, eilte seine Armee ebenfalls zusammenzuzie- 
hen, welche am 22. Mai bei Schlettstadt vereinigt slaud, 
worauf er so nahe als möglich gegen Strafsburg heran- 
rückte, und so diese Stadt im Zaume hielt. 

Darauf liefs Monteeuculi 6000 Mann im Breisgau, 
und marschirte gegen Philippsburg, wo er sich mit Spork 
vereinigte. Diefs war eine Scheinbewegung, wodurch 
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Türenne verleitet werden sollte, auf dein Unken Rhein- 
* ufer zu folgen; Montecuculi wollte dann schnell umdre- 
hen und sich der Brücke von Strafsburg beineistern. 
Türenne durchsah dies Project, folgte nur mit 1400 Pfer- 
den, und begnügte sich, die Garnison von Philippsburg 
zu verstärken. Montecuculi glaubte noch etwas mehr 
Ihun und die Miene des Ernstes annehmen za müssen, 
ging am 1. Juni wirklich über den Rhein, und machte 
Anstalten zur Belagerung von Landau ; da aber auch die- 
ses nicht fruchtete, vielmehr Türenne bei Ottenheim, 
oberhalb Strafsburg, eine Brücke über den Rhein schla- 
gen liefs, so eilte Montecuculi über diesen Flufs zurück, 
um seine Magazine in Offenburg zu decken, und sich 
Strafsburg wieder zu nähern. 

Am 8. Juni ging Türenne bei Ottenheim über den 
Rhein, und besetzte den Posten von Willstädt. Eigent- 
lich war seine Absicht bis über die Kinzig vorzugehen, 
und die deutsche Armee von Olfenburg abzuschneiden ; 
weil er aber dort das Terrain nicht vorlheilhaft fand, so 
blieb er in Willstädt, und begnügte sich, die Brücke von 
Strafsburg und die seinige zu decken, welche sein passi- 
ves Operationsobject waren. 

Montecuculi eilte nach OlTenburg zu kommen, und 
da er die französische Armee in einer unangreifbaren 
Stellung fand, so beschlofs er, sich weiter links zu zie- 
hen, und Türenne, wo möglich, von seiner Brücke ab- 
zuschneiden. Am 14. lagerte er hinter der Kinzig, den 
rechten Flügel zu Olfenburg, den linken gegen Orten- 
burg. Türenne hatte seine Stellung zwischen Eckars- 
wehr an der Schütter und Willstädt an der Kinzig. Die 
beiden Armeen waren von gleicher Stärke, 25,000 Mann. 

Willstädt liegt zwei Stunden von Strafsburg, und 
fünf von Ottenheim, wo die* Brücke geschlagen war. 

L 2 
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Um diesen Zwischenraum auszufüllen, wurde Lorges mit 
8 Bataillons , 8 Kanonen und 3 Brigaden Cavallerio zu * 
Altenheim aufgestellt; die Brücke selbst war durch meh- 
rere Bataillons gedeckt. Türenne errieth die Absichten 
seines Gegners vom ersten Augenblicke an, und wüfsle 
ihnen überall nicht nur entgegenzu wirken, sondern den- 
selben auch zugleich von seinen eignen Communicationen 
ahzusch neiden , und ihn so an den Rhein hinzudrängen, 
dafa nur ein unerwartetes Ereignifs, wie Türenne’s Tod, 
ihn aus seiner verdrießlichen Lage befreien konnte. 

Am 18. marschirte Montecuculi, immer am Gebirge 
hin, bis Lohr, und nahm zwischen diesem Orte und der 
Abtei Schütter ein Lager. Lorges, der von dieser Be- 
wegung zuerst Nachricht erhielt, eilte sogleich nach Meis- 
senheim, und Türenne, der diefs billigte, rückte an des- 
sen Stelle nach Altenheim, indem er blofs einige Infan- 
terie in Willstädt zurückliefs. Goldschir liefs er durch v 
eine Infanteriebrigade besetzen. So standen die beiden 
Armeen eine Stunde von einander, und durch einen klei- 
nen Bach, die Ounditz, getrennt. 

Türenne, der nichts wagen wollte, liefs seine Brücke 
wegnehmen und nach Altenheim bringen, welches in vier 
Tagen, vom 22 — 25. Juni, ausgeführt wurde. Monte- 
cuculi, der dadurch seine Absichten vereitelt sah, zog am 
26. wieder nach Olfenburg. Türenne führte darauf seine 
Armee über die Kinzig, und nahm eine Stellung zwi- 
schen Neumühl und Bodersweyer, immer so dafs er einen 
kürzernWeg nach den beiden Brücken hatte als der Feind. 

Montecuculi’s Märsche waren wegen der Nähe, sei- 
nes Gegners mit vieler Vorsicht und Klugheit angeord- 
net, so dafs die Armee mit einer blofsen Einschwenkung 
links in drei Treffen aufmarschirt stand. Am 27. setzte 
er seine Bewegung fort, und nahm ein Lager zwischen 
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ßremshurst und UrlolF. Türenne, der einen Vorsprung 
hatte, blieb an diesem Tage stehen , und nahm erst am 
folgenden seinen rechten Flügel von Neumühl weg, «m 
den linken bis gegen BischoiFsheim auszudehnen. In die- 
ser Stellung verblieben die beiderseitigen Armeen wegen 
des heftigen Regens bis zura 3. Juli. 

Am 2. sendete Montecuculi ein beträchtliches Deta- 
qcliement über die Renchen, um auf dem rechten Ufer 
derselben, auf der Strafse, die von Fhilippsburg kommt, 
bei dem Rencken-Loch, Fosto zu fassen, und sich gleich 
zu verschanzen, die Armee sollte den 4. folgen. Mon- 
tecuculi halte diesen Posten, der ihm später so nachthei- 
lig wurde, aus zwei Ursachen ausgesucht, einmal, um 
die französische Armee immer mehr an den Rhein hin 
zu dräugen, und ihr dadurch die Subsistenz zu beschran- 
ken, und dann, um nicht wider seinen Willen zu einer 
Schlacht genölhigt zu werden. 

Türenne erfuhr erst in der Nacht vom 3. die Bewe- 
gungen seines Gegners. Dafs er die Absichten desselben 
richtig beurllieilte, läfst sich aus seinen Mafsregeln schlie- 
fsen, denn er brach am 4. mit dem Frühesten auf, ging 
durch Bischoffsheim bis zum Eingänge eines Gehölzes, 
durch welches der Weg zu der Brücke über die Ren- 
chen führte, wo die Deutschen Posto gefafst hatten, und 
stellte seine Armee zwischen diesem Gehölze und Frei- 
stadt auf. Hier standen beide Armeen, kaum eine halbe 
Stunde von einander, durch ein Holz getrennt, welches 
durch die in sehr sumpfigen Ufern lliefsende Renchen 
durchschnitten war. Die Deutschen halten sich schon 
dergestalt verschanzt, dafs es unmöglich war, sie von der 
Brücke zu vertreiben, obgleich Montecuculi mit der Ar- 
mee, wegen der schlechten Wege, erst später ankam. 
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Montecuculi hoffte in dieser Stellung 6eine Brücke 
aus Slrafsburg an sich zu ziehen , welches er unter Be- 
günstigung des nngeschwollenen Wassers und der vielen 
Inseln auszuführen gedachte; allein Tiirenne liefs einige 
fahrbare Anne des Ilheins durch Pfahlwerk sperren, an- 
dere mit bewaffneten Fahrzeugen befahren , und wufste 
so nicht nur durch seine Vorsicht, sondern auch durch 
Vorstellungen in Strafsburg diefs Froject zu vereiteln. 
Indessen war seine Lage nicht weniger als vortheilhalt; 
Caprara war mit einem Corps in Offenburg zurückgeblie- 
ben, und diefs nülhigte ihn, starke Detaschements zu Al- 
tenheim, Willstädt und Bodersweyer zurückzulassen, und 
noch eine Menge kleinere detaschirte Posten aufzuslellen. 
Auch begann die Fourage zu mangeln. Alles diefs be- 
wog ihn, eine Parthei zu ergreifen. 

Die Recognoscirungen hatten ergeben , dnfs in dem 
Holze, oberhalb der Stellung des Feindes, eine Furth 
durch die sumpfige Ranchen führte, die in einer ganz un- 
wegsamen Gegend lag. Dorthin liefs er am 15. Juli mit' ' 
vieler Mühe einen Weg durch das Gehölz brechen, eine 
Brücke schlagen, und an einem Brückenköpfe arbeiten, 
der bald zu Stande kam. Dann besetzte er das Dorf 
Wachshurst, und stellte sowohl am Flusse als jenseit 
desselben mehrere Posten aus, unter deren Schutz er am 
23. mit der Hälfte seiner Armee übergehen wollte, wäh- 
rend die andere Hälfte an einer Verschanzung der gan- 
zen Lagerfront zu arbeiten Befehl erhielt. 

Montecuculi, der sich durch diese Anstalten auf al- 
len Seiten beengt und umwickelt sähe, beschlofs gerade 
an demselben Tage sich Luft zu machen. Caprara er- 
hielt daher Befehl, von Offenburg vorzurücken und den 
Posten von Wachshursl im Rücken zu fassen , während 
der Prinz von Lothringen ihn in der Front angriff; ein 
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anderes Corps sollte gerade gegen die französische Brücke 
agiren, und der Rest der Armee einen Scheinangriff auf 
das französische Lager machen. Alles dieses sollte in 
der Nacht vom 23. zum 24. ausgefiihrt werden. 

Türenne hatte demnach am 23. mit der Hälfte sei- 
ner Armee jenseit der Renchen Posto gefafst, als Caprara 
und der Prinz von Lothringen um Mitternacht von ent- 
gegengesetzten Seiten gegen "Wachshurst vorrückten, und 
unvermulhet auf den gröfsten Theil der französischen 
Armee stiefsen. Das Gefecht begann sogleich; als aber 
bei aubrechendem Tage der Prinz von Lothringen die 
veränderte Lage der Sachen gewahr wurde, zog er sich 
zurück; Caprara schlug sich nach dem Gebirge; die At- 
taque auf die Brücke hatte sich verirrt, und die übrigen 
halten gar nichts gethan. Am folgenden Tage folgte Tü- 
renne dem Prinzen von Lothringen , und umschlofs das 
ganze Lager der Deutschen , so dafs sie ganz von dem 
Gebirge und allen ihren Communicationen abgeschnitlen 
waren. 

Montecuculi sähe ein , dafs er sich nur durch einen 
schnellen Entschlufs retten könne, und detaschirte daher 
am 25. nach Gamshurst, wo ein Gefecht entstand; in 
der Nacht brach er selbst auf, und marschirte über Lich- 
tenau und Bihl, um am 26. die Höhen von Safsbach zu 
gewinnen. Türenne hatte sich darauf ebenfalls in Be- 
wegung gesetzt, uin an demselben Tage eben diesen 
Punkt zu erreichen. Beide kamen zu gleicher Zeit dort 
an, und bereiteten sich zur Schlacht, als Türenne durch 
eine Falkonetkugel das Leben verlor, bevor noch die 
Armee in Schlachtordnung stand. Alles gerieth sogleich 
ins Stocken und der Geist schien aus diesem grofsen 
Körper gewichen zu seyn. Es war alles wie erstarrt; 
keiner von den französischen Generalen wufsle zu sagen, 
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was nun zu mashen sey , und ihre Verlegenheit war so 
sichtbar, daTs sie selbst dem gemeinen Manne auffiel, und 
einer davon laut rief, man solle nur Türenne’s Schecke 
los lassen, welche die Armee gewifs zu führen wissen 
werde. 

Montecuculi, der von diesem Vorfälle durch einen 
Veberläufer gleich Nachricht erhielt , wagte doch nicht 
seine Stellung zu verlassen und zum Angriff überzugehn. 
Am Ende zogen die französischen Generale ab, und als 
Montecuculi über das Gebirge nach Offenburg detaschirte, 
und dadurch die Brücke bei Altenheim bedrohte, fafsten 
sie gar den Entschlufs auf das jenseitige Rheinufer zu- 
rückzugehn, und verloren unterwegs noch die Schlacht 
bei Altenheim (No. 16.) 

Montecuculi ging nach diesem Ereignifs über die 
Brücke bei Strafsburg, und hielt sich jenseit des Rheins, 
ungeachtet der Prinz von Conde das Commando dieser 
Armee übernahm. 
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Die Feldzüge des Marschalls von Luxemburg 
in Flandern. 

1 690. Eigentlich müfste man die beiden ersten 
Feldzüge die des Herrn von Louvois nennen; denn die- 
ser ehrgeizige Minister, der schon zu der Zeit des Mar- 
schalls Türenne den General spielen wollte, hatte es jetzt 
dahin gebracht, dafs ihm die Leitung der militairischen 
Operationen ebenfalls anvertraut ward, und zwar nicht 
blos im Grofsen, sondern er mischte sich auch in das 
Detail. Dabei hatte er ganz wunderliche Ansichten und 
neigte sich sehr zu dem Cordonsystem , indem er wie 
Leute, die das Metier nicht verstehen, alles decken wollte, 
und die Armee zersplitterte. Dabei scheint er eine Menge 
Agenten in Deutschland gehabt zu haben, die ihm alles 
berichteten, was dort vorging. Dadurch erfuhr er nun 
zwar alle Bewegungen der Alliirlen viel früher als die 
an den Gränzen kommandirenden Generale, allein da er 
von der Kriegskunst nur unvollkommene Begriffe hatte, 
so griff er nach jeder Bewegung, auch schon in der Ferne, 
und veranlafste dadurch nur unnütze Märsche. Dafs die 
Generale, den MarschaU von Luxemburg nicht ausge- 
nommen, bei diesem System eine sehr untergeordnete 
Rolle spielten, läfst sich denken. — 

Der Krieg hatte schon zwei Jahr gedauert, als der 
Marschall von Luxemburg das Commando in Flandern 
erhielt. Man wufste, dafs der spanische General Casta- 
naga, der mit 17 — 18,000 Manu in den Niederlanden 
stand, zur Offensive gegen Flandern bestimmt war; dafs 
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der Frinz yon Waldeck die Holländer zwischen der De- 
iner und Maas versammeln uod an der Sambre operiren 
sollte» und endlich, dnfs 10 — 11,000 Brandenburger un- 
terwegs waren, um entweder an der Maas zu agiren, 
oder auch sich mit Waldeck zu vereinigen, und Dinant 
zu belagern. Französischer Seits sollte der Krieg in 
Flandern blos defensiv geführt werden. Zu diesem Ende 
wurden drei Corps bestimmt, dort zu agiren, Luxemburg 
in der Mitte, Boufflers rechts gegen die Maas, um den 
Brandenburgern etwas entgegenstellen zu können, (ob sie 
gleich noch weit entfernt waren) und Humi^res in den 
Linien an der Lys. Der letztere halte gar nichts zu 
thun, wie man leicht vorausseheu konnte, und blieb ein 
müfsiger Zuschauer der Operationen des Feldzugs. Diese 
drei Corps sollten in Uebereiuslimmung agiren, und Lu- 
xemburg sollte auch in gewisser Rücksicht und unter ge- 
wissen Umständen den Oberbefehl führen , indefs lief 
doch alles darauf hinaus, dafs der Minister freie Hand 
behalten wollte. 

Am 15. Mai halte Luxemburg 28 Bataillons 68 Es- 
cadrons bei St. Amant versammelt. Da man vermuthele, 
dafs der Trinz von Waldeck, gegen welchen der Mar- 
schall zu agiren bestimmt war, seine Operationen nicht 
so schnell beginnen würde, so erhielt derselbe Befebl, 
sich gegen Gent und Courlray hinzubewegen , und das 
Land aufzuzehren , damit der Feind in der Folge keine 
Subsistenz da fände. Diefs scheint der Hauptgrundsatz 
in Louvois Kriegskunst gewesen zu seyn, denn er wie- 
derholt sich öfter. Der Feldzug begann also damit, dafs 
Luxemburg über Leuze, Hauterive, Haerlebeck nach 
Deinse, an der Lys, marschirte, und das Land hart init- 
nahrn. Castanaga , den die bedrängten Einwohner zu 
Hilfe riefen, zog seine Truppen an der Dender zusain- 
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men, und rückte mit denselben bis nach Gent; da aber 
der Prinz von Waldeck ihn zu unterstützen weigerte, so 
unternahm er weiter nichts. 

Am 12. Juni erfuhr Luxemburg, dafs der Prinz von 
Waldeck sich bereit mache, ins Feld zu rücken. Er trat 
daher den Rückweg an, liefs Hümieres an der Lys zu- 
rück, und mnrschirte nach Pommereuil; da er auf Befehl 
des Hofes, d. li. des Ministers Louvois, eine Menge Ent- 
sendungen gemacht hatte, so kam er beinahe ohne In- 
fanterie an, weshalb das Corps von Boufflers und einige 
andere Truppen für diesen Augenblick unter seine Be- 
fehle gestellt wurden, so dafs seine Armee wieder aus 
40 Bataillons 80 Escadrons bestand. Befehle zu Absen- 
dung kleinerer Detaschements kamen häufig von Versail- 
les an. Der Marschall aber sollte nun an die Sambre 
gehen, und Namur so sperren ( serrer ), dafs die Alliirten 
sich dieses Platzes nicht bedienen könnten, um das fran- 
zösische Gebiet zu verlelzen. Da er zugleich erfuhr, dafs 
der Prinz von Waldeck seine Truppen an der Sambre 
bis an den Pietonbach hin vertheilt hatte, und 10,000 
Mann Brandenburger, 8000 Mann Lütticher Truppen er- 
wartete, so brach er am 22. Juni auf, nahm seinen Weg 
über Florennes, und kam am 27. bei Gerpinnes, unweit 
der Sambre, in der Absicht an, seinem Gegner vor An- 
kunft der erwarteten Verstärkungen eine Schlacht zu lie- 
fern. Am 28. machte er Scheinbewegungen gegen Char- 
leroi und Chatelet; am 29. wurde zwischen Froidmont 
und Mousiier eine Brücke geschlagen; da aber das jen- 
seitige Terrain nicht vortheilhaft war, so wurde sie wie- 
der abgebrochen, und der Uebergang erfolgte erst am 30. 
in der Gegend von Jemappe. Es fiel ein kleines Caval- 
leriegefecht vor, und der Marschall nahm sein Lager bei 
Yelaines. Der Prinz von Waldeck zog seine Truppen 
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eiligst zusammen , und stellte sie zwischen Heppignies 
und Wagnele in Schlachtordnung. 

Den 1. Juli gewann der Marschall die Schlacht von 
Fleurus (No. 19.) Da man kein Operationsobject batte, 
(glücklicherweise scheinen die Alliirten in demselben Falle 
gewesen zu seyn) so konnte dieser Sieg auch zu weiter 
nichts fuhren. Um aber doch einigerinafsen Nutzen da- 
von zu ziehen, sollte eine Festung belagert werden. Der 
Herr von Louvois konnte sich nicht zwischen Namur, 
Charleroi, Mons oder Ath entscheiden, und blieb zuletzt 
auf Namur stehen. Der Marschall zog Ath vor. Es 
wurde darüber hin und ,her geschrieben , die Zeit ver- 
ging, und am Ende unterblieb es ganz. Die Branden- 
burger näherten sich unlerdefs der Maas, uud Bouillers 
mufste sich von dem Marschall trennen, um jene zu be- 
obachten. Der letztere marscliirte über Fraissignies und 
Estinnes, nach Traisnieres (19. Juli) an der Haisne, um 
sich zwischen Bouillers und Hümieres zu befinden, der 
nach Avelghein an die Schelde gerückt war, weil der 
General Castanaga sich nach Gavre gezogen halte. 

Die Brandenburger batten unterdefs Yiset an der 
Maas erreicht, und es war nun klar, was man auch sonst 
wufste, dais sie zu dem Prinzen von Waldeck zu stofsen. 
im Begriff standen. Der Herr von Louvois hatte sich • 
aber in den Kopf gesetzt , dafs dieselben doch gegen die 
Glänzen der Champagne zu operiren bestimmt seyn könn- 
ten, und daher mufste Luxemburg 5 Bataillons 8 Esca- 
drons nach Charlemont senden , um Bouillers im Noth- 
falle zu unterstützen, der jenseit der Maas stand. Nach- 
dem aber die Brandenburger sich wirklich mit dem Prin- 
zen von Waldeck vereinigt und der Herr von Louvois 
eingesehen halte, dafs seine Suppositionen aus der Luft ge- 
griffen waren, zog er Boufflers über die Maas zurück, 
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und lieft ilm in die Nähe von Maubeuge rücken, um sich 
mit dem Marschall, der jetzt bei Qui^vrain stand, verei- 
nigen zu können, im Fall die Alliirten eine Schlacht su- 
chen sollten. 

Zu dieser Zeit hatte der Prinz von Oranien die 
Schlacht von Boyne in Irland gewonnen, und dadurch 
sein Ansehn in England befestigt. Es läfst sich, ohne in 
die französische Politik der damaligen Zeit näher eiuge- 
weiht zu seyn, nicht leicht begreifen, warum diefs Er- 
eignifs Veranlassung wurde, dafs der französische Hof in 
den Niederlanden nichts weiter zu unternehmen beschloss, 
Luxemburg erhielt eine weitläuflige Instruction, auf viele 
Voraussetzungen und Annahmen gegründet. Er sollte 
eine feste Stellung nehmen, Boufllers in der Nähe behal- 
ten, und nur im Nothfalle schlagen, die Brandenburger 
aber dabei besonders im Auge behalten. Man kann gar 
nicht einsehen, warum Louvois so viel Besorgnisse vor 
den letztem hatte, und es müssen ihm über die Absich- 
ten derselben ganz besondere unbekannte Nachrichten zu- 
gegangen seyn. Hiimieres erhielt gleichzeitig Befehl, seine 
Linien wohl zu bewahren, damit alles gedeckt sey. Am 
5. August vereinigte sich Luxemburg wieder mit Boufllers 
bei Hons. 

Die Alliirten dachten an nichts weniger als an ei- 
nen Plan oder an ein Operationsobject. Am 8. August 
standen sie bei Braine la leud. Sie waren sehr uneins, 
und Waldeck hatte erklärt, daft er sich weder schlagen, 
noch eine Belagerung unternehmen werde, so lange der 
Prinz von Oranien sich nicht an der Spitze der Armee 
befinde. Obgleich Luxemburg diefs erfuhr, so lieft er 
sich doch dadurch nicht beruhigen ; vielmehr fing er auch 
an Suppositionen zu machen und die Besorgnisse des 
Ministers zu theilen. Er fürchtete, die Brandenburger 
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möchten doch nach der Schelde marschiren, und die übri- 
gen mit sich fortreifsen. Er bezog daher am 10. August 
ein Lager bei Hensies, unweit Quievrain, und nachdem 
die Alliirten am 18. eine Bewegung nach Hall gemacht 
halten , ging er den Tag darauf über die Haisne nach 
Peruwels. 

Ein kleines Corps Reichstruppen, das zu dieser Zeit 
bei Mainz über den Rhein gegangen war, llüfste dem 
Herrn von Louvois neue Besorgnisse ein , welche ihn 
bewogen, Boufflers mit 4 Bataillons 8 Escadrons eiligst 
nach Metz abzusenden. 

Der Marschall rückte gegen die Dender vor, und 
nahm am 29. August ein Lager bei Lessines. Dort blieb 
er bis zum 9. Oclober, fouragirte ungestört und ohne im 
mindesten belästigt zu werden, das Land aus, zerstörte 
alle Vertheidigungsmittel, und ging sodann über die 
Schelde zurück, um die Winterquartiere zwischen Cour- 
trai und Dixmude zu beziehen, welches seine Zuschauer, 
die Alliirten, auch thaten. 

1691. Dieser Feldzug ist als eine blofse Fortse- 
tzung des vorigen zu betrachten , und batte im Ganzen 
genommen gleiche Zwecke. Nur hatte sich Louvois ei- 
nige Offensivoperalionen ausgedacht, die aber auf nichts 
weiter abgesehen waren, als entweder seine Eitelkeit 
oder seine Rachsucht zu befriedigen. Jenes war die Be- 
lagerung von Mons, die er selbst leitete, und dieses das 
Bombardement von Lüttich und Brüssel. Luxemburg er- 
hielt Befehl, sich immer so zu stellen, dafs er die Feinde 
abbielt, in Frankreich einzudringen , und eine Belagerung 
zu unternehmen, aber nie eine Schlacht zu liefern, aus- 
genommen wenn er alle Vortheile, den Feind zu schla- 
gen, in Händen habe, und wenn er vorzüglich von sei- 
ner Cavallerie Gebrauch machen könne. Beides war 
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schwer zu vereinigen; es liefs sich daher voraussehen, 
besonders bei dein Mangel eines Hauptoperationsobjecls 
von beiden Seilen, dafs der ganze Feldzug sich in Mär- 
schen und grofsen Bewegungen für kleine Zwecke er- 
schöpfen würde, und es war ein blofser Zufall, dafs der 
Marschall am Ende desselben noch eine Gelegenheit fand 
seine Cavallerie zu gebrauchen, und solche benutzte. Die 
Alliirlen gingen immer noch mit der Belagerung von 
Dinant schwanger, konnten aber dies Kind nicht zur 
Welt bringen. 

Louvois halte befohlen, die Winterquartiere zeitig 
zu verlassen, und Mons zu nehmen, bevor die Alliirlen 
im Stande wären, etwas dagegen zu thun. Zu dieser 
Belagerung machte er selbst alle Anstalten, bestimmte die 
Anzahl der Arbeiter, das Material, kurz alles, was zu 
einer Belagerung nüthig ist, und reiste am Ende im Ge- 
folge des Königs selbst dahin, um den Belagerungsarbei- 
ten in Person beizuwohnen. Die Belagerung, welche 
Boufllers commandirte, dauerte vom 15. März bis 8. 
April, und der Prinz von Oraoien , der in diesem Feld- 
zuge das Obercommando führen wollte, konnte nichts 
dagegen unternehmen. 

Im Jahre 1689 hatte der Fürstbischof von Lüttich mit 
Frankreich einen Neutralilätsvertfag abgeschlossen, und 
gleich darauf wieder gebrochen. Dafür sollte nun die 
Stadt Lüttich hülsen, und Boufllers erhielt Befehl sie zu 
bombardireu, Luxemburg aber sollte an die Dender rük- 
ken , um die feindliche Armee dort festzuhalten. Der 
letztere traf am 15. Mai zu Courtray ein, und rückte den 
19. mit 39 Bataillons , 101 Escadrons und 60 Kanonen 
nach Hauterive. Um die Linien an derLys und Schelde 
nicht zu enlblöfsen, wurden dieselben mit 2 Bataillons, 
5 Escadrons besetzt, ob man gleich nicht begreift, was 
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diese Handvoll Leute hinter diesen ausgedehnten Ver- 
schanzungen machen sollte. Auch wurden zwischen Mons 
und der Sarnbre neue Linien angelegt. 

Die Alliirten hatten während des Winters, und viel- 
leicht blos zu Deckung ihrer Quartiere, Hall mit einigen 
Werken befestigt. Um nicht müfsig an der Dender zu 
stehen und doch etwas zu thun , marschirte Luxemburg, 
über Renay, Lessines, Engbien, dahin; allein indem er 
Anstalt machte, diesen Posten zu nehmen, verliefsen ihn 
die Alliirten in der Nacht, zum Beweis dafs die Befe- 
stigung von keiner grofsen Bedeutung war, obgleich von 
Zerstörung der Werke in den Berichten die Rede ist. 
Der Feind zog eiligst Truppen herbei, und vermutbete 
vielleicht einen Anschlag’auf Brüssel ; allein damit glaubte 
der Marschall seinem Aufträge ein Gnüge geleistet zu 
haben, und ging am 5. Juni nach Braine le Comle zu- 
rück. Boufilers halte sein würdiges Geschäft am 2. be- 
gonnen, und zog sich am 6. nach dessen Vollendung wie- 
der nach Dinant zurück, von wo er eine Abtheilung sei- 
ner Truppen zur Verstärkung des Marschalls abschicken 
rnufste. Der letztere erhielt Befehl, noch einige Batail- 
lons und Escadrons in die Linien zu schicken, vermuth- 
licli damit sie niemand wegtragen sollte, denn zu ihrer 
Verlheidigung gehörte eine Armee. 

Der Prinz von Oranien war am 2. Juni zu Brüssel 
eingetroffen, und hatte sich geäußert, dafs er wegen Mons 
Revanche nehmen, und das Uebergewicht der französi- 
schen Cavallerie zu brechen wissen würde. Er wollte 
diefs dadurch erreichen, dafs er Infanterie unter die sei- 
nige vertheilte. Man sieht daraus, und auch aus der 
Führung der Schlachten des Marschalls, dafs die franzö- 
sische Cavallerie zu jener Zeit einen grofsen Ruf hatte. 


Digitized by Google 


Louvois hatte in diesem Augenblicke kein Froject, 
und schien abwarten zu -wollen , was die Alliirten thun 
würden; nur war er Tür die Linien besorgt, und daher 
sollte Luxemburg nach Ninove rücken. Dieser aber zog 
vor, sich bei Nivelles oder Enghien aufzustellen, und 
während man darüber hin und her schrieb, brach der 
Prinz von Oranieu am 17. auf, und marschirte nach Wa- 
vres. Louvois bekam dadurch Lust, Brüssel bombardi- 
ren zu lassen, ohne dafs man genau weis, welche Art 
von Leidenschaft bei dieser unritterlichen Operation zum 
Grunde lag. 

Der Marschall wünschte, dafs Boufflers Dinant und 
Philippe ville mit Garnisonen versehen, mit dem Best sei- 
ner Truppen aber zu ihm stofsen sollte. Es waren aber 
unterdefs hessische Truppen bei Mainz über den Rhein 
gegangen, welche Louvois im Kopfe staken; Boufders 
mufste daher am 25. mit 9 Escadrons nach Arlon ziehen, 
und dort sich noch mit 5 Bataillons 21 Escadrons voh 
den Garnisonen verstärken, um das Land gegen die 
Hessen zu decken , weshalb er später selbst bis in das 
Luxemburgische vorgeschoben wurde. 

Am 26. marscbirten die Alliirten nach Gerabloux, 
und suchten, in Worten und Werken, glauben zu ma- 
chen, dafs ihre Absicht auf Dinant gerichtet sey; Luxem- 
burg aber vermuthete vielmehr eine Schlacht, und rückte 
am 27. nach Haine S. Pierre. Louvois dachte blos an 
das Bombardement von Brüssel, und damit sollten alle 
Projecte der Alliirten erstickt werden. Der Marschall er- 
hielt daher Befehl dazu, mit der Bestimmung diesen Platz 
zu nehmen, wenn es gänge; eine förmliche Belagerung 
sollte aber nicht unternommen werden, weil man nicht 
den Schimpf haben wollte, sie aufheben zu müssen. Er 
stellte dagegen vor, dafs Brüssel nicht angegriffen wer- 
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den könne, ohne es zu belagern, und dafs diefs doch noch 
besser sey als ein Bombardement, -wobei unnütze Zeit 
verloren gänge, dafs Alb wichtiger und leichter zu neh- 
men 6ey, dafs Philippe ville und Dinant bedroht wären, 
und gedeckt werden müfsten , u. s. w. Alles diefs half 
nichts, und er sah sich genülbigt, am 7. Juli eine Bewe- 
gung nach Soignies zu machen. Von hieraus erneuerte 
er seine Vorstellungen, und da er wirklich Gefahr lief, 
zu einem übereilten Rückzüge genüthigt zu werden, und 
dabei sein Material eiuzubüfsen, so gab der Hof nach, 
worauf er am 14. nach Estiunes, und den 16. nach Merbe 
Poterie marschirte. 

Der Prinz von Oranien hatte jetzt 72 Bataillons 100 
Escadrons, bei Huy standen noch 17 Bataillons 13 Esca- 
drons Brandenburger und Lütlichsehe Truppen. Nach 
allerhand Demonstrationen, die Luxemburg unbeachtet 
liefs, ging der Prinz am 20. Juli nach Fleurus, passirte 
am 21. die Sambre, und lagerte bei Gerpines. Am 22. 
wollte er nach Florennes rücken, fand aber dort den Mar- 
schall, der ihm zuvorgekommen war, und blieb bei Le- 
nefif, 1| Stunden davon, stehen. Die Brandenburger und 
Lütticher rückten nach Farciennes an der Sambre. Bouf- 
flers vereinigte sich mit der Hauptarmee, die nun 54 Ba- 
taillons 168 Escadrons zählte. Die beiden Armeen blie- 
ben hier bis zum 7. August einander in Gesicht, ohne 
etwas anderes zu thun als das Land auszufouragiren. 
An diesem Tage marschirte der Prinz von Oranien nach 
Marbay, bei Thuin; darauf rückte der Marschall den 8. 
nach Cerffontaine , und in der Nacht vom 9 zum 10 in 
die Ebene von Baumont. Der Prinz richtete seinen Marsch 
eben dahin, in der Meinung dort nur ein Detaschement 
der französischen Armee zu linden; als er aber die ganze 
Armee erblickte, stellte er die seinige in Schlachtordnung, 
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Baumont vor der Front, den rechten Flügel gegen Bar- 
han^on, und blieb bis den andern Mittag unterm Gewehr. 
Die Brandenburger rückten nach Marcliiennes. 

Luxemburg zerbrach sich deu Kopf, um alles Mög- 
liche herauszugrübeln, was die Feinde wohl thun könn- 
ten, und sich darauf vorzubereiten, während diese in dein 
Augenblicke an nichts weiter dachten , als die französi- 
sche Armee von Brüssel entfernt zu halten, und die Fou- 
rage in der Gegend von dieser Stadt zu schonen. So 
▼erging die Zeit wieder bis zum 23., wo der Prinz sich 
nach S. Gerard zog, in der Hoffnung seinen Gegner zu 
einer falschen Bewegung gegen Dinant zu verleiten , um 
dann über die Sambre zu gehen, und gegen die Dender 
und Schelde vorzurücken. Der Marscball aber hatte das 
Project der Alliirten schon längst begriffen, und war blos 
darauf bedacht, mit ihnen zugleich die Sainbre zu übert. 
schreiten, und die Gegend von Nivelles, wo grofse Ha- 
fervorräthe lagen , vor ihnen zu erreichen ; daher rückte 
er nach Slrees. So waren die Generale damaliger Zeit 
durch die Menge ihrer Cavallerie genöthigt, ihre Opera- 
tionen vorzugsweise nach jenen Gegenden zu richten, 
wo sie die Aussicht hatten, solche zu ernähren. 

Zu dieser Zeit fragte der Marschall bei Hofe an, ob 
er unter gewissen Voraussetzungen eine Schlacht wagen 
dürfe, erhielt aber zur Antwort, nur wenn er die be- 
stimmte Aussicht habe, die Feinde zu schlagen, und wenn 
er seine Cavallerie gebrauchen könne. 

Den 4. September endlich, nachdem die Subsistenz 
zwischen der Sambre und Maas anfing rar zu werden, 
gingen die Alliirten über die Sambre nach Velaines, und 
Luxemburg ebenfalls nach Felluy; da er aber diefs La- 
ger nicht vortheilhaft fand, so marschirte er deu 6. nach 
Soignies. Die Alliirten, welche Brüssel bedroht saheu, 
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eilten dahin, lagerten den 7. bei Braine la Leud, und 
gingen dann über die Senne nach Hall. Der Marschall 
marscliirle den 8. nach Gaimnerache , und ging den fol- 
genden Tag über die Dender bis Ninove. Diefs bewog 
den Trinzen von Oranien , über Enghien nach Guillen- 
ghiex vorzurücken, in der Absicht, unterhalb Ath über 
die Dender zu gehen, welches er auch am 13. ausführte, 
und sein Lager unter den Kanonen dieser Festung nahm. 
Luxemburg, der davon Kunde erhalten hatte, rückte an 
demselben Tage nach Lessines, und machte sich auf eine 
Schlacht gefafst, die aber nicht in seines Gegners Plane 
lag, der keine andere Absicht halte, als ihn über die 
Schelde zu drängen, und daher in der Nacht vom 16. 
zum 17. nach Leuze zog. Hier nahm der Priuz von 
Waldeck das Commnudo der alliirlen Armee , weil der 
Prinz von Oranien nach England zu reisen genöthigt war. 

Der Marschall brach den 17. ebenfalls nach Renay 
auf, und lagerte am 18. bei Heriues. Als die Alliirlen 
den Tag darauf abmarschirlen, eilte er ihnen init der Ca- 
vallerie nach, erreichte ihre Arrieregarde am Catoirebach, 
und lieferte das Gefecht von Leuze (No. 20). Da er 
Befehl hatte, zeitig die Winterquartiere zu beziehen, so 
ging er am 24. über die Schelde nach Ilauterive, den 
27. nach St. Eloy-Vive au der Lys, und besetzte den 4. 
Öctober Furnes und Dixmude, weil er erfahren hatte, 
dafs die Alliirlen, die sich nach dem Gefecht von Leuze 
nach Grandmont gezogen hatten , diese beiden Orte ge- 
winnen wollten. — Den 8. October verlegte der Mar- 
schall seine Truppen in die Winterquartiere, und die Al- 
liirten folgten ihm bald nach. 

Von Seiten der Alliirlen waren die Brandeubnrger 
und Lütticher, und von Seiten der Franzosen Boufflers 
zu ihrer Beobachtung an der Sambre zurückgeblieben 
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Die erstem passirten die Maas bei Namur, und wollten 
La Roche an der öurte wegnehmen; allein Boufilers 
ging ihnen auf den Leih, beunruhigte ihren Marse!» auf 
alle Weise, und nölhigte sie am Ende, ihren Plan auf- 
zugeben, und wieder über die Maas zurikkzugehen, 

1692. In diesem Jahre sollte der Krieg in Flan- 
dern offensiv geführt, auf allen übrigen Punkten aber 
vertheidigungsweise verfahren werden. Man beabsich- 
tigte eine Unternehmung, welche Europa in Erstaunen 
und Schrecken setzen sollte, und diefs war nichts mehr 
und nichts weniger als die Belagerung von Namur, wo- 
zu schon seit langer Zeit insgeheim die ungeheuersten 
Anstalten gemacht wurden. Der Herr von Louvois scheint 
eine besondere Vorliebe für Belagerungen gehabt zu ha- 
ben, wie denn auch der Krieg in Deutschland mit der 
Belagerung von Philippsburg angefangen hatte, die ganz 
allein von ihm eingeleitet worden war. Zwar war er 
am 11. Juli des vorigen Jahres gestorben; allein da die 
Vorbereitungen zu dieser Belagerung schon seit dem Mo- . 
nat August des verflossenen Jahres im Gange waren , so 
ist es wahrscheinlich, dafa das Froject dazu von ihm aus- 
gegangen war. 

In Flandern sollten diefsmal drei Armeen agiren, 
eine unter dem Befehl des Königs selbst und des Mar- 
schatls Humukes, eine unter Luxemburg und eine unter 
Boufflers an der Maas. Die beiden erstem versammel- 
ten sich in der Gegend von Mons, und am 20. Mai hielt 
der König dort Revue über 104 Bataillons 299 Escadrons. 
Boufflers stand mit 16 Bataillons 60 Escadrons za Ro- 
chefort jenseit der Maas; 3 Bataillons 26 Escadrons be- 
setzten die Linien. Die beiden Hauptarmeen nahmen am 

23. ihren Weg über Fleurus nach Namur, welches am 

. 

25. von des Königs Armee bereunt wurde, während der 
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Marschall Luxemburg seine Stellung bei Gembloux nahm, 
und Cliatelet besetzte, *m Charleroi zu beobachten, und 
die Zufuhren von Maubeuge zu decken. Starke Deta- 
schements wurden an die Quellen der Mehaigne vorge- 
schoben, uin die Belagerung gegen alle Unternehmungen 
des Feindes sicher za stellen. 

Die Besatzung von Namur bestand aus 8280 Mann 
nnter dem Befehl des Fürsten Barban^on. Der Churfürst 
von Baiern war zum Gouverneur der spanischen Nieder- 
lande ernannt worden. Er und der Prinz von Oranien 
zogen ihre Truppen unter den Kanonen von Brüssel zu- 
sammen, und rückten in die Gegend von Löwen. Am 
5. Juni kapitulirte die Stadt Namur. Die Alliirten, wel- 
che jetzt 85 Bataillons 188 Escadrons beisammen hatten, 
setzten sich zum Entsalze von Namur in Bewegung, 
worauf Luxemburg mit 92 Bataillons 268 Escadrons die 
Stellung von Longchamps bezog, und sich am 8. an der 
Mehaigne, mit dem linken Flügel an Einptines gelehnt, 
in Schlachtordnung aufstellte, als die Alliirten sich jen- 
seit dieses Flusses, bei Thiue, zeigten. Der Marscball 
wünschte eine Schlacht, und zog sich daher am 10. so 
weit von dem Flusse weg, dafs die Alliirten Raum ge- 
nug zum Uebergange gewannen ; diefs scheint dem Prin- 
zen von Oranien, dem es überhaupt au Entschlossenheit 
im Augenblick des Handelns fehlte, iinponirt zu haben; 
er wagte den Uebergang nicht, unter dem Vorwände 
dafs das Wasser zu sehr angeschwollen sey, und suchte 
die Belagerer blos durch Detaschements zu beunruhigen. 

Am 17. verliefsen die Alliirten die Mehaigne , und 
nahmen am 24. ein Lager zwischen S. Ainand und dem 
Holze von Frasne. Luxemburg, der einen Uebergang 
über die Sambre befürchtete, marschirte nach Moustier, 
und schlug drei Brucken über diesen Fluls. BoulBers 
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wurde nach Aveloye herangezogen. Den 30. Juni kn- 
jiitulirle die Citadelle von Nainur, und der König ging 
nach Versailles zurück. Der Marsrhall bekam 81 Batail- 
lons 214 Escadrons, Boufflers 19 Bataillons 52 Escadrons 
unter seine Befehle. Die Cavallerie hatte sehr gelitten, 
und die Armee bedurfte der Ruhe. Der Marschall er- 
hielt daher den Auftrag in die Gegend von Enghien zu 
rücken, und die Alliirten bei Brüssel festzuhalten, sonst 
aber nichts zu unternehmen , sondern blos auf ihre Ko- 
sten zu leben. Da die Alliirten den geraden Weg nach 
Enghien durch ihre Stellung versperrten , so mufste Lu- 
xemburg zweimal über die Sambre geben. Er nahm sei- 
nen Weg über S. Gerard , Tully, Merbe Toterie, Ville 
sur Haine, und traf den 10. Juli in Soignies ein; Bouf- 
flers, der ihn links begleitete, blieb in Bugsiere. 

Die Alliirten hatten eine Stellung bei Genappe ge- 
nommen, und der Triez von Oranien liefs in Lüttich gro- 
fse Ausfallen machen, als ob er IVamur wieder nehmen 
-wollte. Die brandenburgischen und lüttichschen Truppen 
waren an der Maas zurückgeblieben. Des Trinzen ei- 
gentliche Absicht aber war, seine Gegner zu Detaschi- 
rungen zu verleiten , und sie dann anzugreifen. Franzö- 
sischer Seits aber fürchtete man mehr eine Unternehmung 
auf Dünkirchen, weshalb Luxemburg vorläufig den Auf- 
trag bekam, in diesem Falle diese Festung zu decken* 
und Boufflers seinen jetzigen Flatz zu überlassen. 

Der rrinz von Oranien machte mehrere sehr ge- 
schickte Demonstrationen, wodurch es ihm wirklich ge- 
lang, seinen Gegner zu täuschen, wendete sich dann plötz- 
lich am 31. Juli nach Braine la leud, und ging am 1, 
August über die Senne nach Tubise. An diesem Tage 
führte Luxemburg seine Armee nach Hoves bei Enghien* 
Boufflers stand bei Manuy S. Jeau. Heide hatten Ent- 
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Sendungen gemacht, und der MarschaU suchte die seini- 
gen wieder nn sich zu ziehen, weil er erfahren hatte, 
dafe die Absichten der Alliirten auf Ninove gerichtet 
wären. Der Prinz von Oranien aber hielt diesen Zeit- 
punkt für günstig, besonders auch weil die französische 
Armee in einem sehr durchschnittenen Terraiu stand, wo 
sie ihre Cavallerie nicht gebrauchen konnte ; dagegen hielt 
der Triuz von Oranien seine Infanterie, die er mit Flin- 
ten bewaffnet hatte, für besser. Da er einen in den Dien- 
sten des Churfürsten von ßaiern stehenden Spion des 
Marschalls von Luxemburg entdeckt hatte, so liefs er 
diesen am 2. August festnehmen, und nüthigte ihn, dem 
Marschall zu schreiben, dafe die Alliirten am andern Tage 
eine grofee ßecognoscirung unternehmen würden. Allein 
weder diese List, noch die Ueberlegeuheit seiner Infan- 
terie halfen ihm etwas ; er verlor die Schlacht von Steen- 
kerke (No. 21). Da es aber blofs ein abgeschlagener 
Angriff war, so gewannen die Franzosen auch nicht viel 
dadurch ; nur durften die Alliirten nun nicht mehr an die 
Belagerung von Naraur denken. Beide Armeen behiel- 
ten ihre vor der Schlacht inne gehabten Stellungen. — 
Die Franzosen hatten in dieser Schlacht Erfahrungen ge- 
macht, welche sie veranlafsten , wichtige Veränderungen 
bei. ihrer Armee einzufiihren, und sie bewaffneten im 
nächsten Winter -j ihrer Infanterie mit Flinten, -j mit 
Musketen, und | mit Piken. 

Luxemburg hatte immer noch die Meinung, dafe die 
Alliirten ihre Operationen gegen Ninove richten würden, 
und er scheint auch wirklich gut informirt gewesen zu 
seyn, denn der Prinz van Oranien erwartete 15 Batail- 
lons Engländer, und suchte sich der Küste zu nähern, 
um sie aufzunehmen , obgleich dieser Tbeil seines Plans 
sehr geheim gehalten wurde. Die französische Armee 
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brach am 11. August auf, um eine Flankenbewegung an 
die Dender zu machen, und ging am 15. auf vier ge- 
schlagenen Brücken über diesen Flufs in die Ebene von 
Lessines; Boufflers rückte nach Chievres. Der Prinz von 
Orauien machte seiner Seils dieselbe Bewegung, ging am 
20. bei Niuove über, und sprengte aus, dafs er die Ab- 
sicht habe eine zweite Schlacht zu liefern , marsch irte 
aber in der Nacht vom 25. zum 26. nach Gavre, passirte 
dort die Schelde, so wie die Lys in Deinse am 27., und 
schickte von da ein Corps nach Courtray, um diesen Platz 
zu nehmen , und die Franzosen in ihre Linien zu drän- 
gen. Luxemburg, der sich, Trotz der gewonnenen Schlacht, 
die Initiative hatte nehmen lassen, konnte nichts anderes 
thun als dieser Bewegung folgen, und rückte zuerst nach 
Tottes, Boufflers nach Herines, beide an der Schelde, und 
von da nach Haerlebeck, von wo er mit einer Abthei- 
lung Courtrai besetzte, und das gegen diesen Platz ge- 
sendete alliirte Corps umzukehren nöthigte. Am 29. 
ging er auf das linke Ufer der Lys, nachdem er vorher 
28 Escadrons 4 Bataillons nach Ypern detaschirt hatte; 
die Cavallerie von Boufflers blieb in Dollignies zu Dek- 
kung der Linien am Espierrebach, seine Infanterie rückte 
nach Menin, und später ebenfalls nach Ypern. 

Am 1. September landeten die Engländer in Ostende, 
und besetzten Furnes und Dixinude, wohin der Prinz von 
Oranien mehrere Truppen detasclürte. Luxemburg war 
der Meinung, dafs die Alliirten ihre Absicht auf die Kü- 
stenplätze gerichtet hätten, und dafs sich folglich der 
Kriegsschauplatz dahin ziehen würde. Weil nun die 
Cavallerie dort schwer zu ernähren war, so wurde Bouf- 
flers mit 60 Escadrons nach Namur abgesendet, um an 
die Deiner zu detaschiren, das Land auszufouragiren, und 
den Feind zum Detaschiren zu nölhigen; 36 Bataillons 
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48 Escadrons wurden gegen Furues aofgestellt. Da die 
Alliirten ihre Truppen zwischen Furnes und Dünkirchen 
täglich vermehrten, und in der Mitte Septembers ein ver- 
schanztes Lager zu Kasekinskerke, unweit Dixinude, an- 
legten, so fand Luxemburg sich bewogen, seine Stellung 
von Ypern bis Dünkirchen und Bergen auszudehnen. 

Der Prinz von Oranien machte allerhand Demonstra- 
tionen, unternahm aber nichts, und reiste am 26. Sep- 
tember ab; seine Armee bezog die Winterquartiere; Fur- 
nes und Dixmude wurden befestigt Dagegen liefe Lu- 
xemburg Courtray in Stand setzen. 

Die französische Armee halte noch gar nicht Lust in 
die Winterquartiere zu gehen. Die Alliirten hatten ge- 
droht, Düokirchen von der Seeseite zu bombardiren, ohne 
jedoch diese Drohung auszufahren. Ludwig XIV. wollte 
zeigen, dafs er die Mittel habe, Repressalien zu üben, 
und gab Befehl, als Trohe die Unterstadt von Charleroi 
zu bombardiren. Boufflers, der seine Expedition glück-, 
lieh ausgeführt hatte, wurde mit dieser Unternehmung 
beauftragt, und Luxemburg nahm seine Quartiere so, dafs 
er dadurch dieselbe deckte. 

Am 15. October rückte Boufßers mit 2t Bataillons 
80 Escadrons vor Charleroi, und stellte seine Truppen 
von dem Dorfe Couillet bis Mont sur Marchiennes auf. 
Das Belagerungsgeschütz und die Munition kamen von 
Natnur und Maubeuge. In der Nacht vom '17. zuin 18. 
wurden die Laufgräben eröffnet; den 19., 20. und 2l.> 
dauerte das Bombardement, und es wurden 2500 Bom- 
ben in die Stadt geworfen; den 22. wurde das Geschütz 
vfrieder abgeführt, und den 23. zogen die Truppen ab. , 

Der Churfürst von Baiern glaubte, dafs es auf eine 
ernste Belagerung abgesehen sey, eilte nach Brüssel, zog 
Truppen dahin , und rufle den Trinzen von Oranien zu- 
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rück; um Ende aber giog alles 'wieder auseinander. Die 
Engländer hatten sich schon am 12. wieder eingeschiSt, 

Im Winter liefs Ludwig XIV. noch Furnes und 
Dixmude wiedernehmen. 

1693 . Mit diesem Jahre begann der sechste Feld- 
zug dieses Kriegs. Man war endlich am französischen 
Hofe dahinter gekommen, dafs etwas unternommen wer- 
den miifste, was die Alliirlen zum Frieden zwingen 
könnte ; denn die Streitkräfte fingen an zu schwinden 
und die Kriegsmittel selten zu werden. Es wurde also 
ein Hauptoperationsobject gesucht. Zuerst dachte man 
auf Brüssel, allein das schien zu gut gedeckt, theils durch 
die Werke, theils durch die alliirte Armee. Dann fiel 
man auf die Wegnahme der Seeplätze, welche aber auch 
wieder aufgegeben wurde, weil man an der Küste die 
Cavallerie nicht gebrauchen konnte. Daher wurde zu- 
letzt die Maas zum Kriegsschauplätze gewählt, und man 
hoffte durch Besetzung der zwischen diesem Flusse und 
dem Bhein gelegenen holländischen Provinzen diese zum 
Frieden zu zwingen, besonders da man wufste, dafs der 
Prinz von Oranien sich gegen die Alliirten verbindlich 
gemacht hatte, Lüttich zu decken. Es sollten demnach 
in Flandern zwei Armeen operiren, eine unter unmittel- 
barer Führung des Königs und des Marschalls Boufflers, 
eine unter Luxemburg, 4 Bataillons 16 Escadrons sollten- 
die Linien decken , und in der Normandie wurde ein 
kleines Corps zusainmengezogen , um die Küsten gegen 
eine Landung der Engländer zu schützen. Aufserdem 
stand Noailles mit einer Armee in Roussillon, Catinat in 
Piemont, und Lorge in Deutschland. 

Des Königs Armee — 52 Bataillons 116 Escadrons 
— versammelte sich am 21. Mai bei Fournay; die des 
Marscballs Luxemburg — 78 Bataillons 160 Escadrons — * 
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am 27. bei Girries, und am 3. Juni war schon alles im 
Marsche. Am 7. stand der König hei Gembloux, und* 
Luxemburg bei Tourioe les Ordons. Der Prinz von Ora- 
nien hatte seine Truppen — 61 Bataillons 142Escadrons 
— bei Brüssel znsainmengezogen. Als er die Franzosen 
ihren Weg nach der Mehaigne nehmen sah, marschirte 
er nach Löwen, und detaschirte nach Lüttich, welches 
er in Yertbeidigungsstand setzen liefe. 

Aus Deutschland kam die Nachricht, dafs Heidelberg 
von der französischen Armee erobert worden sey. Chan- 
lay, der, wie Louvois, jetzt das Vertrauen des Königs 
besafs, stellte vor, dafs es weit wichtiger und entschei- 
dender seyn würde, mit Kraft in Deutschland zu agiren, 
und dadurch den Kaiser und das Reich zum Frieden zu 
zwingen. Der König gab seinen Gründen Gehör, sen- 
dete den Dauphin mit 34 Bataillons 75 Escadrons nach 
Deutschland, und reiste für seine Person nach Versaüles 
zurück. Der Marschall Luxemburg behielt nun das Com- 
mando in Flandern allein, und seine Armee bestand jetzt 
aus 96 Bataillons 201 Escadrons. Sein Auftrag war, die 
Alliirlen an der Dyle festzuhalten, damit sie den Krieg 
nicht nach der Küste hin spielen möchten, ihnen an der 
Schelde auvorzukominen, wenn sie es doch unternehmen 
sollten, und bei günstiger Gelegenheit ihnen eine Schlacht 
zu liefern. 

Luxemburg glaubte diesen Zweck nicht besser errei- 
chen zu können , als wenn er gegen Löwen marschirle 
und diese Stadt bedrohte. Es wurden daher in dieser 
Richtung nach allen Seiten RecognosciruDgen ausgesen- 
det, um Colonnenwege und einen schicklichen Lagerplatz 
zu suchen. Endlich wurde der Posten von Sluys ge- 
wählt, und am 15. Juni der Marsch dahin angetreten. 
Nach einer umständlichen Untersuchung des Terrains fand 
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der Marschall, dafs es wegen der vielen Hindernisse un- 
möglich sey, aus dieser Stellung einen Angriff zu unler- 
nelunen , und daher kam es nur darauf an, so lauge als 
möglich daselbst zu subsistiren. Er bezog seine Lebens- 
mittel aus Mons und Namur. Das zwischen beiden lie- 
gende Cliarleroi und die Nahe des Feindes überhaupt 
waren Lrsaclie, dafs die Zufuhren unter starker Escorte 
gehen mufsten , und da das schlechte Wetter die Wege 
verdorben hatte, so litten die Pferde sowohl der Caval- 
lerie als des Fuhrwesens so, dafs man fürchtete, sie wür- 
den für den ganzen übrigen Theil des Feldzugs unbrauch- 
bar seyn. Am Ende nölhigte der Mangel den Marschall 
eine Bewegung zu machen. 

Nachdem alle möglichen Unternehmungen auf das 
Genauste geprüft worden waren, befahl der König dem 
Marschall, an die Ghete oder den Jaar zu rücken, damit 
die Alliirten dadurch abgehalteu würden, nach Flandern 
zu marschiren ; im Fall dieselben aber über die Dyle und 
gegen Brüssel zurückgehen würden, sollte Huy belagert, 
und wenn der Prinz yon Oranien eine Blöfse gäbe, auch 
eine Schlacht geliefert werden. Diesemnach rückte der 
Marschall am 8. Juli nach Heylissem an der Ghete. Dar- 
auf zog der Prinz von Oranien 22 Bataillons aus Lüttich, 
Mastricht und Cliarleroi an sich, wodurch seine Infanterie 
der französischen überlegen wurde ; eben so kamen 3000 
Pferde von der Seite von Lüttich her, allein Luxemburg, 
der es erfuhr, ging ihnen entgegen, überfiel und zerstreute 
sie unweit Tongern. 

Am 11. Juli sendete der Prinz von Oranien 18 Ba» 
taillons 25 Escadrons an den Espierrebach , vermulhlich 
um den Marschall zu bewegen, ebenfalls dahin zu deta~ 
schiren oder selbst dahin zu gehen ; allein statt dessen 
brach dieser am 18. auf, und rückte vor Huy, welches 
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sich schon am 23. ergab. Am 25. setzte sich die fran- 
zösische Armee gegen Lüttich in Bewegung, um die Al- 
liirten zu nöthigen , die Linien am Espierrebach , die sie 
am 18. genommen hatten , wieder zu verlassen. Der 
Prinz Ton Oranien hatte eine Bewegung zum Entsatz von 
Huy gemacht, und war über die Ghele bis S. Tron vor- 
gegangen. Am 25. wollte er seinen Marsch nach Ton- 
gern fortsetzen; da er aber die französische Armee in 
Bewegung sähe , nahm er seine ganze Armee bis hinter 
den Bach von Landen zurück, und begnügte sich 10 Ba- 
taillons in die VerscLanzungen von Lüttich zu werfen, 
welche nun mit 25 Bataillons besetzt waren. 

Da der Prinz von Oranien sich so bedeutend ge- 
schwächt hatte, und überdiefs in einem Terrain stand, 
wo sein linker Flügel ihm von keinem Nutzen seyn 
konnte, so beschlofs der Marscball mit seiner ganzen Ca- 
vallerie vorzurücken, um die Quellen des Bachs von Lan- 
den herumzugehen, und den Prinzen anzugreifen, sobald' 
er sich über den Bach zöge, seine Infanterie aber zu- 
gleich folgen zu lassen, um sie bei der Haud zu haben, 
im Fall er Stand halten sollte. Dieseiunach schickte er 
in der Nacht vom 27. zum 28. Juli 14 Bataillons 17 Es- 
cadrons links weg, und sprengte aus, dafs diefs Corps 
zu Wiedernehmung der Linien am Espierrebach bestimmt 
sey. Am 28. brach die Armee selbst auf, und ging über 
den Jaar. Da die Alliirlen stehen blieben, welches Lu- 
xemburg nicht erwartete, so ging er mit der Cavallerie 
bis Landen ferme, und zog die detaschirlen 14 Bataillons 
17 Escadrons wieder an sich. Der Prinz von Oranien 
liefs jetzt seine Truppen ins Gewehr treten. Die hollän- 
dischen Deputirten, welche bei der Armee gegenwärtig 
waren, verlangten dieselbe über die kleine Ghete zurück- 
zuführen, und gaben ihre Einwilligung zur Schlacht nur 
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auf die Ver»icherung des Prinzen, dafs er durch angelegte 
Versclian 2 ungeii die französische Cavallerie hiudern würde 
zu agiren, und zur Schlacht mitzuwirken. Er verlor aber 
dessenungeachtet am 29. die Schlacht von Neerwinden 
(No. 22.), und inufste in deren Folge bis unter den Schutz 
der Kanonen von Brüssel zurückgehn, und das Corps 
aus den Liuieu am Espierrebach zurückrufen. 

Luxemburg hatte diese Schlacht in keiner andern 
Absicht unternommen , als die Feinde aus dem Felde zu 
schlagen; daher wurde nachher lange deliberirt, welche 
Festung nun belagert werden könnte. Lüttich, Loo, Lö- 
wen, schienen zu viel Schwierigkeiten darzubieten , weil 
man den Belagerungstrain aus Mangel an Pferden nicht 
transportiren konnte, weil die Gegend von Löwen aus- 
fouragirt war, und weil es ihm vortheilhafter schien, den 
Feinden Lüttich zu lassen, und sie durch die starke Be- 
satzung (31 Bataillons 5 Cavallerie-Regimenter) zu schwä- 
chen. Es blieben daher nur Charleroi und Ath übrig, 
und der König, der über jede Operation befragt werden 
mufste, entschied sich für das erstere. 

An eine Verfolgung des Feindes nach der Schlacht 
hatte kein Mensch gedacht. Erst am 2. August verlieft 
der Marschall das Schlachtfeld; aus Mangel au Pferden 
konnte er das eroberte Geschütz erst am 6. wegbringen 
lassen. Aus derselben Ursache mufste er seine Pontons, . 
so wie die 24 pfundigen Kanonen zurücklassen, und sein 
Geschütz überhaupt auf 50 Stück reduciren. Er nahm • 
seinen Marsch über Sombref, Nivelles, nach Soignies, wo ' 
er den 19. August eintraf. Die Alliirlen batten sich zu- 
erst in die Gegend von Mecheln gezogen, dann aber mar- 
schirten sie nach Anderlecbt, und nahmen jetzt ein La- 
ger he! S. Marlin Lennicke. 
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Der Marschnil hielt sich so weit von Charleroi, theils 
um seine Absicht zu verstecken, theils um die Gegend 
nicht vor der Zeit zu ruiniren. Der Coinmnndant von 

Charleroi aber, der etwas merkte, liefs alle Fourage uw 
die Festung herum verbrennen. Uebrigens waren iu Phi- 
lippeville, Mons, Namur, Dinnnt, Givet, die zur Belage- 
rung nölhigen Vorräthe zusaminengebracbt. — Es dauerte 
bis zum 9. September, bevor die zu dieser Unterneh- 
mung bestimmten Truppen aus der Normandie herbei- 
kommen konnten. Au diesem Tage aber brach Luxem- 
burg auf, und bezog am 10. ein Lager bei Vanderbeck; 
zu gleicher Zeit wurde Charleroi von 30 Bataillons 32 
Escadrons eingeschlossen. 

Der Prinz von Oranien hatte die ganze Besatzung 

des verschanzten Lagers bei Lüttich, bis auf 2 Bataillons, 
desgleichen einige Truppen aus Ostende und Mastricht 
an sich gezogen; auch liefs er Heu spinnen, um Fourage 
auf vier Tage mitzunehmen, und hatte noch 6000 Wagen 
ausgeschrieben, um auf fünf Tage Fourage und auf neun 
Tage Brod mitzuführen. Diese Verstärkungen setzten * 
ihn in den Stand, sich wieder im Felde zu zeigen, und 
der Marschall machte sich darauf gefafst. Der Churfürst 
von Baiern war unterdefs mit 14 Bataillons 30 Escadrons 
über die Dender gegangen , und hatte sich zwischen Ni- 
nove und Alost gelagert; der Prinz von Oranien folgte 
ihm bald nach. Man glaubte, es sey auf Menin abgese- 
hen; es konnte aber auch Furnes oder den Linien gelten. 
Der Marschall sendete daher ein starkes Detascheinent 
nach Tournay, ein anderes nach S. Simphorien, und ein 
drittes nach Estinnes. Er selbst für seine Person begab 
sich nm 21. September nach Mons, traf Anstalten, um 
Ypern , Menin und Furnes in Sicherheit zu setzen , und , 
erwartete nun die weiteren Schritte seiner Gegner. Als 
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diese aber keine grofse Eile zeigten, vermuthete er, dafs 
sie die Absicht hätten, sich plötzlich gegen Charleroi zu 
■wenden, um dasselbe zu entsetzen, und beschlofa daher, 
•ich in gleicher Höhe mit ihnen zu halten. 

Während der Marschall alle diese Suppositlonen 
machte, und allen Unternehmungen seiner Gegner in Vor- 
aus zu begegnen suchte, dachten diese an gar nichts, als 
ihre Truppen in gute Cantonnirungsquartiere zu verlegen, 
der Prinz von Oranien an der Dender, und der Churfiirst 
von Baiern an der Schelde. Der Ausdruck Initiative war 
damals noch nicht in Gebrauch, aber der Marschall be- 
fand sich offenbar deswegen im Nachtheil, weil er sich 
dieselbe, Trotz der gewonnenen Schlacht, hatte nehmen 
lassen. Nachdem er die Nachricht bekommen hatte, dafs 
dieAlliirten cantonnirten, war er immer noch ihrer wei- 
tern Unternehmungen wegen besorgt, schob dasDetasche- 
ment von S. Siinphorien nach Quaregnon, das von Estin- 
nes nach Bossu, und liefs Brücken über die Haisne 
schlagen. Nur erst als der Prinz von Oranien am 24. 
gar von der Armee abreiste, begab er 6ich in das Lager 
vor Charleroi zurück, welches sich am 11. October er- 
gab. Damit endigte der Feldzug. 

1694. Die Idee, dafs etwas unternommen werden 
müsse, um den Feind zum Frieden zu zwingen, hatte im 
vorigen Feldzuge keine Früchte gebracht, und scheint auch 
nicht mit Ernst verfolgt worden zu seyn. Wo aber keine 
Idee herrscht, da ist man dem Spiel äufserer Zufälle un- 
terworfen; so ging es auch hier. Der Mangel an Men- 
schen und Geld zeigte sich jetzt in Frankreich sehr fühl- 
bar; eine schlechte Erndte und Theurung im Innern ka- 
men noch dazu , und das zusammen bewog den König, 
in diesem Feldzuge nicht an neue Eroberungen, sondern 

Wagntr üb. d, Krieg 1. Th. N 
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nur an Erhaltung der frühem zu denken. So lange also 
die Allürten diese nicht antnsteten, war der Zweck des 
Feldzugs eine reine Defensive. Es kam einzig und al-' 
lein darauf an, die Operationen so wenig kostspielig als 
möglich zu machen, jedoch nichts zu verlieren. Es liegt 
in der Natur eines solchen Flans, dafs er nicht nur mit 
dem Schleier des tiefsten Geheimnisses bedeckt bleiben 
mufste, sondern sich auch nicht durch die Anstalten und 
Haltung der Armee verralhen durfte. Daher erhielt der 
Dauphin das Commando der Armee in Flandern, welche 
Luxemburg unter ihm führte. Die Gegend zwischen der 
Mehaigne und der Deiner wurde zum Kriegsschauplätze 
bestimmt, theils weil sie reich an Defensivstellungen war, 
theils weil sie sich am meisten für die Kriegsmanier der 
Franzosen eignete, theils weil man dort auf Kosten des 
Feindes lebte. Unter solchen Umständen liefs es sich. 
Toraussehen, dafs der Feldzug ziemlich thatenlos hinge- 
hen würde. 

Man hatte keine grofsen Fouragemagazine anlegen 
können, die Cavallerie war noch sehr herab, und die 
Pferde sollten zuvor auf grüne Fütterung kommen, die 
Truppen waren nicht bezahlt, und bis zum 1. Juli konnte 
man ihnen kein Fleisch liefern. Alles dieses war Ur- 
sache, dafs man die Armee, welche aus 81 Bataillons 
162 Escadrons bestand, gegen den 20. Mai in Canton- 
nirungsquartiere , theils an der Sambre theils an der 
Haisne, verlegte. Boufflers, der mit 15 Bataillons 23 Es- 
cadrons an der Maas agiren und Lüttich bedrohen soHte, 
cantonnirte bei Ciney im Luxemburgischen; 10 Batail- 
lons 22 Escadrons waren zum Schutz der Linien und 
der Festungen an der Küste bestimmt, und die Garniso- 
nen von Mons und Charleroi sollten ein wachsames Auge 
auf die feindlichen Partheien haben, die über die Sambre 
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gehen , und das Hennegnu beunruhigen könnten. Das 
zum Sohlachten nöthige Vieh wurde durch Partheien aus 
den feindlichen Provinzen zusammengetrieben. 

Es trat hier, so wie auch bereits im vorigen Feld- 
zuge, der sonderbare Fall ein, dafs Lüttich ein passives 
Operationsobject der Alliirten, keinesweges aber das active 
der Franzosen war, welche es aus Gründen, die bei Ge- 
legenheit des vorigen Feldzugs schon angegeben worden, 
lieber den Alliirten lassen, als selbst in Besitz nehmen 
wollten. Den Regeln des Kriegs scheint diefs allerdings 
nicht angemessen, denn derselbe wird geführt, um den 
Frieden zu erzwingen , und diefs erreicht man gerade 
durch Wegnahme derjenigen Punkte, deren Verlust dem 
Gegner am empfindlichsten ist, und auf deren Besitz er 
einen grofsen Werth legt. Es läfst sich aus den vorhan- 
denen Nachrichten nicht übersehen, welchen Einflufs der 
Fall von Lüttich auf den Gang der Operationen gehabt 
haben würde, aber da der Prinz von Oranien sich ver- 
bindlich gemacht hatte, diesen Platz vor allen zu decken, 
so deutet dieses doch auf eine grofse Wichtigkeit hin, 
welche die Allianz auf die Erhaltung desselben legte. 
Der Marschall von Luxemburg machte davon weiter kei» 
nen Gebrauch, als durch Bedrohung desselben die Alliir- 
ten von weitern Unternehmungen abzuhalten. Uebrigeus 
war die Ernährung der zahlreichen Cavallerie immer ein 
Hauptmotif aller Bewegungen. 

Am 1. Juni traf der Dauphin in Maubeuge ein, uin 
die Quartiere der Armee zu bereisen, worauf er sie am 
15. bei Gembloux zusammenzog, und am 18. nach Jau- 
drain rückte. Boufßers ging bei Huy über die Maas, 
und stellte sich zwischen diesem Flusse und der Mehaigne 
auf. Hier kam die Nachricht, dafs die Alliirten sich Tir- 
lemont näherten, und ihren linken Flügel bis Op- und 
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Neerlinter vorgeschoben hätten, diefs bewog den Dauphin 
bis S. Tron vorzurücken, und Boufüers bis nach Warem 
an den Jaar heranzuziehen. Um die Zufuhr aus den 
Maasfestungen zu decken, mufsten einzelne Bataillons an 
mehreren Punkten aufgestellt werden. 

Aufser 40 Bataillons und 9 Cavallerie-Regiinentern, 
die in den Verschanzungen von Lüttich standen, zählte 
die alliirte Armee 83 Bataillons 220 Escadrons. Der 
Prinz von Oranien aber schwächte sich durch Delasclu- 
rungen nach Mastricht, Mnseick und an die Demer. Der 
Churfürst von Baiern stand bei Wavre an der Dyle. 
Beide Partheien waren mit nichts als Fouragirungen be- 
schäftigt, und die dazu nolhigen Anstalten nahmen ihre 
ganze Thätigkeit in Anspruch. Bis das Futter aufgezehrt 
war, blieben sie unbeweglich ; dann aber sahen sie sich 
nach andern Futterplälzen um. Aus dieser Ursache xnar- 
schirte der Dauphin am 11. Juli nach Horelle an dem 
Jaar, und glaubte dadurch zugleich den Alliirten Besorg- 
nisse für Lüttich einzuflöfsen , allein diese blieben unbe- 
weglich, und zogen sich erst am 23. nach Taviers an die 
Mehaigne, worauf der Dauphin, für seine Subsistenz be- 
sorgt, am 24. ein Lager bei Vignamont nahm, und sich 
so zwischen den Alliirten und Lüttich befand. Die Ab- 
sicht des Prinzen von Oranien war, die französische Ar- 
mee durch Bedrohung ihrer Subsistenz über die Maas 
zu manövriren, und dann sich nach der Schelde zu 
wenden. 

In den erwähnten Stellungen beobachteten beide 
Theile einander, und jeder erwartete den Augenblick, wo' * 
sein Gegner durch Mangel an Subsistenz gezwungen seyn 
würde, das Feld zu räumen. Der Dauphin hatte die 
Idee nach Mons zu marschiren, und deshalb die Sarnbre 
zweimal zu überschreiten, weil er die Absichten des 
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Prinzen von Oranlen durchschaute, allein er wollte auch 
seinen Platz bis auf den letzten Augenblick behaupten. 
Beide Theile schickten ihr schweres Gepäck zurück ; allein 
das Loos zu weichen traf die Alliirten zuerst; sie mar- 
scliirten am 18. August nach Fleurus, uud setzten von 
da ihren Marsch über Soignies nach der Schelde fort. 

An demselben Tage und in dem Augenblick, wo 
der Dauphin Nachricht von der Bewegung der Alliirten 
erhielt, lieb er zum Abzug blasen, ging am 19. und 20. 
hei Floref über die Sambre, und nahm seine Richtung 
auf Tournay. Es wurden solche Gewaltmärsche gemacht, 
dafs sich die französische Armee am 24. zeitig genug auf 
dem Unken Scheldeufer befand, um sich dem Uebergange 
der Allürten bei Hauterive in der Front entgegenzustellen. 
Diese Bewegung führte aber zu weiter nichts, als dafs 
. die Alliirten am 27. bei Oudenarde über diesen Flute 
gingen. Eben so wurde unmittelbar darauf von beiden 
Theilen, bei Deinse und Courtray, die Lys überschritten, 
und am 8. September zogen die Alliirten nach Rousse- 
laer. Dabei blieb es aber, und die Fourage wurde von 
neuem das einzige Operationsobject. Um den Feldzug 
nicht ganz müfsig verbracht zu haben, liefs der Prinz von 
Oranien am 17. September Huy einschlieteen , welches 
sich am 27. ergab. 

Man war so arm an Ideen oder an Mitteln, date 
die alUirte Flotte, ganz zwecklos und blos um Schaden 
anzbrichten, oder auch vielleicht um doch etwas unter- 
nommen zu haben, Dünkirchen zwei Tage, und Calais 
einen, bombardirte, und dafs die Franzosen den Grafen 
Tilly auf dem Schlosse Arbre aufhoben, weil er sein 
Quartier vor seinem Lager genommen hatte. — Am 
20. October ging alles in die Winterquartiere. 
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Die Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen. 

1701. Der Trinz Eugen hatte schon im Jahre 1697 
den Oberbefehl über die kaiserliche Armee in Ungarn 
geführt, und seinen Ruhm durch die Schlacht von Zenta 
gegründet. Als der spanische Successionskrieg ausbrach, 
konnte der Kaiser mit Mühe und Noth 30,000 Mann zu- 
sammenbringen, mit welchen der Prinz nach Italien eilte. 
Dort erwartete ihn Catinat an der Etsch, und sperrte ihm 
durch die Stellung bei Rivoli den Weg über den Mon- 
tebaldo. Eugen, der seine Truppen in dem Tridentini- 
sehen zusammengezogen hatte, mufste sich einen Weg 
über das Gebirge auf dem linken Ufer der Etsch bahnen, 
und drang so in die Ebene von Verona vor. Catinat 
hatte Befehl, die Feindseligkeiten nicht anzufangen, und 
sah sich daher darauf beschränkt, den Uebergang über 
die Etsch abzuwehren. Er liefs sich durch die Demon* 
strationen seines Gegners verleiten, seine Truppen längs 
der Etsch zu zerstreuen, und dieis halte zur Folge, dafs 
der Trinz ein Detascheinent übersetzte, den Posten von 
Carpi am 9. Juli angreifen und nehmen liefs , und dann 
mit der ganzen Armee den Uebergang bewerkstelligte. 

In Sanguinetto vereinigte sich die französische Ar- 
mee ; der Prinz marschirte nach Isola della scala. Beide 
Tbeile wichen indefs einer Schlacht aus, der Prinz Eu- 
gen, weil er seine Truppen noch nicht alle beisammen 
hatte, und weil sein schweres Geschütz noch zurück 
war, Catinat, weil er nichts aufs Spiel setzen wollte. 
Die französische Armee war stärker als die kaiserliche, 
allein Eugen gewann dadurch eine Ueberlegeuheit , dafs 
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er vou allen Fliinen seines Gegners sogleich Kuude be- 
kam, welches gewöhnlich dem Merzog vou Savoyen zu- 
geschrieben wird, der genölhigt gewesen war, sich ipit 
Frankreich zu al lüren, ungeachtet er es heimlich mit dein 
Kaiser hielt. 

Catinat ging nun über den Mincio, die Chiesa, und 
den Oglio zurück. Der Prinz Eugen rückte bis Monte 
cbiari vor; ein Anschlag, Mantua init List zu nehmen, 
schlug fehl. Ludwig XIV war inifsvergnügt über Ca- 
linat, und sendete Villeroi das Commando der Armee 
zu übernehmen; Catinat aber sollte unter seinen Befeh- 
den dienen. Der neue General war voller Hochmulh, und 
,da er im Namen des Königs Befehle erlheilte, ohne den 
Merzog von Savoyen zu Rathe zu ziehen, der vermöge 
der Traclaten das Oberkommando führen sollte, §o legte 
er dadurch bei demselben den ersten Grund zu dem Mifs- 
vergnügen , welches ihn später veranlagte, die französi- 
sche Parthei zu verlassen. 

Villeroi, der das in ihn gesetzte Vertrauen rechtfer- 
tigeu wollte, gab gleich nach seiner Ankunft Befehl Vor- 
drucken, und ging am 29. August über den Oglio, um 
den Kaiserlichen eine Schlacht zu liefern. Der Prinz 
.erwartete ihn bei Chiari in einer vorlheilbaften Stellung, 
die er hafte verschanzen lassen. Er inufste hier den An- 
griff empfangen, ungeachtet seine ganze Bewegung offen- 
siv war; weil aber die Franzosen der Zahl nach stär- 
ker waren, so mufste er die Ueberlegenheit auf eine 
andere Weise zu gewinnen suchen. Die Franzosen 
verloren die Schlacht bei Cliiari (No. 23.), weil ihr 
Angriff abgeschlagen wurde; allein da Eugen seine 
Verschanzungen nicht verliefs, um den Sieg zu ver- 
folgen, den ihm seine vorlheilhafle Stellung verschafft 
hatte, so mufs man die Sache als unentschieden belrach- 
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len, ungeachtet es zu Jener Zelt sehr häufig vorkam, dafs 
nach einer Schlacht beide Theile einander im Gesicht 
blieben, bis der Winter sie in die Quartiere rief. Ge- 
tchahe es anders, wie bei Höchstädt, so hatte der Zufall 
mehr Theil daran als ein vorher gefafster Plan. Die 
Ideen von den grofsen Operationsobjeclen lagen damals 
noch tief im Keime, oder schlummerten gänzlich. 

Nach der Schlacht liefs Eugen seine Stellung noch 
mehr befestigen ; die französische Armee blieb diesseit 
des Oglio bei Rudiano, und diese Nähe gab häufig Ge- 
legenheit zu kleinern Gefechten unter den Parlbeien und 
Fourageurs. Der Prinz Eugen stand in einem neutralen 
Lande, dem Venetianischen , welches aber nach der da- 
maligen Art weiter keinen Unterschied machte, als dafs 
eine strengere Mannszucht gehalten wurde. Beide Theile 
warteten nun darauf, wer zuerst genölhigt seyn würde 
abzuzieben, um alsdann auf dem Rückzüge über ihn her- 
zufallen. Diefs Loos traf die Franzosen, aber Villeroi 
hatte seine Anstalten so gut getroffen, dafs der Prinz ihm 
nicht viel anhaben konnte. Beide bezogen die Winter- 
quartiere, und thaten sich viel darauf zu Gute, einander 
das weitere Vordringen gewehrt zu haben. 

1702. Die französische Armee cantonnirte längs 
der Adda; das Hauptquartier befand sich zu Creinona. 
Durch ein Einverständnifs mit einem Pfaffen, welchen 
der Prinz Eugen gewonnen hatte, gelang es ihm am 
1. Februar diese Stadt zu überfallen; allein er konnte 
sich nicht darin behaupten, und mufste sich, ohne wei- 
tern Vortheil davon zu haben, wieder zurückziehen. Nur 
den gefangenen Marschall Villeroi führte er mit sich 
fort, und es ist schwer zu entscheiden, ob diefs ein Vor- 
theil war. Der König ernannte Veudorae zu dessen 
Nachfolger, und dieser kam am 1. März in Gremona an. 
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Von den beiden einander nun entgegenstehenden 
Heerführern findet sich in der Geschichte des Prinzen 
Eugen *) folgende sehr treffende Schilderung: „ le duo 
de Venddme dtait brave jusqu'ä l'intr<?piditi ( , entrepre- 
nant Sans eire timdraive, peu soigneux u cacher ses des~ 
seins, habile a pdndtrer ceux des autres, patient dans les 
obstacles, ferme et indbranlable dans le peril, qu'il envi~ 
sageait avec tout le sang froid possible. Ses moeurs 
Staient dignes des premiers sibcles de la Grbce . Ennemi 
du faste et du luxe, il ne portait que des habits unis , 
ses dquipages dtaient fort simples ; il avait pour les ri- 
chesses un mdpris qui tenait du prodige et qui paraissait 
d'autant plus lui etre naturel, qu'il le poussait ordinaire- 
ment a Vexcbs. Eugbne ne c/dait point en bravoure au 
gMral franfais, mais celui-ci lui d tait fort in f Trieur 
pour la vigilance; il aimait ä dormir , et cela lui a fait 
perdre souvent des momens plus prdcieux a la guerre 
qu'ailleurs. Eugbne dtait secret, mysterieux dans ses des- 
- seins ; Vautre dtait ouvert dans les siens et se mettait peu 
eu peine de les cacher par des feinies fort d iudides . Tous 
deux dgalement chdris et adords de leurs soldats, tous 
deux commandant des troupes dgalement braves et ani- 
mdes du ddsir de la gloire. L'amour que les Allemands 
avaieht pour Eugene naissait du soin qu'il prenait d'eux , 
lorsqu'ils dtaient malades ou blessds; celui des Frantjais 
pour le duc de Vendome naissait des manibres affables 
et pleines de bontd avec lesquels il les traiiait , s'enirete- 
nant familibrement avec eux, goiitant mime souvent de 
' leur soupe. Eugene n'epargnait point les chatimens a ses 


*) Ilistoire du prince Franfois Eugene de Savoye , generalis - 
sime des armees de Vempereur et de l'empire . Amsterdam 
et Leipiig, 1750 . 5 Theile , 
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Soldat s, quartd il s'agissait du maintien de la difripline ; 
V endome, dont la bontd n'Jtaii pas moins excessive que 
la liberalitd, laissait faire aux siens tout ce quils vou- 
laient, et poussait la complaisance jusqu'ä pardonner aux 
maraudeurs ; de cette mattiere Partnde d' Eugene dtait bien 
disciplince , et celle de Vendöme l'ctait trcs-mal. II y 
avait encore cette difference entre ces deux grands capi- 
iaines , que l'un n'employait que les ofßciers -gdntfraux 
dont il connaissait la bravoure et la capacitd , et l'autre 
toujours trop bon employait in dijfdremment tout le monde 
pour peu qu'on l'en pridt. Enfin le prince Eugbne avait 
Vesprit orni des plus bel/es connaissances ; fllr. de Ven- 
döme ne s'dtait jamais applique au Sciences, pour lesquel- 
,les je doute meme qu'il eut beaucoup de dispositions. De- 
lä vient que ses entreprises dtaient toujours ddnudes de 
cette finesse qm ne s'aequiert que par l'dtude ; il allait 
d'ubord d son but u force ouverte , Sans s'embarrasser 
.des intrigues qui auraient pu lui fuciliter les moyens d'y 
parvenir. Le prince Eugene au contraire commencait tous 
ses desseins par des intrigues , et il n'employait la force 
que lorsque sa politique ne sufßsait pas pour les exdcuter. 

Es gebt allerdings aus Eugens Feldzügen hervor, 
dafs er die In Irigue als eine Haupttriebfeder gebrauchte, 
und daher inufs sie in seinem Charakter gelegen habeB, 
denn List und Bestechungen würden häufig von ihm an- 
gewendet oder versucht. Grofse Ansichten vom Kriege 
leuchten wenigstens aus seinen Unternehmungen nicht 
hervor. Wenn ihn nicht gerade die Umstände zu einer 
weitaussehenden und entscheidenden Operation aulforder- 
ten, wie bei Turin, so begnügte er sich in der Regel da- 
mit, dem Feinde eine Schlacht zu liefern oder eine Fe- 
stung zu belagern, und sich so in den Schranken der 
damaligen Kriegsmanier zu halleo* Da er seiner Infan- 
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terie eine grofse Ueberlegenheit über die der Franzosen 
zuschrieb, -und ihre Stärke einzig und allein in dein Feuer 
fand, so suchte er seine Schlachten immer in solchem 
Terrain zu liefern, wo er damit besonders wirken konnte. 
Daher kam es aber auch, dafs dieselben einem Duelle 
gleichen, und meistens ohne Resultat enden. Seine Tac- 
tik war im eigentlichen Sinne die von einein neuern 
Schriftsteller also genannte Globularlactik. Wenn sein 
Ge gner sich nicht wegschiefsen liefs, so waren seine 
Mittel erschöpft. Kühnheit lag nicht in seinem Charak- 
ter, denn mit List und Neigung zur Intrigue ist diese 
selten oder nie gepaart. Den mehrmals vorkommenden 
Unternehmungen auf das feindliche Hauptquartier, scheint 
nächst dem Drange, der Intrigue einen Spielraum zu ge- 
ben, eine uureife strategische Idee zum Grunde gelegen 
zu haben. Was konnte die isolirte Unternehmung auf 
Cremona helfen ? Eine Armee ohne Haupt ist blos für 
den Augenblick gelähmt, und befindet sich in einem Zu- 
stande von momentaner Schwäche, die vielleicht nicht 
einen halben Tag anhält. Geht die Aufhebung des feind- 
lichen Hauptquartiers einem Generalangriff auf die ganze 
Armee voraus, so ist sie eine bedeutende Operation, weL 
che die wichtigsten Folgen haben kann; isolirt bleibt 
dieselbe weiter nichts als ein Partisanstreich. 

Der Prinz Eugen hatte die kleine Stadt Bersello, auf 
dem rechten Ufer des Po, befestigen lassen, und dort, so 
wie in Guastalla und dem Fort von Luzzara, seine Vor- 
räthe aufgehäuft; der Besitz dieser Punkte war daher 
für ihn von der gröfsten Wichtigkeit. Sein nächstes Ob- 
ject war Mantua, welches er enger eihschliefsen liefs, 
und das entferntere, Mailand. Vendome halte das eine 
zu decken , das andere zu entsetzen , und überhaupt die 
Kaiserlichen aus Italien zu vertreiben. Die Neutralität 


Digitized by Google 


204 

ron Venedig wer den Operationen weniger hinderlich 
als den Quartieren. 

Nachdem Vendome 10,000 Mann Verstärkungen er- 
halten hatte, brach er auf,, um die Offensive zu ergrei- 
fen, und Mantua zu entsetzen. Zu diesem Ende ging er 
über den Oglio, die Chiesa, und nahm seinen Weg ge- 
gen den Mincio. Eugen, der immer noch hoffte, dafs 
sich Mantua vor Ankunft der französischen Armee erge- 
ben würde, verschanzte sich hinter der Fossa maestra; 
als aber jene am 23. Mai bei Goito am Mincio ankam, 
mufsle er seine Tosten einziehen, und Mantua auf dieser 
Seite frei lassen. Am 3. Juni rückte ihm Vendome ganz 
nahe auf den Leib, und bezog hinter einer 18 Fufs ho- 
hen Chaussee, die am Naviglio hinlief, ein Lager, wel- 
ches er verschanzen liefs, so dafs beide Armeen nur ei- 
nen Kanonenschufs weit aus einander standen, jedoch 
war das Terrain sehr durchschnitten und bedeckt. Eu- 
gens Communicalion nach der Etsch hin wurde durch 
die Stellung der Franzosen sehr beengt. 

Vendome’s Quartier befand sich zu Rivalta am man- 
tuanischen See; der Prinz Eugen hatte den Plan ge- 
macht, ihn dort aufheben zu lassen, und diefs sollte in 
der Nacht vom 10. zum 11. ausgeführt werden, mifslang 
aber gleich im Anfänge. Um sich zu revanchiren liefs 
Vendome am 15. das Haus, welches Prinz Eugen be- 
wohnte, kanoniren, und nöthigte ihn dadurch, dasselbe 
zu räumen. Mit diesen und ähnlichen kleinen Unterneh- 
mungen, die im Grunde zu nichts führten, wurde die 
Zeit hingebracht. Die beiden Armeen kanonirlen sich, 
fouragirten, und schickten Partheien aus. 

Am 3. Juli kam der König von Spanien in Cre- 
mona an. Die Armee wurde nun in zwei Theile ge- 
theilt; mit einem Theile blieb der alte Prinz von Vau- 
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demont dem Prinzen Eugen gegenüber sieben, von dem 
andern gingen 23 Bataillons 40 Escadrons nm 14. in Cre- 
mona über den Po, und 17 Bataillons 40 Escadrons ain 
21. bei Casal maggiore. Die Absicht dieser Bewegung 
war, den Prinzen zuerst von Bersello abzuschneiden, und 
dann diesen Platz zu nehmen. Sie gingen daher am 22. 
über den Tarro und den 26. über die Lenza nach Ca- 
stel novo. Eugen, der für Bersello und Guastalla be- 
sorgt wurde, sandte den Grafen Visconti mit vier CavaU 
lerie-Regi meutern aus, mit dem Aufträge, den Marsch 
der Franzosen zu beobachten. Vendome fand denselben 
diesseit des Crostolo in einem Lager bei Santa Viltoria, 
und beschlofs ihn selbst dort anzugreifen und aufzuheben. 
Er gebrauchte dazu 19 Escadrons und 24 Grenadier-Com- 
pagnien, und richtete seinen Marsch so ein, dafs er die 
steinerne Brücke über den Crostolo, über welche Visconti 
zurück mufste, früher besetzen konnte. Die Kaiserlichen 
wurden complet überfallen, wehrten sich aber wie Ver- 
zweifelte, und wurden nach langem und blutigen Wider- 
stande gesprengt, niedergehauen oder gefangen. Am 27. 
lagerten die Franzosen bei Viltoria, den 31. bei Novel- 
lara, und den 2. August bei Testa an der Parmegiana. 
Reggio und Modena ergaben sich ihnen ohne Wider- 
stand zu leisten. 

Der Prinz sähe nun wohl ein, dafs er es aufgeben 
mufste, Mantua zu erobern, und dafs er sich die feindli- 
che Armee nur durch eine Hauptschlacht vom Leibe hal- 
ten konnte. Er zog daher seine Truppen bei Borgo forte 
zusammen, wo er einen Brückenkopf hatte anlegen las- 
sen. Er fand, dafs er nur 26,000 Mann zum Angriff ver- 
wenden konnte, und obgleich die französische Armee 
ihm um 8000 Mann überlegen war, so hoffte er doch 
theils durch das gewählte Schlachtfeld, theils durch die 
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Stärke und Güte seiner Infanterie das Gleichgewicht her- 
zustellen. Dabei kam es auch noch darauf an, den al- 
len Prinzen von Vaudemont zu täuschen, und denüeber- 
gang über den Po zu bewerkstelligen, ohne von demsel- 
ben bemerkt zu werden, welches auch am 15. August 
in der Frühe vollkommen gelang. An demselben Tage 
waren die Franzosen aufgebrochen, und nach Luzzara 
roarschirt, wo sie ihr Lager nahmen. Die Garnison die- 
ser Stadt, von Eugens Annäherung unterrichtet, zog sich 
in das Fort zurück. 

! ^ £ 

Die Schlacht bei Luzzara (No. 24.) hatte gar keine 

Folgen. Der Triez Eugen verschanzte sich in der Nacht 
noch auf dem Schlachtfelde, und die Franzosen behaup- 
teten ebenfalls ihren Tlatz. Beide Theile schrieben sich 
den Sieg zu, und beschossen sich aus den beiden Lägern 
oder bekriegten sich durch Partheien. Das Fort von 
Luzzara ergab sich, und am 6. September nahmen die 
Franzosen auch Guastalla nach einer kurzen Belagerung. 
Am 2. October reiste der König nach Spauien zurück. 

Im October machte Eugen noch einen Anschlag, 
Mantua mit List zu nehmen, indem er einen Officier der 
Garnison bestochen zu haben glaubte; allein der Feind 
hatte ihn überlistet, und er wäre beinahe gefangen wor» 
den. Eben so mifslang ein Versuch , die Brücke bei 
Guastalla in Brand zu stecken. Dagegen nahmen die 
Franzosen Borgoforte und Governolo, und wurden so 
Meister von der Gegend am Miucio und bei Mantua. 
Bald darauf wurden die Winterquartiere ohne weitere 
Zufälle bezogen. Der Prinz Eugen, offenbar im Nach- 
theil, weil er Mantua nicht genommen, die Feinde nicht 
geschlagen, und noch obendrein zwei seiner Depotplätze 
verloren hatte, reiste nach Wien. — 
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Im Jnlire 1703 war der Trioz Eugen Hofkriegsraths- 
prasident, und brachte Ordnung und Regelinäfsigkeit in 
den sehr verwilderten Geschäftsgang der Armeeverwnl- 
tung. Dann wurde er in Ungarn gegen die Rehellen ge- 
braucht. In Italien koininandirte Stabremberg. Vendome 
nahin Bersello, und drang im Monat Juli längs dem öst- 
lichen Ufer des Gardasee’s in das Tridentinische ein, um 
sich mit dem Churfiirsten von Beiern zu vereinigen , der 
von der deutschen Seite in Tyrol Fortschritte machte. 
Der Abfall des Herzogs von Savoyen nülhigte ihn, diese 
Unternehmung aufzugeben, und den Rückzug anzutreten, 
ungeachtet er schon bis Trient vorgerückt war. Wäh- 
rend dieser ganzen Zeit halte Slahreraberg sein Lager an 
der Secchia nicht verlassen, und sich durch die zurück- 
gebliebenen französischen Corps aufhallen lassen. Jetzt 
eilten beide Tartheien nach Piemont. Stahreinberg hatte 
durch seine frühere Unlhatigkeit das Glück erkauft, ei- 
nige Tage vor Vendome dort anzukommen, und sich mit 
dem Herzog von Savoyen, der sich mit dem Kaiser ver- 
bunden hatte, zu vereinigen. 

Im Jahre 1704 stiefs Eugen mit einem Corps kai- 
serlicher Truppen zu der Armee des Herzogs von Marl- 
borough in Deutschland. Vendome besetzte das Herzog- 
thum Modena, weil der Herzog in Einverständnis mit 
dem Kaiser war, und setzte dann den Krieg in Piemont 
fort, wo er Suza, Vercelli, Yvrea und Verrua eroberte, 
ohne dafs es der Herzog von Savoyen oder die schwache 
kaiserliche Armee hindern konnte. Die Belagerung von 
Verrua dauerte vom 14. October bis zum 7. April des 
nächsten Jahres. 

1705. Der Zweck dieses Feldzugs war, dem Her- 
zoge von Savoyen zu Hilfe zu kommen, und die Fran- 
zosen wieder aus Piemont zu vertreiben. Eugen hatte 
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das Bündnifs mit Savoyen gestiftet, und lag dem Kaiser 
sehr dringend an, etwas für den Herzog zu thun. Der 
Kaiser ernannte ihn selbst, obgleich nach vielem Wider- 
streben von Seiten des Prinzen, zum Oberkommandanten 
in Italien , und versprach ihm eine Armee von 28,000 
Mann, wohl bewaffnet, gekleidet und bezahlt. Dafs es 
dazu eines besondern kaiserlichen Versprechens bedurfte, 
zeigt die Nolh , in welcher sich Oestreich befand, oder 
grofse Mängel in der Administration. Mehrere deutsche 
Fürsten wurden um Hilfstruppen ersucht, und unter die- 
sen liefs sich der neue König von Preufsen am bereit- 
willigsten finden. — Am 5. Mai starb Kaiser Leopold L, 
sein Nachfolger Joseph L bestätigte den Prinzen Eugen 
in allen seinen Würden und Aufträgen. 

Eugen reiste am 17. April von Wien ab, und kam 
den 22. in Roveredo an, wo er bereits den Fürsten An- 
halt mit 8000 Preufsen traf. Die Franzosen belagerten 
eben Mirandola, den einzigen festen Platz, den die Kai- 
serlichen noch am untern Po hatten. Im Brescianischen 
standen etwa 8000 Kaiserliche. Vendome befand sich in 
Mailand, und hatte seinen Bruder, den Grand Prieur, bis 
Calcinalo vorgeschoben. Eugen rückte in der Absicht 
vor, Mirandola zu entsetzen. Ais er am 10. Mai bei 
Salionze eine Brücke über den Mincio zu schlagen im 
Begriff war, erschien der Grand Prieur am jenseitigen 
Ufer, und nöthigte ihn, die ganze Unternehmung aufzu- 
geben. An demselben Tage ergab sich Mirandola den 
Franzosen, und Eugen fafste nun den Entschlufs, nach 
dem Brescianischen zu marschiren, weshalb er einen 
Theil seiner Armee auf dem Gardasee einschiffen liefe, 
während der andere um denselben herumging. 

Vendome hatte sich unterdessen mit seinem Bruder 
am Mincio vereinigt, und beide zusammen gingen den 
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23. Mai dem Prinzen Eugen entgegen , der sieb in einer 
sehr vortheilbaften Stellung zwischen Salo und dem Gar- 
dasee verschanzt halte. Sie nahmen ihr Lager dicht vor 
dem seinigen , zwischen dem Gardasee und der Chiesa, 
bei Bedrezzoli, und Uelsen dasselbe ebenfalls verschan- 
zen , so dafs der Prinz sich in der Nothwendigkeit be- 
fand, seine Lebensmittel aus dem Gebirge in seinem llük- 
ken zu beziehen. Vendome übertrug seinem Bruder hier 
das Commaudo, und eilte nach Piemont, wo er die Fe- 
stungen Nizza, Villa franca und Chivas belagerte und 
nahm, so dafs der Herzog von Savoyen keinen andern 
Ausweg hatte, als sich mit 7 — 8000 Mann Infanterie und 
3800 Werden auf das Glacis von Turin zurückzuziehn. 

Es ist immer zu verwundern , dafs bei dieser be- 
drängten Lage eines Bundesgenossen, für welchen der 
ganze Feldzug unternommen war, so viel Zeit ungenützt 
verstrich. Erst in der Nacht vom 22. Juni brach Eugen 
auf, und inarschirte durch das Thal von Oflerto nach 
Brescia, indem er seinem Gegner einen Marsch abgewann. 
Der Grand Prieur setzte sich am andern Tage in Bewe- 
gung und rückte nach Manerbio an der Mella. Er hoffte, 
dafs ein Detaschement von 7 Bataillons 7 Escadrons, das 
ain Oglio stand, unter Toralba, den Prinzen so lange auf- 
halten würde, bis er selbst ankommen könnte. Allein 
dieser hielt ihn selbst durch Demonstrationen zurück, und 
überschritt am 28. bei Calzo oder Calcio ungestört die- 
sen Flufs. Toralba zog sich nach Palazzuolo, verliefs 
aber auch diesen Tosten bei Annäherung Eugens, und 
wurde auf dem Marsche eingeholt und gefangen. 

Der Grand Prieur nahm seinen Weg über Onano, 
passirte den Oglio bei Tonte vico, und, inarschirte nach 
Castel Visconti. Eugen eilte nach der Adda zu kommen, 

Wvgntr üb. d. Krieg 1. Th. O 
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und nahm am 11. Juli Soncino, worauf der Grand Trieur 
sich bei Ombriano aufstellte, wo Vendome am 14. mit 
9 Bataillons 7 Escadrons und einigen Husaren zu ihm 
stiefs. Warum Eugen seinen Marsch nicht eiligst fort- 
setzte, wird nicht recht klar. Am 19. bezog Vendome 
ein Lager bei Gasal moraro, ganz nahe an dem der kai- 
serlichen Armee; Eugen erkannte aus dieser Kühnheit, 
dafs derselbe angekommen seyn müsse. Der Frinz liefe 
nun Ostiano, Caneto und mehrere andere Posten am un- 
tern Oglio besetzen, um auf diesem Wege ein Truppen- 
corps über den To zu bringen, welches 6odann den Weg 
nach Piemont einschlagen sollte. Die Franzosen verei- 
telten diefs Project dadurch, dafs sie jene Tosten eben so 
schnell wieder nahmen, als sie verloren gegangen waren. 
Es blieb nun dem Prinzen, so wie er die Sachen betrach- 
tete, nichts anders übrig, als gerade durch das Mailändi- 
sche nach Piemont zu gehen, und diefs konnte, so schien 
es, nur dadurch gelingen, dafs er seinem Gegner einen 
Marsch abgewann, und dann seinen Weg ohne Aufent- 
halt fortsetzte. Das erstere war möglich und wurde auch 
erreicht, das letztere unterlag vielen Schwierigkeiten, denn 
der Weg war bedeutend, und eine Menge von Flüssen 
und Gewässern zu überschreiten. Es liefs sich daher 
voraussehen, dafs Eugens Plan nicht zu Stande kommen 
konnte, wenn er nicht vorher die französische Armee 
durch eine gewonnene Schlacht unfähig gemacht hatte, 
ihm zu folgen, und das um so mehr, da dies eigentlich 
der kürzeste Weg war, etwas für den Herzog von Sa- 
voyen zu tluin, wie es sich auch nachher auswies. Man 
begreift daher, nach unserer Art zu sehen, nicht leicht, 
warum Eugen nicht gleich eine Schlacht suchte und viel- 
mehr vorzog, sie zu improvisiren, d. h. sich durch die 
Umstände dazu zwingen zu lassen. 
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Am 10. August, io der Nacht um 2 Uhr, brach er 
io aller Stille auf, nahm seinen Weg über Crema, wo er 
den Serio passirte, und kam am 12. in zwei forcirten 
Märschen bei Brembano an der Adda an , welches dem 
Anselm nach ein grofser Umweg war, da der nächste 
Weg nach Turin über Lodi ging. Vendome folgte ihm 
erst am 11., ebenfalls über Crema; den 12. aber eilte 
derselbe mit 5 Dragonerregimentern (d. h. reitender In- 
fanterie) nach Lodi voraus, und trug seinem Bruder auf, 
die Armee nach Bagnuolo, den 13. aber nach Agnadello 
zu rühren. In Cassano stand ein französisches Detasche- 
ment, welches eine Pontonbrücke nebst einem Brücken- 
köpfe bewachte. 

Eugen liefs den ganzen Tag des 13. verstreichen, 
ohne etwas zu unternehmen, und verlor dadurch die 
Früchte seines angestrengten Marsches, und die Grund- 
lage seines ganzen Projects. Erst den 14. erfolgten drei 
Angriffe, bei Trezzo, bei Paradiso, und etwas höher. 
Der Uebergang gelang nicht, denn die französische Ar- 
mee stand schon auf dem rechten Ufer des Flusses, um 
ihn zu bindern. Nun erst fafste der Prinz den Entschlufs, 
die Schlacht von Cassano (No. 28.) zu liefern, die auch 
nicht zum Zwecke führte, und die in ihrer Leitung und 
in ihren Folgen ganz den frühem, bei Chiari und Luz- 
zara, glich ; denn sie blieb unentschieden, und Eugen be- 
zog nachher ein vortheilbaftes Lager bei Treviglio, Ven- 
dome bei Rivolta, auch auf dem linken Ufer der Adda, 
wo beide bis zum 9. October stehen blieben, ohne et- 
was von Bedeutung zu unternehmen, aufser dafs Eugen, 
nach seiner gewöhnlichen Manier, am 17. September Ri- 
volta, das Hauptquartier seines Gegners, jedoch wieder 
ohne Erfolg, angreifen liefs. Die einzige Frucht dieser 
Schlacht war, dafs die Franzosen die Belagerung von 
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Turin, mit welcher sie gedroht hatten, Aufgaben. — Ven- 
dome war sehr unzufrieden mit seinem Bruder, dafs er 
ihm bei Cassano nicht zu Hilfe gekommen war, und die- 
ser fiel darüber in Ungnade, ob er sich gleich damit zu 
entschuldigen suchte, dafs er das Kanonenfeuer nicht ge- 
hört habe. . i 

In der Nacht vom 9. zum 10. October brach Eugen , 
in aller Stille auf, und schlug den Weg nach Creina ein. , 
Welche Absichten diesen Marsch veranlafsten, wird nicht k 
klar. Es hatte allerdings das Ansehen, als ob er sich, 
nach dem Cremonesischen ziehen wollte, vermuthlich um . 
da seine Winterquartiere zu nehmen. Grofse Eile scheint t 
aber diese Bewegung nicht gehabt zu haben ; denn Ven- , 
dorne, der erst am 10. Mittags Kunde davon erhielt, und 
nicht eher als den 11. marschiren konnte, gewann doch , 
noch Zeit, bei Lodi über die Adda, bei Pizzighetone 
wieder über dieseu Flufs zurückzugehen, bis über Castel- 
leone vorzurücken, und den Prinzen Eugen zu bindern, 
über den Serio zu setzen, welches derselbe am 16. bei 
Montedino versuchte. Er marschirte darauf den Serio 
aufwärts, von Vendome diesseits, d. h. am linken Ufer, 
begleitet, und es gelang ihm doch denselben zu täuschen, 
und den 20. bei Oidalesco, gegenüber von Gabiano, bei, 
niedrigem Wasser, ohne Brücke, durch den Flufs zu wa- 
ten, worauf er sein Lager bei Fontanella nahm. Ven- 
dome rückte bei Soncino an den Oglio, und nahm die- 
sen Platz am 23. October nach einer sechsstündigen 
Beschiefsung. 

Gegen Ende Octobers ging Eugen bei Urago in drei 
Colonnen über den Oglio, und lagerte sich bei Chiari; 
Vendome konnte bei Soncino nicht über diesen Flufs 
kommen, und rückte am 8. November nach Cividate., 
Endlich am 12. November ging Eugen in das Veronesi- 
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sehe uud Trident mische in die- Winterquartiere. Ven- 
doine nahm die seinigeu an der Chiesa. 

Der Prinz Eugen halte in diesem Feldzuge seinen 
Zweck, nach Pieinont zu inarschiren, nicht erreicht, son- 
dern noch dazu eine Schlacht verloren, und befand sich 
am Ende desselben viel weiter rückwärts als im Anfänge, 
so dafs er kaum einen Fufs in Italien behielt. Der Nach- 
theil war daher ganz auf seiner Seile, und man kann 
ihn, selbst nach der damaligen Lage der Sachen, nicht 
von aller Schuld frei sprechen. Vendome schlief gern 
lange, und Eugen benutzte diefs mehrmals, um ihm ei- 
nen und selbst zwei Märsche abzugewinnen; aber dieser 
Vortheil ging durch die Langsamkeit seiner Bewegungen 
gewöhnlich wieder verloren, und mit ein wenig mehr 
Schnelligkeit würde der Marsch über die Adda wahr- 
scheinlich geglückt seyn. Auch begreift man gar nicht, 
warum der Prinz nach Brembano marschirte, und nicht 
den kürzesten Weg überLodi einschlug. Aus derselben 
Ursache mifsglückte der Marsch nach Cremona im Octo- 
ber, wo Vendome, ungeachtet er zwei Märsche verloren 
hatte, doch noch Zeit gewann, einen beinahe doppelt so 
langen Weg als sein Gegner früher zurückzulegen, und 
ihm den Uebergang über den Serio zu versperren. Die 
Franzosen zeigten sich hier olfenbar schneller und beweg- 
licher als die Kaiserlichen, und es ist nur die Frage, ob 
die Schwerfälligkeit in dem Charakter der Nation oder 
des Führers lag. 

1706. Die Befreiung von Piemont war in diesem 
Feldzuge wieder der Gegenstand der Operationen des 
Prinzen Eugen, und wenn sie gelang, so mufs die Ur- 
sache nicht gerade in den besondern Manövern desselben 
gesucht werden, da er im Gegentheil sehr weit ausholle, 
und dadurch die Menge der zu bekämpfenden Schwierig- 
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keiten eben nicht verringerte. Der wahre Grund von 
dem glücklichen Ausgange lag wohl darin, dafs Vendoxne 
abberufen wurde, um nach der verlorenen Schlacht von 
Iiamillies das Commando der Armee in den Niederlan- 
den zu übernehmen. Der Wechsel der Feldherrn ge- 
schah gerade in dem Augenblicke, wo Eugen seine Be- 
wegung angefangen hatte, und Marsin, der unter dem 
Herzog von Orleans das Commando übernahm, war an 
Fähigkeiten weder seinem Vorgänger, noch dem Prinzen 
Eugen zu vergleichen. 

Der Marsch des letztem nach Turin wird als ein 
grofses Meisterstück der Kriegskunst gepriesen; allein bei 
einer nähern Beleuchtung scheint es, als ob das glückli- 
che Resultat desselben allein jene Lobpreisungen erzeugt 
habe. Der Prinz Eugen hat sich Ruhm genug erworben, 
und es kann denselben nicht schmälern, wenn die mili- 
tärische Critik, welche in der Vergangenheit Belehrung 
für die Zukunft sucht, nicht unbedingt und überall sei- 
nen Lobrednern beitritt. Die Bewegung war allerdings 
kühn, besonders für jene Zeit, aber die Idee dazu ging 
nicht gerade von ihm aus, sondern lag theils in der drin- 
genden Noth und den lamentabeln Briefen , welche der 
Herzog von Savoyen unaufhörlich schrieb, um die kai- 
serliche Armee in Bewegung zu bringen , theils in den 
bestimmten Befehlen des Hofes. Im vorigen Feldzuge 
schon hatte Eugen alle Möglichkeiten durchprobirt, um 
auf einem kiiizern Wege nach Piemont zu gelangen ; da 
in dem jetzigen die Belagerung von Turin wirklich be- 
gonnen hatte, und die Noth dringender geworden war, 
so scheint es fehlerhaft, dafs Eugen seinen Marsch erst 
im Juli antrat, und beinahe acht Wochen dazu gebrauchte. 
Ein Theil dieser Verzögerung, nämlich der durch das 
Nichtankommen des schweren Geschützes verursachte, so 
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wie die Langsamkeit der Bewegung selbst, lallen dem 
Prinzen allerdings zur Last. 

In der ersten Anlage des Marsches ist nichts Grofses 
als ein grofser Umweg, der ganz unnölhig scheint. Die 
Flufsübergänge mögen wohl damals viel mehr Schwie- 
rigkeilen gehabt haben als in spätem Zeiten, allein durch 
den Uebergang über den untern Po wurden sie eher ver- 
mehrt als vermindert, da das Terrain auf dem rechten 
Ufer dieses Flusses von einer Menge Canälen und Flüs- 
sen durchschnitten ist. Dafs die französische Armee da- 
von keinen Nutzen zu ziehen wufste, und nur einmal 
eine kurze, furchtsame Demonstration an der Parmegiana 
machte, ist ein glücklicher Zufall, und da diefs das ein- 
zige Hindernifs ist, welches der Feind dem Prinzen in 
den Weg legte, so hatte derselbe auch, auf diesem Mar- 
sche wenigstens, weiter keine Gelegenheit, von seinem 
überlegenen Talente Proben abzulegen. Das gröfste Hin- 
dernifs hat vielleicht in der Verpflegung gelegen, doch 
wird davon weiter nichts erwähnt. — 

Da die Kaiserlichen gleichsam nur noch einen Zipfel 
von Italien iune hallen, so wollte Vendome den neueu 
Feldzug, in welchem die Eroberung von Piemont durch 
die Wegnahme von Turin vollendet werden sollte, da- 
mit anfangen , jene vollends aus Italien zu vertreiben. 
Diefs glaubte er am besten durch einen Ueberfall ihrer 
Quartiere bewerkstelligen zu können. Er kam daher 
sehr zeitig in Mailand an, und um seine Absichten zu 
verstecken, zeigtg er eine grofse Unzufriedenheit mit den 
bei der Armee in seiner Abwesenheit getroffenen An- 
stalten , welche ihn , wie er öffentlich zu erkennen gab, 
hinderten, den Feldzug zeitig zu beginnen, welches seine 
Absicht gewesen, und stellte sich am Ende gar krank. 
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Revenllau, der die kaiserliche Armee in Abwesen- 
heit des Prinzen Eugen commandirte, scheint auch nichts 
gealiuet zu haben, und wurde am 19. April bei Calci- 
nato förmlich überfallen und geschlagen. Eugen kam 
gerade von Wien an, um seine flüchtige Armee zu sam- 
meln, und sie über Salo und um den Gardasee herum 
in das Etschthal zu führen. Die Franzosen folgten bis 
Maderno, vergafseu aber das Debouschee der Etsch bei der 
Chiusa zu besetzen, und so stand der Frinz am 17. Mai wie- 
der vor Verona, auf dem linken Etschufer, um dort die 
Truppen zu erwarten, die aus Deutschland unterwegs wa- 
ren, Freufsen, Sachsen, Hessen, u. s. w. Vendome hielt 
die Defileen von Salo und Gavardo besetzt, ein Corps 
stand in der Val sabbia, 24,000 Mann und 2000 Dragoner 
bewachten das rechte Ufer der Etsch, und das Terrain 
zwischen diesem Flusse und dem Gardasee wurde durch 
Linien geschlossen. Später zog Vendome noch mehr 
Truppen an die Etsch. 

Ara 13. Mai waren die Franzosen unter laFeuillade 
vor Turin erschienen , und hatten die Belagerung dieser 
Residenz begonnen. Der Herzog hatte sich mit etwa 
3000 Mann in das Luzerner Thal geworfen, und schrieb 
von da aus die kläglichsten Briefe an den Prinzen. Die- 
ser brach indefs erst in der Nacht vom 4. zum 5. Juli 
auf, und marschirte nach Castelbaldo, während der Fürst 
von Anhalt mit einem bedeutenden Truppencorps bei 
Verona stehen blieb, und dem Prinzen später folgte. Die 
Verzögerung dieses Marsches wird auf die verspätete 
Ankunft der deutschen Hilfstruppen und des schweren 
Geschützes geschoben. Am 9. Juli fingen die Kaiserli- 
chen an bei Masi über die Etsch zu gehen, welches bis 
zum 11. dauerte, den 14. folgte Anhalt. 
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Gerade um diese Zeit wurde Vendome abgelöst, 
am statt des bei Ramillies geschlagenen Villeroi das Com- 
inando in den Niederlanden zu übernehmen. An seine 
Stelle trat Marsin, unter dem Herzog von Orleans. Die- 
ser Coinmandowechsel in einem so wichtigen Augen- 
blicke erzeugte eine momentane Schwäche, welche sich 
dadurch äufserte, dafs die Franzosen auf allen Funkten 
wichen, und bis hinter den Mincio zurückgingen. Eugen 
suchte davon keinen Nutzen zu ziehen, sondern zog sich 
immer mehr links rückwärts, um seine Gegner in einem 
weiten Bogeu zu umkreisen. So ging er über den Ca- 
nal bianco und den Tnrtaro, und am 18. bei Policella 
über den untern Fo. Die Hessen , welche in der Zwi- 
schenzeit aDgekommen waren, blieben bei Verona stehen, 
um die Franzosen im Schach zu halten; diefs fruchtete 
aber zu weiter nichts, als dafs der Herzog von Orleans 
ihnen 17 Bataillons 12 Escadrons entgegenstellte, und mit 
40 Bataillons 58 Escadrons nach Correggiole am Po, 
S. Benedetto gegenüber, marscliirte, um Eugen, der bei 
S. Bianca stand, zu beobachten. Von hier aus schrieb 
der letztere an den Herzog von Savoyen, dafs die gröfs- 
ten Schwierigkeiten überwunden wären, zum Beweis dafs 
die Flufsübergänge damals für grofse Meisterstücke der 
Kriegskunst galten. 

Den 24. Juli überschritt Eugen den Panaro, und den 
28. die Secchia bei S. Martino; am 1. August kam er 
am Canal Ledo, bei Carpi, an. In der Zwischenzeit war 
der Herzog von Orleans über den Po gegangen, und hatte 
an der Parmegiana eine vortheilhafte Stellung genommen. 
Eugen bot ihm dort eine Schlacht an, und da diese nicht 
angenommen wurde, so belagerte er Carpi, welches sich 
am 5. August ergab. Nachdem Reggio diesem Beispiele 
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gefolgt war, ging Eugen über die Lenza, und rückte am 
15. in die Nähe von Parma. Der Herzog von Orleans 
ging über den Po zurück, und wollte Anfangs denselben 
in Cremona von neuem passiren; als ihm aber der Prinz 
Eugen in Stradella zuvorkam, schlug er den geraden Weg 
nach Turin ein. 

Die Hessen, 18,000 Mann stark, waren unterdessen 
bei S. Martino über die Etsch gegangen, überschritten 
den Mincio bei Valleggio, und nahmen Goito. Der Her- 
zog von Savoyen liefs den Prinzen Eugen beschwören, 
«einen Marsch zu beschleunigen, worauf dieser die Nacht 
zu Hilfe nahm, besonders da die grofse Hitze am Tage 
den Truppen sehr lästig fiel. Den 18. befand er sich in 
Chiaravalle, den 19. inCade; den 21. liefs er den wich- 
tigen Posten von Stradella besetzen; den 24. traf er zu 
Voghera ein, den 25. zu Castelnovo di Scrivia, den 28. 
zu Isola, wo er über den Tanaro ging; den 30. und 31. 
rockte die Armee zu Villa Stellon, am Po, oberhalb Tu- 
rin, ins Lager. Der Herzog von Savoyen halte seine 
Truppen, 6000 Mann Infanterie und 3000 Pferde, nach 
Carmagnola geführt. 

Den 2. September liefs der Prinz Chieri besetzen, 
und beobachtete von den dasigen Höhen den Fortgang 
der Belagerungsarbeiten. Ain 4. ging die Armee unter- 
halb Villa Stellon auf zwei Brücken über den Po nach 
Fianezza, wo sie am 6. die Doire überschritt, weil Eugen 
beschlossen halte, die Franzosen zwischen diesem Flusse 
und der Stura anzugreifen. 

Der Herzog von Orleans war schon am 28. August 
mit seiner Armee im Lager vor Turin eiugetrolfen , und 
da er schwächer gewesen zu seyn scheint als sein Geg- 
ner, so ist dieser Entschlufs nicht zu tadeln, in sofern er 
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die Absicht hatte, sich mit Truppen von der Belagerungs« 
armee zu verstärken, und dann eine Schlacht zu liefern. 
Dafs aber Marsin, der von dem Könige mit besondern 
Vollmachten versehen war, darauf bestand, diese inner- 
halb der Linien anzunehmen, war ohne Zweifel ein gro- 
fser Fehler, der vorzüglich Schuld an dem Verluste der 
Schlacht von Turin (No. 30.) war. Die Franzosen stell- 
ten Eugens ganzer Armee nur einen geringen Theil ih- 
rer Kräfte entgegen, was gerade zwischen den erwähn- 
ten beiden Flüssen stand; und als dieser geschlagen war» 
floh alles , vermulhlich weil nach Verwundung der bei- 
den Heerführer Niemand mehr Befehle gab. Es darf da- 
her nicht unberührt bleiben, dafs dieser Theil des gün- 
tigen Ausgangs der Schlacht bei Turin dem Glück ganz 
allein angehört. Eben so war es ein Glück, dafs in der 
französischen Armee Niemand daran dachte, den Weg 
über Casal ins Mailändische einzuschlagen, wo der alte 
Prinz von Vaudemont stand. Da die Hessen eben bei 
Castiglione geschlagen worden waren, so ist es wahr- 
scheinlich, dafs auf diese Art die Franzosen sich in Ita- 
lien behauptet haben würden. Sie nahmen indefs ihren 
Rückzug über Pignerol, und legten ihre Truppen in Er- 
frisch ungsquartiere, die Cavallerie in die Dauphine und 
Provence. 

Nach der Schlacht breitete sich Eugen in dem Mai- 
ländischen aus ; der Herzog von Savoyen suchte seine 
verlornen Festungen wieder zu erobern. Chiras, Vercelli, 
Yvrea, Verrua, Tortona, Pizzighetone, Casal, wurden theils 
genommen, theils von den Franzosen freiwillig verlassen. 
Indessen sollte doch noch ein Versuch gemacht werden, 
in Italien noch vor Eintritt des Winters wieder festen 
Fufs zu fassen, und deshalb setzte sich der Herzog von 
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Orleans Am 16. October von neuem in Bewegung,’ um 
über Suza in die Ebene von Turin vorzudringen. Als 
aber der Herzog von Savoyen 10,000 Mann dagegen ab- 
sendete, so wurden alle weitern Operationen aufgegeben ; 
der Prinz von Vaudemont zog sich in das Mantuapische, und 
behielt Valenza, Mirandola, Cremona, und Ortiglia besetzt. 

1707. Im Winter dieses Jahres wurde Modena 
von den Kaiserlichen belagert und die Citadelle von Mai- 
land. Das erstere ergab sich am 10. Februar, das letz- 
tere wurde mittelst am 13. März abgeschlossenen Accords 
geräumt, vermöge dessen die französische Armee ganz 
-Italien, bis auf Susa und Nizza, verliefs. Von der kai- 
serlichen Armee wurden 10,000 Mann nach Neapel ent- 
sendet, um Besitz von diesem Königreiche zu nehmen. 

Der Prinz Eugen projectirte nun einen Einfall in die 
Dauphine, und wollte sich durch den Besitz dieser rei- 
chen Provinz den Weg in das Herz von Frankreich er- 
öffnen. Der durch den glücklichen Ausgang der Schlacht 
-bei Turin von ihm errungene Ruhm hatte ihm bei der 
-Coalition ein solches Ansehen erworben, dafs alles dazu 
'die Hände bot, und besonders die Seemächte grofse Zu- 
bereitungen machten , um von der Seeseite diese Unter- 
nehmung zu unterstützen. Diefs mag auch wohl die 
Hauptursache gewesen seyn, warum die Stadt Toulon 
zum ersten Operationsobject gewählt wurde. Ob die in 
den Cevennen ausgebrochenen Unruhen irgend einen Ein- 
flufs darauf geäufsert haben, ist nicht bekannt geworden ; 
doch scheint man auf eine Insurrection gerechnet zu ha- 
ben, welche auch, jedoch sehr zum Nachlheil der Alliir- 
teD, ausbrach. ... . 

Gegen Ende Mai’a formirte die alliirte Armee, drei 
Läger, bei Coni, Ivrea und Pignerol. Der Marschall 
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Tess£, der mit 78 Bataillons und 38 Escadrons die Gränz- 
pässe besetzt hielt, oder beobachtete, liefs darauf ein La- 
ger am Cluson, zwei Stunden von Pignerol, abstecken. 
Den 14. Juni erschien die alliirte Flotte bei Final; sie 
brachte 9 Bataillons und viel Artillerie und Munition. 
Den 1. Juli brach die Armee auf, ging den 5. über den 
Col di Tenda, und nahm ihren Weg über Nizza, S. Lau- 
rent, Frejus, nach Toulon, in dessen Nähe sie sich am 
24. zeigte. An demselben Tage war Tesse mit 13 Ba- 
taillons dort eingetroflen, und gewann Zeit, diesen Platz 
durch Feldwerke ansehnlich zu verstärken. 

Die Belagerung begann sogleich, und die Flotte legte 
sich an der Küste vor Anker. Der Mangel an regelmä- 
fsiger Verpflegung verursachte bald Unordnungen, welche 
einen allgemeinen Aufstand der Landleute zur Folge hat- 
ten. Zudem war der Herzog von Savoyen init den 
Engländern unzufrieden, welche die versprochenen Sub- 
sidien nicht sogleich zahlten, und aus diesen beiden Ur- 
sachen wurde die Belagerung schon in der Nacht vom 
21. zum 22. August wieder aufgehoben. Von den Bauern 
lebhaft verfolgt ging die alliirte Armee am 1. September 
über den Var zurück, und suchte sich wegen ihres fehl- 
geschlagenen Unternehmens durch die Belagerung und 
Einnahme von Susa zu trösten, worauf sie die Winter- 
quartiere bezog. 

In dem folgenden Jahre erhielt der Prinz Eugen 
den Auftrag, zu der Armee des Herzogs vonMarlborougli 
in den Niederlanden zu stofsen. Da die Franzosen eine 
Armee an der Mosel, unter dem Churfürsten von Baiern 
und dem Marschall Berwick, aufstellten, so wurden 35,000 
Mann bei Coblenz zusammengezogen, und der Prinz 
Eugen stellte sich an ihre Spitze. Unterdessen sammelte 
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der Churftirst von Hannover eine andere Armee, die am 
Rhein zu operiren bestimmt war, und als diese ins Feld 
rückte, eilte Eugen mit der seinigen die des Herzogs von 
Marlborough zu verstärken, der mit GO — 65,000 Mann den 
Herzogen von Bourgogne und Vendoine, welche 100,000 
Mann commandirten, nicht gewachsen war. Es ist daher 
hier der Ort, von den vorhergehenden Feldzügen des 
englischen Feldherrn zu sprechen. 
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Die Feldzüge des Herzogs von Marlborougb. 

Schon in dem Jahre 1702 hatte Marlborough den 
Oberbefehl über die alliirte Armee in den Niederlanden 
erhalten, und er agirte in den beiden ersten Feldzügen 
theils an der Maas, theils in Brabant. Die ungünstigen 
Resultate des Krieges in Deutschland, die Fortschritte 
der Franzosen und Baiern am Rhein und der Donau im 
Jahre 1703, und die Unruhen in Ungarn veranlafsten die 
Operation nach der Donau, welche er im nächsten Feld- 
zuge ausführte. 

1704. Nachdem der Triez Eugen durch einen ver- 
traulichen Brief sich von der Bereitwilligkeit des Her- 
zogs, dem Kaiserhause zu Hilfe zu kommen, überzeugt 
hatte, geschahen die öffentlichen Schritte, und Marlbo- 
rough erhielt von der Königin Anna die nöthigen Be- 
fehle. In Holland aber, welches durch diese Operation, 
nach der damaligen Ansicht, entblöfst wurde, mufste die- 
selbe viel Schwierigkeiten und Widersacher finden, und 
es kostete viel Mühe die Generalstaaten zu überreden. 
Am Ende aber, als sie begriffen, dafs Marlborough ent- 
schlossen war, auch ohne ihre Einwilligung mit den Eng- 
ländern allein abzumarschiren, liefsen sie sich bereitwil- 
lig finden, ihn auf diesem fernen Zuge zu unterstützen. 
Theils weil er ihre Zaghaftigkeit kannte, theils um den 
Plan geheim zu halten, hatte er vor der Hand vorgege- 
ben, dafs er an der Mosel operiren wolle; seine weitern 
Zwecke sollten sie erst nach und nach erfahren. 

Am 18. Mai traf er bei der Armee ein, die sich bei t 
Bedburg an der Erff versammelt hatte. Sie bestand aus 
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5t Bataillons 92 Escadrons, -wobei 16,000 Mann Englän- 
der; in der Folge stiefsen noch Brandenburger, Lünebur- 
ger, Hessen und 11 Bataillons Holländer dazu. Am fol- 
genden Tage trat er seinen Marsch gerade nach Coblenz 
an, wo er den 26. über den Rhein ging, und den 29. 
Cassel, bei Mainz, erreichte. Unterwegs erhielt er Nach- 
richt, dafs "Villeroi von der Maas nach der Mosel eile, 
wahrscheinlich um ihm zuvorzukommen , und dafs Tal- 
lard am 13. Mai 13,000 Mann bei Breisach über den 
Rhein geführt, und sie gegen die Donau in Marach ge- 
setzt habe, während er in seine frühere Stellung bei 
Strafsburg zurückgegangen sey. Nun machte er den Ge- 
neralstaaten den zweiten Theil seines Planes bekannt, 
und erhielt die Versicherung, dafs er noch mit 20 Esca- 
drons und 8 Bataillons Dänen verstärkt werden sollte. 

Der Churfürst yon Baiern und Marsin, welche mit 
35,000 Mann bei Ulm standen, gingen dem ihnen gesen- 
deten Hilfscorps entgegen. Die Generale Thüngen, Sti- 
mm und der Marggraf von Baireuth zogen sich mit 30,000 
Mann bei Rothweil zusammen, und wollten den Chur- 
fürsten bei Villingen angreifen , bevor die Verstärkung 
eintrelfen konnte. Der Prinz Louis von Baden aber, der 
mit sieben Regimentern Infanterie und einem Cavallerie 
aus den Linien von Stollhofen kam , befahl seine An- 
kunft abzuwarten, und darüber ging die Zeit und die 
Gelegenheit verloren. 

Nachdem Marlborough auf seinem weitern Marsche 
zweimal über den Neckar gegangen war, bei Ladenburg 
und bei Lauffen, traf er am 20. Juni zu Mondelslieim 
mit dem Prinzen Eugen zusammen, der ihm für seine 
Person entgegengekommen war. Es wurde unter den 
verbündeten Generalen verabredet, dafs der Frinz Eugen 
mit 30,000 Mann in den Linien von Stollhofen bleiben 
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und die französische Armee unter Tallard und Vilteroi 
beobachten sollte (der letztere hatte seinen Marsch bis 
nach dem Elsafs fortgesetzt) , ■während Marlborough und 
der Prinz von Baden ihren Marsch nach der Donau rich- 
teten. Der letztere machte viel Schwierigkeiten, als äl- 
terer General das Commando mit dem Herzog zu thei- 
len ; der Prinz Eugen vermittelte am Ende, dafs beide 
tagweise abwechselnd kommandiren sollten ; indessen 
blieben beide in gespannten Verhältnissen. 

Am 22. vereinigten sich die beiden Armeen bei 
Westerstetten und Ursprung, und rückten am 26. bei 
Giengien an dieBrentz. Marlborough hatte unterdefs alle 
Verstärkungen an Reichstruppen an sich gezogen , und 
die Armee betrug jetzt 96 Bataillons 202 Escadrons 48 
Kanonen. Seine weitern Absichten waren auf Donau- 
werth gerichtet, welches ihm als Waffenplatz für seine 
fernem Unternehmungen dienen sollte. Der Churfürst 
von Baiern, der bei der Annäherung des Herzogs sein 
Lager bei Ulm verlassen und eine feste Stellung zwi- 
schen Lauingen und Dillingen bezogen hatte, liefs, um 
diefs zu hindern, den Schellenberg verschanzen, und mit 
10,000 Mann Infanterie 2500 Mann Cavallerie besetzen. 
Es kam darauf an , durch eine rasche Bewegung diesen 
Posten zu erreichen. Die Armee stand anderthalb starke 
Märsche davon, und der Prinz von Baden hatte den Tag. 
Marlborough beredete ihn, die Armee in Marsch zu setzen, 
und benutzte das ihm am folgenden Tage (2. Juli) zu- 
fallende Commando, um einen vollständigen Sieg zu er- 
kämpfen. Der Churfürst zog sich bis nach Augsburg zu- 
rück; die Ailiirten gingen am 5. Juli über die Donau, 
und den 7. und 8. bei Gunderkingen über den Lech. 
Die Belagerung von Rain, die Errichtung von Magazinen 
und die Sicherstellung der Communicationen hielten die 
I f'agner üb, d. Krieg 1. Th. P 
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weitem Bewegungen bis zum 16. auf. Am 17. vriurde 
die Armee in der Richtung von München in Marsch ge- 
setzt, machte aber bei Friedberg Halt, theils weil das 
schwere Geschütz, welches der Frinz von Beden herbei«- 
zuschaffen versprochen hatte, nicht ankam, theils weil 
Marlborough versuchen wollte, den Churiürsten auf dem 
Wege der Unterhandlung von dein Bündnisse mit Frank- 
reich abzuziehen, und diefs war auch sehr nahe daran 
zu gelingen , als der Marsch von Tallard die ganzen Unr- 
terhandlungen zerschlug. 

i Die beiden Marschälle, Tallard und Villeroi, hatten 
Anfangs die Absicht, den Prinzen Eugen in den Linien 
Von Stollbofen anzugreifen, allein sie erhielten vom Hofe 
Befehl, dieser den Elsafs und das Breisgau zu decken, 
und jener dem Churfürsten von Baiern mit 35,000 Mann 
zu Hilfe zu marschiren. Tallard ging dem zu Folge am 
1. Juli bei Kehl über den Rhein, und durchzog ungehin- 
dert das St. Petersthal. Die Kaiserlichen halten zwar 
alle durch den Schwarzwald führenden Defüeen ver- 
schanzt, und der General Thüngen hielt dieselben besetzt ; 
allein Tallard traf scheinbar so viel Anstalten, als ob er 
durch die Schweiz vorbrechen wollte, dafs er den Gene- 
ral Thüngen wirklich täuschte, und das Defilee leer fand; 
Er nahm seinen weitern Weg über Villingen, mit des- 
sen vergeblicher Belagerung er noch fünf Tage verlor, 
Möskirch und Weilseuborn gegen die Schmutter, und 
vereinigte sich am 6. August zu Biberbach mit den Baiern, 
Der Frinz Eugen, nachdem er 30 Bataillons 27 Escadrons 
in den Linien zurückgelassen hatte, war ihm mit 18,000 
Mann gefolgt, konnte ihn aber nicht inehr erreichen, und 
lagerte bei Münster, unweit Donau werth. 

Den 7. August berief der Churfürst von Baiern seine 
Und die französischen Generale zu einem Kriegsrathe zu- 
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sammen. Man wollte die Alliirten nütliigen , Baiern zu 
verlassen ; weil aber Tallard’s Truppen , und besonders 
seine Cavallerie, durch den langen Marsch viel gelitten 
hatten, und daher einer Erholung bedurften , weil ferner 
Verstärkungen erwartet wurden, die der Churfiirst aus 
den rückwärtigen Garnisonen zog, so sollte vor der Hand 
eine Schlacht vermieden werden. Da man glaubte, dafs 
die Alliirten ihrer Subsistenz wegen in grofser Verlegen- 
heit wären , so setzte sich die Meinung fest , dafs jeder 
so gewonnene Tag einer gewonnenen Schlacht gleich zu 
achten sey. Deu ersten Zweck dachte inan am kürze- 
sten durch einen Uebergang auf das linke Donauufer zu 
erreichen, für den letzten war eine feste Stellung nölhig. 
Die nächste bekannte war die zwischen Dillingen und 
Lauingen, allein man fürchtete dort Mangel an Fourage 
zu leiden, und daher wurde die von Blindheim am Ne- 
belbach vorgeschlagen und angenommen, ungeachtet die 
französischen Generale sie nicht kannten. Der Uebergang 
über die Donau wurde am 10. bei Lauingen bewerkstel- 
ligt, und den 12. rückte die französisch-baierische Armee 
in die gewählte Stellung. 

Die Alliirten sahen die Sachen anders an. Ihre Be- 
sorgnifs war keinesweges auf die Subsistenz gerichtet*, 
sondern darauf, einzeln angegriffen zu werden, und jede 
Bewegung ihrer Gegner schien ihnen darauf abzuzwek- 
ken. Ihre Absicht ging daher vor allen Dingen dahin^ 
sich zu vereinigen, weshalb Marlborough und der Print 
von Baden ihre Stellung bei Friedberg verliefsen , und 
sich gegen die Donau zogen. Am 6. August bezogen 
sie ein Lager bei Schrobenhausen an der Paar, und der 
Prinz Eugen kam für seine Person dahin, um wegen der 
Weitern Operationen Verabredong zu treffen. Die Bela- 
gerung von Ingolstadt wurde als nolhwendig anerkannt, 

P 2 


Digitized by Googli 


228 


und der Prinz Voll Baden übernahm es mit 23 Bataillons 
31 Escadrons diese Operation zu leiten, wodurch man 
sich zugleich eines lästigen Rivals entledigte. 

Auf die Nachricht, dafs die französisch - baierische 
Armee in Bewegung gegen die Donau sey, marschirle 
iMarlborough nach Exheim. Eugen, der in seiu Haupt- 
quartier zurückkehren wollte, erfuhr, dafs die Franzosen 
das Schlofs von Dillingen, worinnen er Besatzung gelas- 
sen hatte, genommen hätten, und diefs erweckte von 
ineuein seine Furcht. Er glaubte nun, dafs alles über ihn 
herfallen werde, hob sein Lager auf, ging über die Wer- 
nitz, und liefs den ScheUenberg verschanzen. Marlbo- 
rough sendete ihm 28 Schwadronen und 20 Bataillons, 
die bei Merxheitn über die Brücke gingen , und folgte 
bald darauf mit der ganzen Armee. 

Auf dein linken Donauufer beabsichtigten die beiden 
Generale eine Stellung bei Hochstedt zu nehmen, und 
machten am 12., unter Bedeckung von 40 Schwadronen 
eine Recognoscirung gegen den Nebelbach. Dort sahen 
«ie die feindliche Armee gerade in ihr Lager rücken, und 
beschlossen solche ohne Zeitverlust am folgenden Tage 
anzugreifen. Die Schlacht von Hochstedt (No. 27.) ko- 
stete den Franzosen die Hallte ihrer Armee ; sie mufsten 
Deutschland eiligst verlassen, uud gingen am 1. und 2. 
September bei Kehl über den Rhein zurück. Villeroi 
kam der geschlagenen Armee bis in die Nähe von Vil- 
lingen entgegen. Er war mit 38 Bataillons 60 Escadrons 
bei OiFenburg geblieben, und batte 15 Bataillons 20 Es- 
cadrons bei Fort Louis gelassen. Er hatte sich begnügt, 
die Linien von Stollhofen blos zu beobachten, und diese 
Untbäligkeit wird einem Befehle des Hofes zugeschrieben. 

Die Alliirteu übereilten sich mit der Verfolgung nicht 
sehr, oder vielmehr, sie verfolgten gar nicht. Vier Tage 
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blieben sie bei Steinbeil» stehen, den 19. setzten sie sich 
gegen Ulm in Marsch; den 21- kuschten sie. wieder ei-*, 
nen viertägigen Halt, und daun nahmen sie ihre Richtung 
gegen Philippsburg, wo sie am 6 und 7. September den 
Rhein überschritten , nm die Stellung am Speierbach zi| 
besetzen, welches vorläufig das Ziel ihrer Anstrengungen; 
gewesen war. An demselben Tage bezogen die Franzo- 
sen die Stellung am Queich, hielten sich aber nur einen 
Tag dort auf, und gingen bis Hagenau zurück. Die osten- 
sibelu Gründe waren: weil die Stellung Zu ausgedehnt 
war, weil der Queich zu viel Führte hatte, weil kein« 
Zeit zu Verschanzungen übrig war, weil die Truppen 
durch die langen Märsche ermüdet waren, und weil her* 
sonders die Cavalleria durch eine Krankheit unter den 
Fl'erden viel verloren halte, endlich weil die Alliirteu 
viel stärker waren. 

Der Frinz von Baden halte nach der Schlacht von 
Hochstedt die Belagerung von Ingolstadt aufgegeben, und 
war wieder zur Armee geslofsen. Der General Thün- 
gen belagerte Ulm, das sich am 16. September ergab. 
Die aliiirte Armee rückte bis Kron-Weifsenburg vor, und 
campirle längs der Lauter, um die Belagerung von Lan- 

• t 1 ' » » __ # t 

dau zu decken, welches aiu 25. October capilulirle. Die 
Alliirten nahmen darauf ihre Winterquartiere an der Mo- 
sel, nachdem sie Trier und Trarbach in ihre Gewalt be- 

J » * • 's / 

kommen hatten. 

r 

Die Neigung zu listigen Streichen, welche den Prin- 

•t i ■ b / # ^ 

zen Eugen charakterisirle, bewog ihn, diesen Winter ei- 
nen Anschlag auf AU- und Neu -Breisach zu machen, 

. * • ' 
welches durch verkleidete Otficiere und Soldaten genom- 
men werden sollte. Allein die Unternehmung schlug 
nicht allein fehl, sondern kostete auch vielen braven Leu- 
ten das Leben. 
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1705. Nachdem der Zweck des vorigen Feldgags 
durch die Schlacht bei Hochstedt vollkommen erreicht 
war, entwarf Marlborough den Plan, mit der Hauptarmee 
an der Mosel zu operiren, und so durch Lothringen in 
Frankreich einzudringen. Die Ausführung dieses Projekts 
schien keinen grofsen Schwierigkeiten zu unterliegen, in- 
dem es blos darauf ankain, Thionville oder Saarlouis zu 
nehmen, und dann gegen Metz vorzudringen, welches in 
schlechtem Stande war. Die Coalition liefs sich daher 
sehr bereitwillig finden, zu diesem Unternehmen die 
Hände zu bieten, und so wurden noch im Winter grofse 
Magazine in Coblenz und Trier angelegt, und Truppen 
dorthin bestimmt. 

Die Alliirten hatten überhaupt in diesem Feldzuge 

r ' ,t 

sieben Armeen auf den Beinen: 30,000 Mann in Ungarn, 
30,000 in Italien, 15,000 in Portugal), 30,000 am Rhein, 
00,000 an der Mosel, 30,000 an der Maas, 30,000 an 
der Schelde. Der Hauptarmee an der Mosel stellte Lud- 
wig XIV Villars mit 75 Bataillons 110 Escadrons ent- 
gegen, Villeroi und der Churfiirst von Baiern erhielten 
das Cominando in Flandern, und Marsin am Rhein. Diese 
drei Armeen sollten in Vereinigung agiren, und einander 
selbst durch Truppenverstärkungen unterstützen, wenn es 
die Umstände erforderten. Villars hatte die Idee, noch 
vor Eröffnung des Feldzugs, eine Unternehmung auf Trier 
zu machen, die allerdings einfiufsreich gewesen , und die 
Verzögerung von Marlborough’s Operationen zur Folge 
gehabt haben würde; allein er fand die Anstalten zu des- 
sen Vertheidigung so gut, dafs er sie aufgab. 

Am 31. Mai bezogen die Alliirten ein Lager bei 
Couz an der Saar. Villar’s Aufgabe war, die Belagerung 
von Thionville und Saarlouis zu vereiteln; zu diesem 
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Zweck bezog er die Stellung bei Sirk am rechten Mo- 
selufer, und liefs sie durch Verschanzungen verstärken. 
Am 3. Juni ging Marlborough auf der Conzer Brücke 
über die Saar, und nahm ein Lager bei Bourg, eine Meile 
Ton Sirk. An demselben Tage, gegen 6 Ubr Abends, 
rückte er mit seiner Cavallerie bis auf die Höben von 
Anspach oder Apacb, vorwärts Perle, vor. Villars stellte 
sich ihm auf der andern Seite eines tiefen Grundes mit 
500 Reitern entgegen. Villars hatte Befehl, keine Schlacht 
zu wagen , weil die verlorne den Feinden den Weg in 
das Herz von Frankreich eröffnet haben würde. Seine 
Armee war 55,000 Mann stark. Marlborough , der nur 
42,000 hatte, erwartete Verstärkungen, besonders den 
Prinzen Louis vou Baden mit 9000 Mann, der aber nicht 
ankam, und Zugpferde aus Deutschland für das schwere 
Geschütz, welche ausblieben. Unterdessen aber hatte 
Villeroi am 10. Juni Huy genommen, und belagerte Lüt- 
tich. Darüber gerielhen die Holländer in Schrecken, und 
Marlborough, der den schreckhaften Charakter der Gene- 
ralslaaten kannte, und die Folge davon voraussahe, fafste 
augenblicklich den Entschlufs, ihnen zu Hilfe zu eilen, 
und das um so mehr, da die Holländer verlangten , dafs 
er 36 Bataillons an die Maas senden sollte. 

Marlborough marschirte am 17. wieder ab. Ob er 
aber seinen ganzen grofsen Feldzugsplan aufgab, oder, 
wie er andeutete, wieder zurückkoinraen wollte, bleibt 
unentschieden. Gewifs ist es, dafs er mit vielen Wi- 
derwärtigkeiten zu kämpfen hatte, die besonders von 
dem Prinzen von Baden, der nicht ganz zufrieden ge- 
wesen zu seyn scheint, erregt wurden, und man kann 
daraus abnehmen, wie auch ein genialer Feldherr, der 
nicht als Souverain über alle Kriegsmittel und Streit- 
kräfte gebietet, oder dem wenigstens diese Macht nicht 
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zeit wellig anvertraut ist, zwar grofse Entwürfe machen, 
aber nicht immer grofse Thaten ausführen kann. 

Nach dem Abmarsch der Alliirten sendete Villars, 
der die vergebliche Verfolgung derselben bald einsahe, 
35 Bataillons und 100 Schwadronen, über Luxemburg 
uud Nainur, nach Flandern , um die Armee von Villero» 
zu verstärken , der sich auf die Nachricht von Marlbo- 
rough’s Annäherung nach seinen Linien, an der kleinen 
Ghete, zurückgezogen hatte, ohne Lüttich erobert zu 
haben. 

Marlborough vereinigte sich mit den Holländern bei 
Mastricht, ging am 2. Juli bei Viset über die Maas, und 
nahm Huy wieder, das nur schwach besetzt und halb 
zerstört war. Am 17. liefs er die Linien der Franzosen 
halb durch Ueberrumpeiung nehmen , und diese zogen 
sich hinter die Dyle iu eine starke Stellung bei Löwen. 
Dort sollten sie am 30. Juli angegriffen werden, und es 
war nicht allein das Schlagen der Brücken an drei Funk- 
ten, Neerische, S. Joriswert und Corbeck, glücklich vol- 
lendet, sondern ein Theil der Armee war schon über die 
Dyle, als die Holländer, die zu sehr ins Feuer gerielhen, 
die Unternehmung für zu verwegen erklärten , und den 
Herzog von Marlborough dadurch vermochten, nach ei- 
nem zweistündigen hitzigen Gefecht die Sache aufzu- 
geben. 

Marlborough fafste nun den Entschlufs, die Franzo- 
sen zu einer Schlacht zu zwingen, nachdem seine Brot- 
wagen eingetrolfen seyn würden, welches am 12. Au- 
gust erfolgte. Um die Aufmerksamkeit der Franzosen 
auf einen andern Funkt zu leiten, erhielt der General 
Spoor, der mit 12,000 Mann bei Antwerpen stand, Be- 
fehl, zwischen Gent und Brügge hindurch einen Eiufall 
in Brabant zu unternehmen. Am 15. brach Marlborough 
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toq Meldert auf, und stand am 17. zwischen Brnine Ia 
leud und Frichermont,* an den Ausgängen des Waldes von 
Soignies. Diefs veranlafste Villeroi, die Dyle zu verlas- 
sen, lind seinen rechten Flügel bis hinter die Ische zu- 
rück zu nehmen , wo derselbe durch den Wald von Soig-, 
nies gedeckt war. Der linke blieb bei Löwen. Die 
Allürten mufsten über die Ische gehen , wenn sie ihre 
Gegner angreifen wollten ; Marlborough suchte sich daher 
zuvor über dieses Flüfschen die nöthigen Nachrichten zui 
verschaffen, und setzte seine Armee den 18. in drei Co- 
lonnen in Bewegung. Sie gingen durch den Wald von 
Soignies, und fanden das Terrain trocken, fest und mitt 
vielen Wegen durchschnitten. In der Nähe des Feindes 
angekommen, entwarf Marlborough die Dispositionen zum 
Angriff. Jeder Militair weis, wie sehr es bei dergleichen 
Unternehmungen darauf ankommt, seinen Plan geheim 
zu halten; Marlborough hatte aber von den Generalstaa-- 
ten nur die beschränkte Erlaubnis, ohne Kriegsrath nicht 
mehr als zwei bis drei Märsche zu machen. Die hol- 
ländischen bei der Armee befindlichen Deputirten spiel-; 
ten demnach eine grofse Rolle, und nahmen es in diesem: 
Augenblicke sehr übel, dafs ihnen der Zweck des Mar-* 
sches verheimlicht worden war. Sie fanden daher, in, 
Vereinigung mit den holländischen Generalen, die eigent-, 
lieh unter Marlborough’s Befehlen standen, eine Menge 
Schwierigkeiten und Anstände, und Marlborough mufste 
Zeuge seyn, wie seine Untergebenen sich geradezu gegen 
die Ausführbarkeit des Angriffs erklärten , und dadurch, 
denselben erst verzögerten, und dann ganz vereitelten. 
Aeufserst aufgebracht darüber wollte er die Armee au- 
genblicklich verlassen , liefs sich aber besänftigen , und. 
führte die Truppen nach Meldert zurück. Nachdem et 
die französischen Linien hatte demoliren lassen , mar- 
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schirte er über Diest, Hasselt, Tongern, nach Herenthals, 
vo er den 28. September eintraf. Zu seiner Genugtuung 
wurden zwar im folgenden Jahre die widerspenstigen 
holländischen Generale abberufen , allein das Uebel war 
geschehen. — Die Franzosen zogen in die Gegend von 
Lier. Der Feldzug endigte ohne weitere Thaten, und 
am 22. October verliefs Marlborough die Armee, um eine 
Reise nach Wien, Berlin, Hannover und den Haag zu> 
unternehmen. 

- : Frankreich machte Friedensanträge; dagegen ver- 
langte Oestreich, Marlborough sollte nach der Mosel zu- 
rückkehren, allein derselbe hatte sich zu sehr über den 
Prinzen von Baden zu beschweren, um darein zu willi- 
gen. Es wurde in Wien viel negociirt und intriguirt, 
um die Zurückberufung dieses Frinzen zu bewirken, bis 
er zuletzt durch die Eroberung der Linien von Hagenau 
seinen Credit von neuem befestigte. 

1706. Die unglücklichen Ereignisse in Spanien ver- 
anlafsten Ludwig XIV, in diesem Feldzuge aufserordent- 
licbe Anstrengungen zu machen. Jede Iufanteriecompag- 
nie wurde mit 15 Mann vermehrt, und bei den Garden 
mit 20 Mann. Ueberdiefs wurden 30 neue Regimenter 
errichtet, wovon 5 von zwei, die übrigen von einem 
Bataillon. 

Noch im Winter wurden alle Anstalten gemacht, um 
Barcelona wieder zu erobern, welches der östreichischen 
Partliei in die Hände gefallen war. Vendome sollte die 
Oeslreicher an der Etsch angreifen, während la Feuillade 
Turin belagerte. Villars war bestimmt am Rhein, Mar- 
sin an der Mosel zu coromandiren. Beide zusammen 
sollten die Deutschen aus ihren Linien an der Motter 
verjagen und Fort Louis entsetzen, worauf Marsin ange- 
wiesen war, seine Truppen nach Flandern zu führen, und 
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sich mit dem Churfiiraten von Baiern und Villero! zu 
verbinden , um Marlborough anzagreifen. Diese grofsen 
Entwürfe aber sollten gleich von Hause aus scheitern, 
und diesen Feldzug für die Franzosen zu einem der un- 
glücklichsten des ganzen Kriegs machen. 

Auf Seiten der Alliirten hatte Marlborough, der ewi- 
gen Anstände müde, die ihm theils von den Holländern 
tlieils von dem Trinzen von Baden gemacht wurden, den 
Flan gemacht, eine Armee nach Italien zu führen, und 
dort gemeinschaftlich mit dem Prinzen Eugen zu agiren. 
Gleichzeitig sollte eine Landung auf der französischen 
Küste, an den Mündungen der Charente, erfolgen, und 
die zu dieser Expedition bestimmten Truppen nach den 
Cevennen Vordringen. (Dieser Theil des Operationsplans 
kam aber gar nicht zur Ausführung). Der Wiener Hof 
dagegen wollte, dafs Marlborough mit einer zahlreichen 
Armee an der Mosel operiren sollte; den Prinzen von 
Baden wollte man am Oberrhein lassen, um dort einen 
blofsen Vertheidigungskrieg zu führen , ohne ihm von 
dein grofsen Plane des Feldzugs etwas mitzutheilen. Marl- 
borough blieb aber bei seinem Vorsätze. Als aber in 
den ersten Tagen des Monats Mai Villars den Prinzen 
von Baden überfiel, ihn ans seinen Linien an der Motter 
trieb, und die Pfalz bedrohte, geriethen die Holländer in 
Schrecken, versprachen Marlborough alles, was er ver- 
langte, und überliefsen ihm selbst die Wahl der zu sei- 
ner Armee zu sendenden Deputirten. Er liefs sich da- 
durch bewegen, das Cotnmando der Armee zu überneh- 
men, die sich bei Tongern versammelte, und bei welcher 

er am 12. Mai eintraf. 
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Die Franzosen standen in den Linien hinter der 
D)le. Ein Einverständnifs iu IN amu r gab Marlborough 
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Hoffnung, dies® Feste zu überrumpeln. Er hatte einen 
doppelten Zweck vor Augen: entweder es gelang, und 
dann verlor der rechte Flügel des französischen Vertlieidi- 
gungssystems seinen Stützpunkt, oder die Franzosen mufsten 
demselben zu Hilfe kommen und ihre Linien verlassen, 
wobei er Gelegenheit zu erhalten hoffte sie anzugreifen. 
Er richtete daher seinen Marsch nach der Gegend von 
Tirlemont. Villeroi erhielt augenblicklich Befehl vorzu- 
rücken, und zu Bettung von Namur selbst eine Schlacht 
zu wagen. Die Franzosen erwarteten zwar, wie es die 

' *4. 1 

Generalidee war, Marsin, der mit 22 Bataillons 22 Es- 
cadrons von der Mosel zurückkam, allein vermutlich 
war die Besorguifs, Namur zu verlieren, überwiegend, 
besonders da sie ohuediefs wufsten, dafs die Hannove- 

r ' • 

xaner noch zu entfernt waren, und dafs die dänische 

r 

Cavallerie zu marschiren weigere, wenn sie nicht vor- 
läufig ihren rückständigen Sold bekäme. Die französi- 
sche Armee ging daher über die Dyle, und wendete sich 
ebenfalls gegen Tirlemont. 

Marlborough fand indefs Mittel, die Dänen zu be- 
schwichtigen , zog die Engländer an sich , und brachte 

auf diese Weise 73 Bataillons 123 Schwadronen, 60,000 

; i 

Mann, zusammen. Mit diesen stand er am 22. Mai zwi- 
schen Borchloen und Corswaren, und da er dort erfuhr, 
dafs die Franzosen über die grofse Ghete gegangen wä- 
ren und gegen Judoigne vorrückten, so liefs er sogleich 

, l 

in 8 Colonnen links abinarschiren , um die Quellen der 

kleinen Ghete zu umgehen und den Feind anzugreifen. 

. .. .. 1 / 

Auf dem Marsche erfuhr er, dafs die Franzosen, ihm zu- 
vorkommend, im Begriff wären, die feste Stellung von 
Mont St. Andre zwischen den beiden Gheten zu bese- 
tzen, und als der Nebel sich hob, eiblickte man sie dort 
wirklich io Schlachtordnung. 
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« Hier fiel die Schlacht von Ramillies (No, 29.) vor, 
in welcher die Franzosen total geschlagen wurden, und 
sich bis in ihre Gränzen zuriickzogen. Diese Schlacht 
zerstörte alle Offensivpläne der Franzosen , und versetzte 
sie auf diesem Tbeile des Kriegsschauplatzes dergestalt 
auf die Defensive, dafs sie den ganzen Feldzug über 
nichts weiter zu unternehmen wagten, obgleich Marsin 
einige Tage nach der Schlacht eintraf, und später noch 
30 Bataillons 26 Escadrons aus Deutschland herbeigezo- 
gen wurden. Sie theilten ihre Armeen ara 4. Juni in 
zwei Corps, und postirten das eine bei Mortagne an der 
Schelde, das andere bei Armentieres an der Lys. Dev 
pmrfürst von Baiern warf sich nach Mons, und die Be- 
satzungen aller Gränzfestungen wurden verstärkt. Der 
Hof war in der gröfsten Bestürzung, und Ludwig XIV 
erkannte endlich, dafs sein Freund Villeroi nicht eben 
$in grofses Feldherrntalent besafs. Er rief Vendome aus 
Italien , und übertrug ihm das Coinmaudo der Armee in 
Flandern. 

Für die Alliirten war die Wiedereroberung von 
Brabant und Flandern die unmittelbare Folge der Schlacht 
von Ramillies. Oudenarde ergab sich, und als Blarlbo- 
rough über die Schelde ging und Anstalt machte, Ant- 
werpen zu belagern, capitulirte diese Festung freiwillig. 
Darauf wurde Ostende belagert und genommen, und so 
auch successive Menin, Dendermonde uud Alh, ohne dafs 
es Vendome hindern konnte. Damit ging der Feldzug 
bin, uud zu Anfang Noyembers bezogen beide Theile 
die Winterquartiere. Die Oestreicher und Holländer 
stritten sich über das Gouvernement der eroberten Pro- 
vinzen , und verloren darüber das allgemeine Interesse 
aus den Augen , so dafs nur Malborough’s überwiegen- 
des Talent hier die Franzosen im Zaume hielt. 
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" 1707. In diesem Feldzuge standen der Chnrfurst 

von Baiern und Vendome mit 123 Bataillons, 187 Esca- 
drons gegen Marlborough In Flandern, der zwar nur 97 
Bataillons 164 Escadrons befehligte, die aber der Kopf- 
zahl nach im Ganzen genommen so stark als die Fran- 
zosen waren. Von beiden Theilen wurde gar nichts un- 
ternommen, als Märsche und kleine Streifereien, die zri 
keinem Resultate führten. Den Franzosen , denen der 
Schreck Ton Ramillies noch in den Gliedern lag, war 
diefs dem Anscheine nach sehr willkommen, denn sie 
hatten keine andere Absicht, als ihre Gränzen zu sichern, 
nnd ihre Armee so lange als möglich auf fremdem Ge- 
biet und auf fremde Kosten zu erhalten. Diesen kleinen 
Zweck erreichten sie auch vollkommen. Der Schlüsse! 
zu Marlborough’s Unthätigkeit liegt vorzüglich in der 
von den Franzosen in Spanien gewonnenen Schlacht von 1 
Almanza (No. 33 .) und den dadurch erlangten grofsen 
Vortheilen. Die Generalstaaten waren von neuem in 
Schreck gerathen, und sie wollten schlechterdings, dafs 
keine Schlacht gewagt werden sollte, besonders als spä- 
ter auch Villars in Deutschland Fortschritte machte. Die- 
ses kindische Benehmen konnte nur in einem Zeitalter 1 
Vorfällen, wo man von den grofsen Zwecken des Krie- 
ges und den Mitteln, sie zu erreichen, noch gar keine 
BegriiTe hatte. Es gab aber doch auch noch außerdem 
manche gewichtige Gründe, welche Marlborough’s ge- 
wöhnliche Thätigkeit für dieses Mal etwas abkühlten. 

Der Plan zu dem Einfalle in das südliche Frankreich, 
der in diesem Jahre von Piemont aus unternommen 
wurde, kam ursprünglich von England, und galt haupt- 
sächlich der französischen Marine und den Etablissements 
zu Toulon. Kaum sähe aber der Wiener Hof sich von 
der Gefahr in Italien befreit, als derselbe alle von ihm 
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gemachten Verheifsungen vergafs, dem Herzog von Sa- 
voyen sein Versprechen nicht hielt, mit Frankreich sich 
heimlich in Unterhandlungen einliefs, und einen Neulra- 
litätsvertrag für Italien blos in der Absicht abscblofs, uin 
Truppen nach Neapel zu senden, und dieses Reich für 
sich zu erobern. Dadurch erhielt Frankreich eine grofse 
Truppenmasse disponibel, welche es sehr zum Nachlheil 
der Alliirten auf andern Kriegstbealern verwendete. Die 
Unternehmung in Südfrankreich mifslang gänglicb, und 
diefs machte die Engländer kalt und Marlborough mifs- 
müthig. Beides war nicht geeignet, die Thatenlust zn 
befeuern, welche die Holländer obnediefs am Kapzaume 
führten. Die letztem beschwerten sich noch aufserdein, 
dafs der Wiener Hof eigensüchligerweise die Anstren- 
gungen der übrigen Alliirten benutzte, um Privatzwecke 
zu erreichen. Das eiuzige glückliche Ereignifs für Marl- 
borough war, dafs der Himmel seinen derzeitigen Ne- 
benbuhler, den Prinzen von Baden, am 4. Januar aus 
dieser Welt abforderte, und in das ewige Himmelreich 
▼ersetzte. 

1708. In diesem Jahre hatte Ludwig XIV Befehl 
gegeben, 30 neue Infanterie-Regimenter, und 20 zu Pferde 
zu errichten. Villars erhielt das Commando in der Dau- 
phine, der Churfürst und Berwick am Oberrhein, der 
Herzog von Burgund und Veudoine in den Niederlanden; 
Die Armee der letztem bestand aus 139 Bataillons 204 
Escadrons, gegen 100,000 Mann, und hatte der Schlacht- 
ordnung nach drei Reserven , eine im Centro , und eine 
auf jedem Flügel. Als eine Merkwürdigkeit verdient 
hier angeführt zu werden, dafs die französischen Ober- 
sten Befehl erhielten, bei ihren Regimentern zn campi- 
ren, auch sendete der Herzog von Burguud alle Luxus- 
wagen von der Armee weg. 
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i Auf Seiten der AHürten reisten Marlborough und 
■Eugen, wie gewöhnlich, itn Winter an den deutschen 
Höfen herum, um sie zu einer thäligern Mitwirkung zum 
Kriege zu bewegen. Der Kaiser hatte auf Verlangen 
des englischen Parlaments versprochen, die Rheinarmee 
uiit 20,000 Mann zu vermehren, 12,000 Mann frische 
Truppen nach Italien zu senden, und Stahremberg; mit 
12,000 Manu nach Catalonien abzuschicken. Der Chur- 
fiirst von Hannover sollte eine Armee von 60,000 Mann 
«m Oberrhein commandiren. Der Prinz Eugen, der, 
wie schon oben erwähnt, mit Marlborough gemeinschaft- 
lich zu agiren bestimmt war, zog seine Armee an der 
Mosel zusammen, gleich als ob er einen Einfall nach 
Lothringen beabsichtige; dann sollte er aber sich schnell 
nach den Niederlanden wenden, und mit Marlborough 
vereinigt den Franzosen eine Schlacht liefern. Marlbo- 
rough’s Armee zählte zu Anfänge des Feldzugs 113 Ba- 
taillons 180 Escadrons 90 Kanonen und 23 Haubitzen, 
zusammen etwa 63,000 Mann. 

Am 26. Mai bezogen die Franzosen ein Lager bei 
Soignies, um die Eingänge nach Flandern zu sperren. 
Marlborough, der am 24. seine Armee bei Anderleckt, 
unweit Brüssel, versammelt hatte, stellte dieselbe zwi- 
schen Bellegbem und Hall auf, den 29. zwischen Herfe- 
liugue und Tubise. Seine Absicht war zu temporisiren, 
damit Eugen Zeit gewönne herbeizukommen, dem er 
jetzt schrieb, seinen Marsch zu beschleunigen, oder aber 
die Franzosen zu uöthigen, sich in den Niederlanden 
durch Detaschements zu schwächen. 

Am 1. Juni setzte sich die französische Armee 
in Marsch, und lagerte zwischen Braine la leud und 
Genappe. Marlborough , in der Ueberzeugung dafs ihre 
Absicht auf Löwen gerichtet sey, brach sein Lager mit 
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solcher Eile ab, dafa die Cavallerie, die auf Fouragirung 
war, alles stehen und liegen lassen rnufste, und mar- 
schirte in einem Zuge bis nach Löwen. Hier trat ein 
Stillstand ein, der von beiden Theilen mit Fouragirungen 
ausgefüllt wurde. Marlborough erwartete Eugen, und bei 
den Franzosen waren die beiden Anführer in der Regel 
entgegengesetzter Meinung. Indessen waren sie in der 
Stille nicht ganz unthätig gewesen. Vendome hatte im- 
mer für eine Schlacht gestimmt, Burgund dagegen war 
der Meinung, sich mit geringem, aber gewissen Vorthei- 
len zu begnügen, und so setzte er es durch, dafs die 
französische Armee am 4. Juli plötzlich aufbrach, und 
sich am folgenden Tage durch Ueberrumpelung in Besitz 
der Städte Gent und Brügge und des Forts Flassendael 
setzte ; ja sie waren nahe daran Oudenarde zu nehmen, 
welches auf jenem Kriegsschauplätze für die Alliirten 
von der gröfsten Wichtigkeit war. Zugleich gingen sie 
bei Ninove über die Dender, und zerstörten alle Ueber- 
gänge über diesen Flufs und die Schelde. 

Marlborough folgte den Franzosen am 5. und glaubte 
sie noch vor ihrem Uebergange über die Dender einzu- 
holen , welches aber nicht gelang. Er nahm blos einen 
Theil ihres Gepäcks, und machte einige Hundert Gefan- 
gene, worauf er bei Asche, eine Stunde von Alost, ein 
Lager bezog. Hier traf Eugen für seine Person ein. Um 
der Bestürzung, welche der Verlust zweier bedeutender 
Städte bei den Alliirten, besonders in Brüssel, hervorge- 
bracht hatte, zu begegnen, beschlossen beide Heerführer, 
augenblicklich und ohne die Ankunft von Eugens Trup- 
pen abzuwarten, den Franzosen eine Schlacht zu liefern. 
Wie aber aus den beiderseitigen Bewegungen und An- 
nahmen am Ende die Schlacht von Oudenarde (No. 31.) 
doch noch wie aus dem Stegreif geliefert wurde, das ist 
Wngntr üb. d. Krieg 1. Th, Q 
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in der Beschreibung derselben weitläufig auseinander 
gesetzt. 

Die Franzosen wurden total geschlagen, und gingen 
nach Gent, wo sie sich hinter dem Canal von Brügge 
verschanzten. Der Marschall Berwick kam von der 
Rheinarmee an, aber erst nach der Schlacht, und nahm 
ein Lager bei Douay. Sein Corps bestand aus 34 Ba- 
taillons 55 Escadrons, 15,000 Mann. 3Iarlborough liefs 
die Linien von Ypern nehmen und demoliren, und schlug 
am 15. sein Lager bei Werwick auf. Eugen war nach 
Brüssel abgereist, um den Anmarsch seiner Truppen zu 
beschleunigen. Matlborough’s Hauptzweck war jetzt den 
Franzosen Gent wieder abzunehmen, wozu sie nur durch 
Hunger gezwungen werden konnten, oder durch Bedro- 
hung der französischen Gränzprovinzen. Vorläufig liefs 
er Artois und die Piccardie brandschatzen; die Franzosen 
rächten sich dafür an den holländischen Frovinzen, und 
namentlich dem benachbarten Zeeland. Diefs und die 
Nähe der französischen Armee überhaupt machte die 
Holländer, wie immer, besorgt uud zum Frieden geneigt. 
Cm sie aufzurichten mufsle daher eine grofse Unterneh- 
mung gemacht werden, und da» war die Belagerung von 
Ryssel oder Lille. Die Herbeischaifung des Belagerungs- 
trains verursachte unendliche Schwierigkeilen, da das 
Lager der französischen Armee bei Gent den Alliirten 
den Gebrauch der Schelde und Lys verwehrte. Es blieb 
daher nichts übrig, als das nöthige Geschütz zu Lande 
aus Mastricht und Holland kommen zu lassen, wozu bei 
16,000 Fferde erforderlich waren. Marlborough’s ur- 
sprünglicher Plan war, in Frankreich einzudringen , ohne 
sich um die Festungen zu bekümmern, allein Eugen be- 
stand darauf, dafs man erst einen grofsen Waffenplatz 
haben müsse. 
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Der Belagerungstrain bestand aus 60 Mörsern, gegen 
100 Stück Batteriegeschütz, und 3000 Wagen, und nahm 
5 Stunden Weges in der Länge ein. Um die zu dessen 
Forlschaffung nölhigen Tferde zusammenzubringen, mufste 
die Armee selbst mit beitragen, indem jedes Bataillon 
zehn, jede Escadron fünf Pferde stellen mufste, und die 
Generale selbst die ihrigen hergaben. Vendome suchte 
etwas dagegen zu unternehmen, aber Eugen, der den 
Marsch deckte, wufste seine Mafsregeln so gut zu neh- 
men, dafs er nichts dagegen ausrichten konnte, und der 
ganze Train glücklich im Lager eintraf. 

Eugen übernahm die Belagerung mit 50 Bataillons 
90 Escadrons, Marlborough deckte dieselbe mit 75,000 
Mann, mit welchen er bei Elchin an der Schelde ein La- 
ger bezog. Zu Alh, Brüssel und Oudenarde waren die 
Depots. Die Belagerung begann den 13. und 14. Au- 
gust und dauerte bis zuin 9. December. Sie gehört zu 
den merkwürdigsten Unternehmungen dieser Art. In 
der Festung commandirle der Marschall Boufflers, und 
als Ingenieur ein Neffe des berühmten Vauban. 

Der Zweck der Franzosen war, Lille zu entsetzen. 
Zu diesem Ende suchte der Herzog von Burgund sich 
zuerst mit Berwick zu vereinigen, welcher sich mit 27 
Bataillons 92 Escadrons am 25. August von Douay in 
Marsch setzte, und am 29. in Lessines eintraf, wo am 
folgenden Tage die Vereinigung mit dem Herzog von 
Burgund erfolgte, der 19 Bataillons im Lager bei Gent 
zurückgelassen halte. Marlborough und Eugen waren 
zwar schon am 22. bei Elchin über die Schelde gegan- 
gen, suchten aber die Vereinigung der beiden französi- 
schen Armeen nicht zu bindern, sondern zogen sich viel- 
mehr am 30. wieder über die Schelde zurück, und be- 

Q 2 
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zogen am 1. September ein Lager bei Peronne hinter 
der Marque. 

Flach ihrer Vereinigung rückten die beiden französi- 
schen Armeen am 31. August in die Ebene yon Leuse, 
überschritten am 2. September die Schelde bei Tournay, 
und stellten sich in Schlachtordnung. Da aber von Sei- 
ten der Alliirten darauf nichts erfolgte, so suckle der 
Herzog von Burgund in die Ebene von Lille zu debou- 
schiren, und wählte dazu das Terrain zwischen der Mar- 
que und Deule, welches Marlborough und Eugen voraus- 
, gesebn und darnach ihre Maßregeln getroffen hatten. 
Die Franzosen fanden in dem sumpfigen Boden viele 
Schwierigkeiten, wodurch die Alliirten hinlänglich Zeit 
gewannen sich zu verschanzen. Als daher jene am 10. 
September zum Angriff vorrückten, fanden sie die Alliir- 
ten in der besten Verfassung, so dafs sie sich nicht ge- 
trauten, einen Angriff zu unternehmen, und sich begnüg- 
ten dieselben mehrere Tage hinter einander zu cauoni- 
ren. Am 15. zogen sie endlich wieder ab, und gingen 
den 17. über die Schelde zurück. 

Da auf diese Weise ihre Absicht verfehlt war, so 
schlugen sie den Weg der Manöver ein, und suchten 
nun der Belagerungsarmee die Zufuhr abzuschneiden. 
Zuerst verlegten sie ihr dieStrafse nach Brüssel. Dage- 
gen ergriff Marlborough das Mittel, seine Bedürfnisse über 
Ostende aus England zu ziehen. Als Vendome diefs 
merkte, liefs er die Dämme durchstechen und das Land 
'unter Wasser setzen, welches aber nicht den gewünsch- 
ten Erfolg hatte. Dann machte er eine Unternehmung 
auf einen grofsen Convoi, der von Ostende kam. Seine 
Truppen wurden aber am 28. September bei Winnen- 
dael geschlagen. Ferner liefs er Leffingen nehmen und 
besetzen, wodurch der gerade Weg nach Ostende ge- 
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sperrt wurde. Dagegen zog Marlborough Lebensmittel 
aus Artois, welches die Franzosen nicht wehren konnten. 
Am Ende kam der Churfürst von Baiern von der Rhein- 
armee an, und belagerte mit einer kleinen Armee Brüs- 
sel. Marlborough und Eugen forcirten den Uebergang 
über die Schelde, und verjagten den Churfürsten. Kurz, 
Lille mufste zuletzt capituliren. Gent fiel bald darauf 
nach einer kurzen Belagerung, und Brügge nebst Tlas- 
sendael wurden von den Franzosen freiwillig geräumt, 
womit der Feldzug endigte. 

1709. Das Hauptoperationsobject in diesem Feld- 
zuge war die Eroberung einiger französischen Gränzplätze, 
welches zufälligerweise die Schlacht von Malplaquet her- 
beiführte. Der Winter war sehr streng, besonders in 
Frankreich, und es gingen dadurch eine Menge Kriegs- 
vorrälhe zu Grunde, wodurch eine Theurung entstand, 
welche Ludwig XIV auf Friedensgedanken brachte. Da 
nun die Genernlstaaten auch sehr friedfertige Gesinnun- 
gen hegten, so kam es bald von Anträgen zu Unterhand- 
lungen, und das Friedenswerk war schon sehr weit vor- 
gerückt, als Eugen und Marlborough noch zu rechter Zeit 
ankamen. Es lag nicht in beider Interesse, den Krieg 
so schnell zu endigen ; auf ihren Antrieb steigerten die 
Alliirten ihre Forderungen so hoch, dafs Ludwig XIV 
alle weitern Gedanken an den Frieden aufgebe» mufste. 

Vendome verlor das Commando, als Folge der Be- 
schwerden des Herzogs von Burgund und seiner Umge- 
bungen über ihn; an seine Stelle trat der MarschaU Vil- 
lars, der die französische Armee am 20. Juni in einem 
Lager bei Robec an der Lys zusammenzog, und damit 
den 24. nach Douay marschirte, um hinter dem Canal, 
zwischen Aunay und Bethune, eine Stellung zu nehmen, 
die von Natur sehr fest, aufserdem aber noch durch Ver- 
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schanzungen verstärkt war. Sie hatte aber den Fehler 
etwas zu ausgedehnt zu seyn, so dafs die Armee nur in 
einer Linie dahinter stand, und blos hie und da einzelne 
Bataillons als Reserve aufgestellt werden konnten. Vil- 
lars hätte gern Courtray belagert, wenn ihn nicht der 
Mangel an Lebensmitteln daran verhindert hätte, der 
überhaupt seinen Operationen sehr im Wege stand. 

Die Alliirten, zusammen 110,000 Mann stark, sam- 
melten sich in der Gegend von Tourcoing. Am 22. Juni 
setzten sie sich in Marsch, und rückten am folgenden 
Tage in die Ebene von Lille. Eugen, 66 Bataillons 108 
Escadrons, hatte den rechten Flügel, Marlborough, 180 
Bataillons 282 Escadrons, den linken. Am 24. näherten 
sie sich den französischen Linien in drei ColonDen, und 
es scheint auch ihre Absicht gewesen zu seyn, dieselben 
anzugreifen; allein da sie solche zu stark fanden, so giu- 
gen sie wieder zurück, und beschlossen ihre Operationen 
auf Tournay zu richten. Zu diesem Ende machten sie 
mehrere Scheinbewegungen, welche von den Franzosen 
dahin ausgelegt wurden, dafs man sie aus ihren Ver- 
schanzungen herauslocken wolle. Aber schon am 27. 
wurde Tournay mit 24 Bataillons und 45 Escadrons be- 
rennt. Der Marsch dahin war so geheim gehalten wor- 
den, und geschah in solcher Stille, dafs eiu Theil der 
Garnison, der auf Fouragirung ausgesendet war, abge- 
schnitten wurde. Marlborough führte die Belagerung 
mit 60 Bataillons 76 Escadrons, Eugen deckte dieselbe, 
und bezog ein Lager zwischen Font ä Tressin an der 
Marque und St. Amand an der Scarpe. 

Villara hatte noch etwas viel Aergeres befürchtet, 
und war ganz zufrieden , als die Absichten der Alliirten 
auf Tournay sich erst ganz entwickelt batten. Nach sei- 
ner Meinung mufste sie diese Unternehmung einen gro- 
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fsen Theil des Feldzugs beschäftigen und ihre Kräfte con- 
suiniren, ohne denselben ein greises Ilesultat zu gewäh- 
ren. Fr halle Anfangs die Besorgnifs gehabt, die Alliir- 
len möchten ihre Ueberinacht benutzen, um Aire und 
S. Yenant zu nehmen, und so sich einen Weg iu das 
Herz der Piccardie und selbst bis nach Paris zu eröffnen, 
womit er tiefe Einsichten in das damals noch unbekannte 
Gebiet der Strategie bekundete, die den alliirten Feldher- 
ren abgegaugen zu seyn scheinen. 

Das Geschäft des französischen Generals wäre ge- 
wesen, diese Belagerung zu hindern ; allein er hatte sich 
in den Kopf gesetzt, dafs dieser Platz sich fünf Monat 
hallen würde, welches ihm erwünscht schien, und dar- 
um beguügte er sich mit kleinen Unternehmungen, die 
nichts fruchteten, liefs Warneton nehmen und die Fe- 
stungswerke zerstören, die Gegend um Tournay, so weit 
er solche erreicheu konnte, atisfouragiren, u. s. w. Am 
23. Juli verliefs er seine bisherige Stellung, mit Aus- 
nahme der Milizen aus der Piccardie, und bezog mit 
122 Bataillons neue Linien, die 18 Stunden Weges lang 
waren; sie liefen von S. Venant über Belhune, nach 
Donay, und von da vorwärts gekrümmt über Helesme 
nach der Schelde. Von diesem Ungeheuern Bogen hatten 
die Alliirten, die sich bei Orchies postirten, die Chorde. 
Der Hauptzweck dieser Verschanzungen , wie auch ihre 
Figur schon anzudeulen scheint, war, den Alliirten einen 
Einfall nach Frankreich zu wehren. 

Am 28. Juli ergab sich Tournay und am 3. Septem- 
ber capitulirte die Citadelle. Den ganzen Monat August 
war nichts vorgefallen. Die beiden alliirten Generale 
hatten schon vor dem Fall der Citadelle von Tournay 
ihre Augen auf Mons gerichtet , welches nur schwach 
besetzt war. Es kam nur darauf an, die Linien an der 
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Trouille, (zwischen Mons und Maubeuge) die nur mit 
drei Dragoner- Regimentern besetzt waren, früher zu er- 
reichen als die französische Armee Zeit gewönne sie zu 
besetzen. Zu diesem Ende wurden gleich am 3. Sep- 
tember 16,000 Mann unter dem Prinzen von Hessen- 
Cassel gegen Mons in Marsch gesetzt, und am Tage dar- 
auf folgte die ganze Armee in zwei Colonnen, mit Zu- 
rücklassung von 26 Bataillons unter Lottum. 

Als Villars von den Dispositionen der Alliirten Nach- 
richt erhielt, liefs er einen Theil der Besatzung von Mons 
in die Linien rücken, und befahl dem Chevalier von Lu- 
xemburg, der mit 30 Escadrons und der Brigade Piccar- 
die bei Conde stand, an die Trouille zu marschiren. Doch 
diese Anstalten kamen zu spät; am 7. sähe der letztere 
aus der Gegend von Ciply den Prinzen von Hessen bei 
Espienne das Thal der Trouille erreichen, worauf er die 
drei Dragoner- Regimenter aus den Linien an sich zog, 
und die nach Mons gehörigen Truppen wieder dahin zu- 
rücksendete. Mit seinem rechten Flügel brach Villars 
noch am 3. auf, und erreichte Quievrain in der Nacht. 

, Am 5. erfuhr er aber, dafs die Alliirten sich bereits bei 
S. Simphorien zeigten, worauf er zurückging, und seine 
Truppen am 7. in der Nähe von Quievrain vereinigte. 

An diesem Tage campirten die Alliirten zwischen 
Quevy und Ciply, und erfuhren dort, dafs Villars in Be- 
wegung sey. Darauf wurde in einem am 8. gehaltenen 
Kriegsralhe beschlossen, an die Deboucheen zu rücken, 
um den Franzosen den Eintritt in die Ebene von Mons 
zu sperren. Es ist nämlich das Terrain in dem Winkel 
zwischen der Haine und der Trouille sehr durchschnit- 
ten, und wird besonders durch einen Wald gesperrt, der 
unter verschiedenen Gestalten und Benennungen sich von 
S. Ghislain bis beinahe nach Maubeuge hin erstreckt. 
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Derselbe hat mehrere Durchgänge oder trou£es, welche 
ihren Namen von den dabei liegenden Dörfern haben. 
Die vorzüglichsten sind : bei Louvieres, Aulnoit oder Bla- 
regnies, Sart, Bouson, Wasmes und Quaregnon. Diese 
Debouscbeen waren es, vor welchen sich die alliirte Ar- 
. mee lagerte; Prinz Eugen hatte den rechten Flügel und 
reichte bis Quaregnon, Marlborough bildete den linken. 
Mons wurde mit 18 Bataillons blockirt. S. Ghislain ge- 
hörte den Franzosen, wurde aber noch vor der Schlacht 
von den Alliirten genommen. 

Villars, der von seinem Hofe die Erlaubnifs bekom- 
men hatte, eine Hauptschlacht zu wagen, beschlofs nun 
den Alliirten auf den Leib zu gehen, und hatte dazu die 
beiden südlichen Debouscheen oder trouees bei Louvie- 
res und Aulnoit gewählt. Ein jetziger Feldherr würde 
wahrscheinlich ganz um die Südspitze des Waldes ber- 
ummarschirt seyn, um zwischen demselben und Mau- 
beuge zu debouchiren. Hier wurde nun, nachdem vor- 
her der Prinz Eugen die Opposition der holländischen 
Deputirten beseitigt hatte, die Schlacht von Malplaquet 
(No. 32.) geliefert, wodurch Villars Mons entsetzen 
wollte. Die Folge davon war die Einnahme dieser Fe- 
stung, welche am 21. October capitulirte, womit der Feld- 
zug beschlossen wurde. 

1710. Während des Winters wurden neue Frie- 
densunterhandlungen angeknüpft, und die französischen 
und holländischen Deputirten kamen zu Gertruydenberg 
zusammen. Indessen begann der kleine Krieg schon in 
der Mitte Aprils, und die Allürten, welche wufsten, dafs 
die Franzosen ihre Quartiere aus Mangel an Fourage nicht 
vor der Milte Mai’s verlassen konnten, zogen ihre Armee 
bei Tournay zusammen. Der von Eugen und Marlbo- 
rough entworfene Plan zu diesem Feldzuge war gigan- 
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tesk für jene Zeit, aber zu complicirt, und inan möchte 
hinzuselzen, seiner Dauer nach zu wenig berechnet, wes- 
halb der Zweck desselben auch nicht erreicht wurde, ob- 
gleich die Alliirten überall glücklich waren. 

Die Operationen sollten nämlich mit der Einnahme 
von Douay beginnen ; darauf sollte Arras folgen, welches 
die letzte Festung war, weiche die nördlichen Gränzen 
von Frankreich deckte. Zugleich sollte eine Landung 
geschehen, und die gelandeten Truppen mit der Armee, 
versteht sich nach der Einnahme von Arras, gegen Ab- 
be ville. Vordringen. Den Schiufs sollte die Eroberung von 
Boulogne und Calais machen. Um diese grofsen Zwecke 
zu erreichen, wurde die Armee bis au 140,000 Mann 
vennehrt, wogegen am Rhein nur defensiv agirt werden 
sollte; in Spanien aber und dem südlichen Frankreich 
hatte man die Absicht, mit grofsem Nachdruck zu operi- 
ren. Villars dagegen suchte vor allen Dingen den ge- 
sunkenen Mulh- seiner Truppen auf'zu richten. Nach sei- 
ner Meinung mufste man eine Schlacht liefern, und dar- 
in bestand auch sein ganzer Operationsplan, welcher nicht 
getadelt werden kann Indessen erhielt er vom Hofe In* 
structionen, die ihn bald nöthigten, alle offensiven Opera- 
tionen aufzugeben, und sich blos leidend zu verhalten. 

Der Anfang des Feldzugs war ganz dem Entwürfe 
der Alliirten getuäfs. Schon am 21. April nahmen sie 
die im vorigeu Jahre so tapfer vertlieidigten, jetzt aber 
nur schwach besetzten Linien von Douay, und begannen 
die Belagerung dieser Feste. Villars, der noch sehr an 
seiner bei Malplaquet erhaltenen Wunde litt, zog eiligst 
die französische Armee bei Feronne zusammen, brach am 
24 Mai auf, ging den 28. bei Arras über die Scarpe, 
und rückte am 30. in Schlachtordnung zum Angriff ge- 
gen die Allürten vor, welche unter Eugen und Marlbo- 
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rough zwischen Vitry und Montigny eine verschanzte 
Stellung genommen batten. Hier blieb er vier Tage ste- 
hen, ohne einen Angriff zu wagen, und kehrte dann nach 
Arras zurück. Douay ergab sich am 25. Juni. Villars 
hatte sich damit begnügt, die Gegend auszufouragiren, 
und war ain 17. bei Arras über die Scarpe zurückgegan- 
gen, hatte sich aber durch die Besetzung von Ypern, 
Aire, St. Venant, Bethune und Arras schwächen müssen. 
Er hoffte immer noch auf eine günstige Gelegenheit, uin 
den Alliirten eine Schlacht zu liefern ; unterdessen aber 
bezog er nahe bei Arras ein unangreifbares Lager hinter 
dem Crincbonbach, wodurch er den Plan derselben, der 
auf Eroberung dieser Festung gerichtet war, vereitelte. 
Marlborough machte mehrere Bewegungen , ihn von da 
wegzulocken, welche jener nicht begriffen zu haben 
scheint, und da sie nicht gelangen, so beschlofs er, an- 
statt Arras, die drei riiitze: Bethune, Aire uud S. Ve- 
naut zu nehmen, welche ebenfalls den Weg nach Abbe- 
ville eröffneten; allein damit verging die Zeit. Aire er- 
gab sich erst am 12. November, worauf die Alliirten die 
Winterquartiere bezogen, obgleich die projectirle Lan- 
dung erfolgt, und Montreuil von den gelandeten Truppen 
genommen war. Villars halte sich begnügt, iin zweiten 
Theile des Feldzugs eine feste Stellung zwischen den 
Quellen der Scarpe und Canche zu nehmen , und den 
Krieg mit Tartheien zu führen; überdiefs hatte er die 
Armee verlassen, um ins Bad zu gehen. So machte auch 
die Garnison von Namur, welches noch in französischen 
Händen war, häufige Streifereien, und brandschatzte selbst 
Löwen und Lüttich. 

1711. Diefs ist Marlborough’s letzter Feldzug, und 
zugleich das Ende seiner glorreichen Thaten. Es erregt 
trübe Empfindungen zu sehen , wie eine so glanzvolle 
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and ruhmwürdige Laufbahn ein so unrühmliches Ende 
nimmt. Des Herzogs Gemahlin, früher die vertrauteste 
Freundin der Königin , hatte sich die Ungnade ihrer Mo- 
narchin zugezogen, und das wird gewöhnlich als die er- 
ste und Hauptursache seines Falles erzählt; der wahre 
Grund davon lag aber in den ganz veränderten Gesin- 
nungen der Königin, welche sich zu der Farthei der To- 
ry’s wendete, und die Whigs, zu deren Häuptern Marl- 
borough gehörte, ganz fallen liefs. Diefs veränderte Eng- 
lands ganze Politik, welches sich nun geneigt zeigte, die 
Friedensvorscbläge der Franzosen anzuhören. Die vor- 
läufigen Bedingungen wurden schon in diesem Jahre ver- 
abredet, welches auch auf die Operationen Einflufs hatte. 

Frankreich hatte grofse Ursachen den Frieden zu 
wünschen. Es fing an, an Menschen und an Gelde, so 
wie überhaupt an Kriegsmllteln zu fehlen, und Lud- 
wig XIV sähe sich daher ge'nöthigt, alle seine Kräfte 
blos auf Erhaltung dessen zu verwenden, was ihm noch 
blieb. Daher wurde eine stricte Defensive beschlossen, 
und die Streitkräfte hauptsächlich in Flandern unter Vil- 
lars zusammengezogen, um sie der Hauptarmee derAlliir- 
ten entgegenzusetzen. Die Vertheidigung konnte, nach 
den damals herrschenden Begriffen, nur durch Linien ge- 
führt werden, die eine ganze Landesgränze umgaben, und 
diefs waren entweder Flüsse oder eine zusammenhän- 
gende Verwnllung mit abwechselnden Redans, Redouten 
und Forts, welche oft mehrere Meilen lang waren, wie 
schon früher Gelegenheit gewesen ist zu erwähnen. Die- 
jenigen, auf welche man die Defensive des jetzigen Feld- 
zugs haute, lehnten ihren linken Flügel in der Nähe von 
Montreuil an das Meer, liefen von da nach Hesdin, dann 
längs derCanche bis zu ihrer Quelle, von da nach der Scarpe 
herüber, (zwischen Oppy, bei Rebreuve, und Montenan- 
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court), -welcher Flufs bis über Arraa als Linie diente, 
nun Ton Biache über Sailly nach der Senate hin, bei 
l’Ecluse, und dieser Flufs und die Schelde, Ton dessen 
Einflufs bei Bouchain an, bis Conde, dann Verschanzun- 
zen bis Maubeuge an der Sarnbre, und nun längs diesem 
Flusse und der Maas fort bis Namur. 

Um nicht wieder überrascht zu werden, zogen sich 
die französischen Truppen schon im März bei Arras, Va- 
lenciennes und Guise zusammen, und füllten ihre Maga- 
zine sehr früh im Jahre. Von den Alliirlen versammel- 
ten sich etwa 20,000 Mann am 1. April an der Scarpe, 
in der Gegend von Lille. Der Tod des Kaisers, der am 
17. April an den Focken starb, war Ursache, dafs Prinz 
Eugen wenig oder keinen Antheil an diesem Feldzuge 
nahm. 

Die Stärke der alliirten Armee betrug 184 Bataillons 
364 Escadrons, wovon 65 Bataillons 120 Escadrons zu 
des Prinzen Eugen Armee gehörten. Villars hatte 131 
Bataillons 156 Escadrons im Felde. Am 25. April kam 
derselbe nach Arras; seine Armee stand zwischen Mou- 
chy le Preux und Bouchain, hinter den Linien. Marl- 
borough batte die seinige bei Orchies und die des Prin- 
zen Eugen bei Fonf-ä-Marcjue versammelt. Villars hatte 
die Absicht Douay zu belagern, liefs sich aber durch die 
Bewegungen der Alliirten abhalten, welche am 1. und 
2. Mai bei Lalain über die Scarpe gingen, und zwischen 
Ferin und Somain, im Angesicht der Franzosen, ein La- 
ger bezogen. Hier blieben beide Armeen fünf Wochen 
lang ganz ruhig stehen, ohne eich auf etwas anders als 
kleine Streifereien einzulassen. Villars Defensive und 
ein königlicher Befehl, keine Schlacht zu liefern, hielten 
ihn hinter den Linien, und die Alliirten waren durch 
den Tod des Kaisers Joseph gelähmt. Eugen kam hier 
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auf einige Tage ins Lager, und besprach sich mit Marl- 
borough zum letzten Male in diesem Kriege. 

Am 12. Juni sendete Villars 15 Bataillons und 15 
Escadrons nach dem Eisais. Kaum hatten es die Alliir- 
ten erfahren, so detaschirten sie 10,000 Pferde nach dein 
Rhein, worauf sie am 15. zwischen Vitry und Douay 
über die Scarpe gingen , und ein Lager bei Lens bezo- 
gen. Diefs war eine offenbare Herausforderung, denn das 
neue Lager der Alliirten befand sich in einer freien Ebene. 
Villars zog sich nach Arras heran, stellte seine Armee 
zwischen Biacbe und Montenancourt auf, und berichtete 
nach Hofe, dnfs Gelegenheit sey eine Schlacht zu liefern, 
wozu aber die Einwilligung versagt wurde, obgleich Vil- 
lars schon vorläufig alle Anstalten getroffen , die Gegend 
recognoscirt, 18 Brücken über diq Scarpe geschlagen hatte, 
u- s. w. Am 28. Juni mufste Villars noch 10 Batail- 
lons 26 Escadrons nach dem Elsafs senden. 

Marlborough beschlofs nun die Belagerung von Bou- 
chain zu unternehmen. Er brauchte aber den ganzen 
Monat Juli, um durch mehrere sehr klug ausgedachte 
Manöver und theilweise drohende Bewegungen oder 
wirkliche Angriffe, die französische Armee sowohl von 
dieser Festung als von den Posten, die er selbst einneh- 
men wollte, wegzulocken. Villars, der den Sinn von 
Marlborough's Bewegungen nicht begriffen zu haben 
scheint, der nicht aus seinen Linien herauskam, bildete 
sich ein die Initiative zu haben, während seine Bewe- 
gungen den seines Gegners ganz untergeordnet waren. 

Am 6. August hatte Marlborough seinen Zweck 
vollkommen erreicht, und die Belagerung von Bouchain 
nahm ihren Anfang. Villars, der sich überwältigt sähe, 
wollte nun eine Schlacht liefern, allein er konnte diefs 
eben so wenig bewirken als die Belagerung hindern oder 
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stören, da Marlborough sich mit der Observationsnrmee 
bei Avesnes le sec postirt hatte, und alle Unternehmungen 
des französischen Generals vereitelte. Ara 13. Septem- 
ber ergab sich Bouchain, und Marlborough glaubte nun 
noch Lequesnoy belagern zu können ; Villars hatte sich 
jedoch so aufgestellt, dafs er Bouchain sogleich wieder 
genommen haben würde, wenn die Alliirten wegraar- 
schirt wären. Sie mufsten daher in dessen Nähe blei- 
ben, und damit verging der Feldzug. Ueberdiefs fingen 
die Friedenspräliminarien an ruchthar zu werden, welches 
auch das seinige zu der weitem Unthätigkeit beigetragen 
haben mag. 
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Die letzten Feldzüge des Prinzen Eugen im 
spanischen Successionskriege, 

Marlborough war jetzt ganz zurückberufen. Er be- 
währte durch sein Beispiel, dafs es keine wahre Gröfse 
ohne Tugend giebt. Es wurden Anklagen gegen ihn er- 
hoben, die leider gröfstentheils gegründet waren. Diefs 
erregte den Unmuth der Königin, und der wachsende 
Uebermulh seiner Gemahlin brachte ihn zum Ausbruch; 
der wahren, tiefer liegenden Ursache seines Sturzes ist 
schon gedacht worden. Von Marlborough’s Gegnern 
wurde nach dem Beispiel, das Oestreich in dem Feld- 
zuge 1707 gegeben hatte, der Grundsatz aufgestellt und 
geltend gemacht, dafs es nun Zeit sey , die (durch Hilfe 
der Allianz) in diesem Kriege erworbenen Vortheile durch 
einen Separatfrieden zu sichern, und folglich die Alliir- 
ten, ohne Rücksicht auf die von ihnen gebrachten Opfer, ' 
ohne der von ihnen geleisteten grofsen Dienste eingedenk 
zu seyn, ihrem Schicksal zu überlassen. Marlborough 
hatte, wie man behauptete, Staatsämter verkauft und da- 
bei seine Ehre compromittirt, aber diese Politik compro- 
mitlirte die Ehre der ganzen englischen Nation. 

1712 . Der Winter und das Frühjahr waren mit 
kleinen Unternehmungen vergangen. Am 20. April traf 
Villars von Paris zu Peronne ein ; der Prinz Eugen kam 
erst im Mai aus dem Haag zurück, wo er sich alle mög- 
liche Mühe gegeben hatte, die Unterhandlungen zu hin- 
tertreiben. Die alliirte Armee bestand aus 155 Batail- 
lons, 272 Escadrons, 120 Geschützen, und hatte ihr 
Lager bei Anchin, in der Gegend von Douay, hinter dem 
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Moulinetbach. Die EngMnder, 18 Bataillone 16 Escadrons, 

unter dein Herzog von Ormond , hatten den linken Flii? 
gel und standen bei Helesines, am Walde von St. Amant. 

Die französische Armee, welche die Marsrhälle Vil- 
lars und Montesquiou commandirten , zahlte 139 Batail- 
lons, 257 Escadrons und nur 30 Geschütze. Ihre Siel- » 

lung war zwischen Oisi und Monchy le Preux (zwischen 
Cambray und Arras). Die Cavallerie mufste wegen Fou- 
ragemangel in weitläufige Quartiere verlegt werden, und • 
hatte Befehl, sich auf das Signal von drei Kanonenschüs- 
sen zu concentriren. 

Da die Franzosen im Besitz von Arleux waren, und 

folglich die Sensee stauen konnten, wodurch sie Herren 
der Ueberschwemmung von Douay waren, so machte die 
Garnison dieser Festung eine Unternehmung dahin and 
zerstörte die dortigen Schleusen. 

Der Operationsplan des Prinzen Eugen war, in 
Frankreich einzudringen, vorher aber die Festungen Le- 
quesnoy und Landrecies zu nehmen. Die Franzosen be- 
safsen aber auch noch aufserdem Arras, Cambray, Valen- 
ciennes und Conde, von den beiden erstem ist gar nicht 
die Rede, und die beiden letztem hielt der Prinz für zu 
stark. Was derselbe überhaupt sich bei Entwerfung die* 
ses Plans gedacht hat, ist schwer zu ermitteln. Die Al- 
liirten waren im Besitz von Antwerpen, Oudenarde, 

Tournay, Ath, Mons, Dendermonde , Menin, Lille, Be- 
thune, Aire, S. Venant, Douay und Bouchain. Der Weg 
nach Artois und der Piccardie stand ihnen folglich ofTen, 
und so war auch der Plan im Jahr 1710 entworfen wor- 
den. Dieser aber schien ganz in Vergessenheit getathen 
zu seyn, und die Operationen worden gerade dahin ge- 
führt , wo die französische Grenze am stärksten war. 

Wie der Besitz von Lequesnoy und Landrecies den Weg 

tPagiur üb. d. Krieg 1. Th. R 
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Dach Frankreich äröiftien sollte, wählend Maobeuge, Va- 
lencieunes, Camhray und Amts im Bücken und zur Seite 
liegen blieben, ist nicht recht klar. Vermothlich lag da- 
bei weiter nichts zum Grunde, als die nahe liegenden 
Gränzprovinzen zu brandschatzen und auszufouragiaen. r 
Der kleine Krieg mit grofsen Armeen ! Dafs mit jedem 
neuen Feldzuge der Operationsplan gewechselt wurden 
gehört in dieselbe Cathegorie. i • } 

' Um ViHars zu täuschen und ihn von den Plätze», 
welche man belagern wollte, entfernt zu lralteD, ging de* 
General Fagel mit 40 Bataillons, 8, Escadrons und 20, 
Kanonen am 2« Mai hei Neuville über die Schelde; und 
verschanzte sich bet Lieu S. Amand. Da Villars sieh 
nicht rührte, so folgte die Armee am 26., und Eugen 
nahm sein Lager hinter der Seile, sein! Hauptquartier zu 
Haspres. Zu derselben Zeit erhielt ViHars von seinem 
Hofe die Nachricht , dafs die Engländer nichts-gegen ihn 
unternehmen würden. Die Bewegung der alliirlen Af-t 
mee bewog ihn, die Schelde aufwärts zu maraclüren, und 
sein Lager hinter Camhray, zwischen Marcoin und Vis 
zu nehmen. iDadurch wurde Ca mbcny und Anras gedeckt, 
aber Valenciennes, Conde, Lequesnoy und Landrecies ih- 
rem Schicksal überlassen ; doch waren dieselben gut be- 
setzt und mit allem reichlich versehen , weshalb ViHars 
sie ihren eigenen Kräften überlassen zu können glaubte. 
Ein starkes Detaschement wurde von demselben nach 
L’eclose gesendet, und ein anderes nach Arleux, um de« 
holländischen General Albemarie zu, beobachteu, der zwi- 
schen der Scarpe und Schelde stehen geblieben war. 

Das damalige Kriegseystem ging, wie schon oft ge- 
sagt, auf weiter nichts, als dem Feinde zu schaden und 
ihm Abbruch zu thun. Darauf zielten alle Unternehmun- 
gen allein, und darum wurde der kleine Krieg mit g NM 
-- * f. •= I v • , • 
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fser Tbätigkelt betrieben. Jetzt, wo die Operationen in 
der Regel auf die Vernichtung oder Lähmung der gesam- 
ten feindlichen Slreitkriifle gerichtet werden, Ist diefs Ne- 
bensache geworden. Während also der Prinz Eugen sich 
bereit machte, Lerjuesnoy zu belagern, sendete er ein ge- 
mischtes Cotmnnndo von 2800 Pferden unter dem Gene- 
ral Grovestein aus, um Schrecken in der Champagne und 
Lothringen zu verbreiten. Dasselbe marscliirle in meh- 
rern kleinern Abtheilungen aus dem Lager, vereinigte 
sich zwölf Meilen davon , war zuerst nur des Nachts in 
Bewegung, schlich sich zwischen Guise und Lacapelle 
durch , und fiel nun in das platte Land , plünderte die 
Diöcesen von Rheims und Chalons, nahm Geifseln mit, 
ging über die Aisne, brandschatzte das Verdunische und 
Lothringische, ging bei S. Mihiel über die Maas, und bei 
Pont o Mousson über die Mosel, plünderte die Gegend 
von Metz, und kam zuletzt mit 1500 Mann in Trarbach 
an, nachdem ihm der Prinz von Würtemberg, der am 
Rhein commaudirte , ein Detaschement zu seiner Auf- 
nahme entgegengeschickt halte. Villars hatte ihm 4000 
Pferde und 8 Dragonerregimenter nachgesendet, allein 
diese konnten jene nicht erreichen. 

Der Herzog von Ormond erklärte dem Prinzen Eu- 
gen, dafs er Befehl habe, nicht offensiv zu agiren, dafs 
er mit den englischen Truppen nur bei der Armee blei- 
ben dürfe, in sofern dieselbe sich auf der Defensive hal- 
ten würde, und marschirte dem gemäfs, mit Ausnahme 
der deutschen in englischem Solde stehenden Truppen, 
am 17. Juni gegen Dünkirchen ab, als die Belagerung 
von Lequesnoy begonnen hatte. Diese Festung ergab 
sich den 4. Juli, und der Fall derselben verursachte, dafs 
di* Engländer und Franzosen einen zwischen ihnen ab- 
geschlossenen Waffenstillstand publicirten. Der Herzog 
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von Ormond hatte ein Lager bei Aresnes le «ec genom- 
men, und setzte nachher seinen Marsch bis in die Ge- 
gend von Brügge und Ostende fort. Dünkirchen wurde 
den Engländern io Folge des Waffenstillstandes von den 
Franzosen übergeben. 

Der Frinz Eugen hielt «ich für stark genug, den 
Krieg allein forlsetzen zu können, und beschlofs init um 
so mehr Nachdruck zu agiren, als er noch die Hoffnung 
hegte, durch glückliche Erfolge die Unterhandlungen zu 
brechen, und die Königin Anna wieder an die Allianz 
zu fesseln. Demnach übertrug er dem Fürsten von An- 
halt-Dessau die Belagerung von Landrecies mit 30 Ba- 
taillons, 40 Escadrons, während er mit der Hauptarmee 
bei Lequesnoy stehen blieb, um diese Belagerung zu dek- 
ken, Die Magazine, aus Welchen die Armee verpflegt 
werden mufste, befanden sich zu Marchiennes an der 
Scarpe, in einer Entfernung Von 9 bis 10 Stunden; der 
Prinz Eugen verlangte, dafs dieselben nach Lequesnoy 
transportirt wiirdeu, allein es wurde von den General- 
staaten verweigert. Die Zufuhrlinie ging nun etwas ober- 
halb Valenciennes über die Schelde, und war auf der 
. ganzen Länge zwischen der Scarpe und Schelde den Un- 
ternehmungen der Franzosen blos gestellt. Um sie zu 
sichern, postirte der Prinz den holländischen General 
Grafen Albemarie mit 20 Bataillons und 10 Escadrons 
bei Denain an der Schelde, und lief« Von da bis nach 
der Abtei Beaurepaire ein« doppelte Reihe von Linien 
(wie eine greise ’Cäponiere) an legen, die eine Länge von 
drittehalb Stunden hatte, und die aus Redoulen, Redans, 
und andern Werken, mit Courtinen verbunden, nach der 
damaligen Kriegsmanier, bestanden. 

Der Marschall Villars erhielt von seinem Hofe den 
gemessensten Befehl, Landrecies zu entsetzen. Diefs 
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konnte er, wie er selbst erzählt, auf dreierlei Weise be- 
werkstelligen , entweder durch Zerstörung der Circuui- 
vallationslinie, oder durch einen Angriff «uf die Obser- 
vntionsarmee , oder durch einen Angriff auf die Commu- 
nication und Deuain. Villars zog das Letztere, als das 
Sicherste vor, nachdem er vorher die Circumrallation so- 
wohl als die Stellung der Armee recognoscirt hatte. Es 
kam darauf an, den Prinzen Eugen zu induciren und ihm 
glauben zu machen, dafs man einen Angriff auf die Cir- 
cumvallalion, als den entferntesten Punkt, beabsichtige, 
damit er seine Kräfte dahin zöge. Das Geheitnnifs wurde 
so gut bewahrt, und die französischen Generale selbst so 
glücklich getäuscht, dafs diese Unternehmung, Trotz der 
Spioue, welche Eugen in der französischen Armee Nach- 
richten ertheilten, den glorreichsten Erfolg hatte. Der 
Prinz Eugen ging vollkommen in die Falle, uud halte 
«eine Truppen meistens nach Landrecies gezogen, wäh- 
rend Villars, der sich am 23. vor seinem linken Flügel 
zeigte, bei Einbruch der Nacht plötzlich links abmar- 
schirte, bei Neuville, zwischen Bouchain uud Denain, 
über die Schelde ging, die Linien bei Denain angriff, 
und den General Albemarle beinahe mit seinem ganzen 
Corps gefangen nahm (24. Juli). Der Prinz Eugen , der 
erst um 7 Uhr früh Nachricht von dieser Bewegung er- 
halten hatte, kam mit einem Theil der Armee am rech- 
ten Ufer der Schelde an, als alles schon entschieden war. 

Die Unternehmung macht deih Marschall Villars die 
gröfste Ehre. Sie lialte für ihn alle Folgen einer gewon- 
nenen Schlacht, und im Grunde noch mehr, da er seinen 
Gegnern einen so bedeutenden Verlust beigebracht hatte, 
ohne selbst dabei viel zu leiden. Die nächste Folge da- 
von war, dafs Vülars Marcbiennes nahm, und dadurch 
die Alliirten nöthigte, die Belagerung von Landrecies 
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aufzugeben. Sie zogen sich bis hinter die Trouille , und 
die Franzosen nahmen Douay, Lequeanoy und Bouchain, 
womit -der Feldzug endigte. > .*>' 

1713 . In diesem Feldzuge blieb der Kaiser alleih 
auf dem Kampfplatz, alle übrigen hatten mit Frankreich 
Frieden geschlossen. Die Franzosen stellten zwei Ar- 
meen auf, eine am Überrhein unter dem Marschall Vil- 
lars, und eine an der Saar unter dem Marschall Besons. 
Sie fingen den Feldzug damit an , dafs die Armee des 
Marschali Villars sich am Mittelrhein ausbreitete, wah- 
rend Besons Landnit belagerte. Der Prinz Eugen hielt « 
sich für zu schwach, um etwas zu unternehmen, und 
blieb in den Linien von Ettlingen, schickte aber 18,000 
Mann in den Schwarzwald, liefs überall schanzen, und 
trachtete besonders Freiburg in Vertheldignogsstand zu 
Setzen. 1 . . : . 

Die Belagerung von Landau dauerte vom 11. Jurfi 
bis zum 21. August, und 56 Tage nach Eröffnung der 
Laufgräben ; die Verteidigung leitete der Prinz Alexan- 
der von Würtemberg. Am 11. September ging Villars 
mit 30 Bataillons und 20 Eseadrons bei Fort Louis über 
den Rhein, und machte eine Demonstration gegen die 
Linien von Ettlingen, welches Eugen bewog, alle dis- 
ponibel Truppen an sich zu ziehen. Unterdessen wen- 
dete sich jener gegen den Schwarzwald, fotcirte die 
Verschanzungen auf dem Rofskopf am 20. und stand ei- 
nige Tage nachher vor Freibarg, welches, vom General 
Harsch verteidigt, am 16, November caprtulirte. Darauf 
erfolgten die Friedensunlerhamllungen zu Rastadt. 

i • -■ .' ' • . . .... e ■ ■ - ;\« , t 

f .** j-^-» 

' ’ 1 •* 

(m • - . I # I»» 1 « »» r f * • f •.* X t .V'ii 

ft . • * • " r rov > ' fl * ‘ M » 


Digitized by Google 



263 


r • % 


Die Feldzüge <le« Marschalls von Sachsen in 
Flandern und den Niederlanden. 

1746. Dieser erste Feldzug des Marschalls bietet 
Stoff zu allerhand Betrachtungen. Im vorigen Jahre hat- 
ten die Franzosen Tournaj, Gent, Oudenarde, Dender- 
moude, Ostende, Nieuwpooft, Ath, und einige andere 
kleinere Plätze erobert. Die AHiirten batten ihre Win- 
terquartiere in den Niederlanden bezogen, und besafsen 
Mons, St. Gitilain, Charleroi, Namur, Mastricht, Antwer- 
pen, und Brüssel , welches in der Mitte ihrer Quartiere 
lag. Die Fränzosen befanden sieb in der Offensive, und 
die Anordnung ihrer Winterquartiere zeigte, dafs sie die- 
selbe fortzusetzen gedachten. Die Alliirleh erwarteten 
Verstärkungen, welche lange ausblieben, und konnten da- 
her im Anfänge an keine TJntfernehmiing denken. Die- 
seinnach war es vorauszusehen, dafs, in Bezug auf die 
damalige Kriegsart, die keine weiten Operationen zuliefs, 
der Terrainabscfaniit zwischen der Sambre, der Maas und 
der Schelde der Schauplatz des gegenwärtigen Feldzugs 
üeyn würde. Dos Hauptoperationsobject der Franzosen, 
wenn man es so nennen will, war Brüssel, die Neben- 
operationsobjecte die Festungen an der Sambre und Maas. 
Da der Marscball von Sachsen durch eine kühne Offen- 
sivoperation sich noch während des Winters in Besitz 
"von Brüssel setzte, so wurde der übrige Feldzog eigent- 
lich ohne Haöptobjeet geführt. Dem Marschall fällt die- 
ses weniger zur Last; denn nachdem er die AHiirten 
nach dem Rande des Kriegstheaters hingedrängt hatte, 
'konnte seine Aufgabe , in* Geiste der damaligen Krieg- 
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ftthrung, keine andre sejn, nl» die gemachten Eroberun- 
gen sowohl als die noch zu machende Wegnahme der 
Festungen an der Sambre und Maas zu decken. Die Al- ' 
liirten scheinen es gar nicht geahnet zu haben , dafs die ‘ 
Wiedereroberung von Brüssel der erste Zweck ihrer Ope- 
rationen war, zum wenigsten lassen ihre Bewegungen 
keine andere Meinung zu. Dafs dieser Zweck, bei den 
vielen eingebüfsten Vortheilen, ohne Schlacht nicht zu 
erreichen war , liefs sich leicht begreifen , und nachdem 
sie ihre Verstärkungen an sich gezogen hatten, war der 
Zeitpunkt dazu gekommen. Statt dessen begnügten sie 
sich, an dem Rande des Kriegsschauplatzes zwecklos her- 
umzuirren, wagten nicht die Maas zu verlassen, machten 
eine leichte, furchtsame Demonstration, um Nainur zu 
retten , liefsen sich aber durch eine blofse Gegenbewe- 
gung über die Maas zurückwerfeu, und nahmen am Ende, 
vielleicht um doch etwas gelhan zu haben , in der spä- 
ten Jahreszeit dicht vor Lüttich eine Schlacht an , deren 
Endzweck nicbt ganz klar ist, und die auch gewonnen 
wahrscheinlich keine grofsen Folgen für dieselben gehabt 
haben würde, da es ihnen an den Eigenschaften ganz 
gefehlt zu haben scheint, ohne welche man weder Schlach- 
ten gewinnt, noch gewonnene benutzt. Die bunte Zu- 
sammensetzung der alliirten Armee, die verschiedenen 
Interessen und die inuthmafslirhe Uneinigkeit ihrer Ge- 
nerale, welche immer schwächend wirken, mögen aller- 
dings dem commandirenden General viel Hindernisse in 
den Weg gelegt haben. Zu bemerken ist aber auch noch 
aufserdein, dafs gerade zu dieser Zeit die Kunst, ein La- 
ger zu nehmen, in ihrem höchsten Flor war, dafs alle 
Aufmerksamkeit des Feldherrn sich darauf hinlenkte, aus 
einem solchen Lager in das andere zu gelangen , ohne 
die Zufuhr Treis zu geben , dafs dabei jedesmal mehrere 
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Posten auf den Flanken und Im Rucken besetzt werden 
mufsten, und dafs alle diese Anstalten eine Sorgsamkeit 
erforderten, welche die Geisteskräfte in einer beständigen 
Spannung erhielten, so dafs vielleicht dieserhalb an grö- 
fsere Operationen weniger gedacht wurde. 

Brüssel, welches, wie schon gesagt, in der Mitte 
von den Quartieren der Alliirten lag, war mit 17 Batail- 
lons, 5 Escndrons, 600 Husaren, 20 Stück Batteriege- 
schütz, 10 Mörsern, und der ganzen holländischen Feld- 
artillerie, zusammen 12,000 Mann, besetzt. Der Marscball 
von Sachsen hatte beschlossen, diese Stadt noch im Win- 
ter durch Ueberrumpelung und einen raschen Angriff zu 
nehmen. Er hatte dazu die in Flandern und den erober- 
ten Frovinzen befindlichen Truppen bestimmt, während 
die von Alh und aus dem Hennegau nach Binch rük- 
ken, und die Garnisonen von Mons, Chnrleroi uud Na- 
mur im Zaume halten sollten. Das schwere Geschütz 
wurde aus Douay genommen , und in Boulogne wurden 
scheinbar Anstalten zu einer Expedition nach England 
gemacht. Am 27. Januar versammelten sich die Trup- 
pen, 28,000 Mann stark, in Denderinonde, Gent, Oude- 
narde, Alb, Tournay und Maubeuge, und am folgenden 
Tage waren sie inr Marsch gegen Brüssel. Der Marscball 
hatte seine Unternehmung auf den Frost berechnet, und 
hoffte seine Truppen in den Vorstädten von Brüssel un- 
terzubringen, und solche zu besetzen, bevor die Belager- 
ten daran denken konnten sie zu verbrennen, welches 
auch, halb durch die Schnelligkeit, halb durch Ueberre- 
dung und List, gelang. In der Nacht vom 7. Februar 
wurde die Transcbee eröffnet, und am 20. ergab sich dieser 
Platz nach einer leichten Altake. Die Truppen der Alliirten 
waren theils auseinander gegangen, theils zu sehr ver- 
theilt, theila endlich zu schwach, als dafs der Prinz von 
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VTaldeck, der nus dem Haag beibeieilte, etwa» zmn Ent- 
satz dieser Stadt unternehmen konnte. — Diu frauzöti- 
sche Armee ging nachher in ihre Quartiere zurück. 

Am 3 Mai zog der Marschall seine Armee vor Brüs- 
sel wieder zusammen. Am folgenden Tage traf der 
König von Frankreich selbst ein. Von der Rheinnrinee 
langten 24 Bataillons und 37 Escadrons bei Maubeuge 
«n, und hatten die Bestimmung, MonS, Charleroi, und 
Namur zu bedrohen. Die Alliirten hatten sich hinter de* 
Dyle , zwischen Mecheln und Löwen , verschanzt ; sie 
waren 50,000 Mann stark , und General Bathiany hall« 
■den Oberbefehl erhallen. Als die Franzosen aber am 6. 
vrorrückten , verliefsen sie alle ihre Posten, und zöge« 
eich erst hinter die Nethe, von da nach Breda, und zu- 
letzt gar bis Terheyde zurück, wo sie die Ankunft ihrer 
Verstärkungen abzuwarten beschlossen. Die Franzosen 
folgten ihnen auf dem Fufse, besetzten Antwerpen, und 
nahmen die Gitadelle nach eiuer sechstägigen Belagerung. 
Da Dach reiflicher Ueberlegung gegen die Alßirten nickt« 
weiter unternommen werden konnte, so begnügte sich 
der Marschall die Gegend von Antwerpen auszufeuragi- 
ren, während die bei Maubeuge zurückgebliebenen Trup- 
pen Mons belagerten. 

Zu AnfaDg Juli’s waren die Verstärkungen der Alliio 
ten an der Maas ängekomwen, worauf der Marschall aiii 
8. hinter die Nethe zurückging, und sich bis hinter die 
Dyle in ein Lager zwischen Rotselaer und Hevre zog, 
als der Prinz Carl von Lothringen , der jetzt das Coni- 
mundo übernommen halte, mit 75,000 Mann gegen Emd- 
hofen vorriickte. Da unterdefs Mons und Charleroi ge- 
fallen waren, so hatte -der Prinz von Lothringen die Ab- 
sicht, Nainur vor einem ähnlichen Schicksale zu bewah- 
ren, und marschirle, die französische Armee in ihrer reeb- 
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ten Flanke umkreisend, an die Quellen der Deiner, setzte 
über diesen Flufs, über den Jaar oder Jeker, über die 
Mehaigne, und nahm die feste und unangreifbare Stel- 
lung bei Onoz und Mazy. Der Marscball begab sieb zu- 
erst an die Quellen derGhete, bezog ein Lager bei Wal- 
hain, darauf bei ßembloux, und endlich am linken Ufer 
der Mebaigne, in der Gegend von Asche, in der rechten 
Flanke der Altiirten, welches dieselben bewog, ihre feste 
Stellung, die dadurch im Rücken bedroht war, zu verlas- 
sen, und sich dem Marscball gegenüber, an der Mebaigne, 
aufzustellen. 

Der Marscball fand die Schwierigkeiten, diesen Fluh 
wegen seiner sumpfigen Ufer im Angesicht des Feindes 
zu überschreiten, zu grofs, und marschirte daher am 19 . 
August abwärts bis Villers. Die Alliirten folgten ihm 
auf ihrer Seite bis Bourdines. Des Marschalls Absicht 
war, sie über die Maas zu drängen, und Nainur zu neh- 
men. Da sie ihre Subsistenz auf der Maas bezogen , so 
Hefs er am 21. Hu y wegnehmen, und diesen Flufs da- 
durch sperren. Dann befahl er alle Mühlen an der Sam- 
hre, dem Orneau und der Mehaigne zu ruiniren, welches 
den Prinzen von Lothringen sehr in Verlegenheit setzte. 
Er suchte sich indef» durch eine Unternehmung auf ei- 
nen grofsen Convoi, den der Marscball erwartete, Loft 
cu machen; als aber auch dieses durch einen unglückli- 
chen Zufall fehl schlug, mufste er das linke Maasufer 
■Cerlassen, und führte diefs am 29. Angust mit einer sol- 
chen Präcision aus, dafs der MnrschsH es erst in det 
flacht darauf erfuhr, und seinem Uebergange keine Hin- 
dernisse in den Weg legen konnte. Der Marscball wollte 
hei Huy eine Brücke schlagen, und den AHiirten folgen, 
•um sie entweder durch eine Schlacht oder durch Manö- 
’srttr ad» der 'Gegend von Namur zit entfernen", allein, sie 
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zogen vorher ab, nachdem sie eine starke Besatzung in 
dieser Festung gelassen hatten, nahmen ihren Weg über 
Verviers, gingen über die Ourte, und standen am 7. Sep- 
tember hinter der Maas, zwischen Viset und Mastricht. 
Nun wurde Namur von den Franzosen belagert, und der 
Marschnil nahm ein Lager bei Tongern, hinter dem Jaar. 

Am 11. September hatte ein Tlieil der alliirten Trup- 
pen den Petersberg, vor Mastriebt, besetzt, der übrige ging 
unterhalb Mastricht über die Maas. Der Marschall setzte 
sich in Bewegung, um die erstem anzugreifen, fand aber 
ihre Stellung zu stark, und nahm nun ein Lager zwischen 
dem Jaar und der Deiner, zwischen Tongern und Bilsen. 
Ein Corps auf dem rechten Ufer des Jaar war bestimmt 
die Belagerung von Namur zu decken. Die Alliirten be- 
zogen eine Stellung vor Mastricht, zwischen Grofs Spauer 
und dem Jaar. Vier Wochen lang blieb hier alles ru- 
hig. — Am 19. September ergab sich die Stadt Namur 
und am 30. das Schlofs. 

Zu Anfang Octobers fand der Marscliall, dafs die 
Alliirten einen Theil ihrer Truppen auf dem rechten 
Ufer des Jaar aufgestellt hatten, worauf er denselben an- 
zugreifen bescblofs, und dazu das jenseit dieses Flusses 
stehende Corps und die Truppen, welche Namur belagert 
hatten, bestimmte. Die Alliirten zogen aber ihre ganze 
Armee über den Flufs, welches den Marschall bewog, 
seine Unternehmung aufzugeben, und hinter den Jaar 
zurückzugehen, wo er am 8. October zwischen Tangers 
und Horeille, lagerte. 

Er wollte eben Anstalten treffen, in die Winterquar- 
tiere zu gehen, und war der Meinung, dafs die Allürten 
es eben so machen würden, als er auf einmal erfuhr, sie 
ständen unweit Lüttich, in einer sehr nachtheiligen Stel- 
lung, zwischen Houtain und Grace. Da nun an kein« 
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Winterquartiere zu denken war, so lange der Prinz von 
Lothringen sich noch auf dem linken Mnnsufer zeigte, so 
brach der Marschall am 10. auf, in der Absicht, ihm eine 
Schlacht zu liefern. Bei seiner Annäherung brachen die 
Alliirten ihre Zelte ab, und stellten sich in Schlachtord- 
nung. Am folgenden Tage fiel die Schlacht bei Rocoux 
▼or (No. 52.), in deren Folge sie bis über die Maas zu- 
rückgeworfen wurden. Der Zweck dieser Schlacht war 
den darauf gewendeten Opfern nicht angemessen; es 
trifft aber dieser Vorwurf mehr den Prinzen von Loth- 
ringen als den Marschall yon Sachsen. 

Am 25* October war die ganze französische Armee 
aus einander gegangen, und in den Winterquartieren in 
den Niederlanden, den Maasfestungen, und den Seeplätzen, 
zerstreut; ein Tlieil wurde nach dem Elsafs gesendet, 
und ein anderer Theil nach Bretagne, wo die Engländer, 
auch damals schon zu spät, gelandet waren. Die Alliir- 
ten unternahmen indefs nichts, und ein kleines Corps, 
welches vor fllaslricht geblieben war, ging zu Anfang 
Novembers auch über die Maas zurück. 

1747 . Dieser Feldzug spielt auf demselben Kriegs- 
theater wie der vorige; er ist aber in militairischer Hin- 
sicht noch unbedeutender und ärmer an grofsen Opera- 
tionen. Ueber die Alliirten hatte der Herzog von Cum- 
berland das Commando übernommen, und ihre Stärke 
Wird auf 150,000 Mann angegeben. Mit dieser Ueber- 
macht hätten sie schon im Winter etwas unternehmen 
können, da sie ohnediefs dem Marschall eine Revanche 
für Brüssel schuldig waren. Eine grofse Offensivopera- 
tion, die ihnen allein die verlornen Vortheile wieder- 
schafFen konnte, scheint ihnen nicht in den Sinn gekom- 
men zu seyn. Auf die Festungen der niedern Maas ge- 
stützt mufsten sie zuerst Antwerpen, dann Brüssel, Na- 
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«nur, und so die andern Festungen wtedefzunebmeit su- 
chen. Sie scheinen nicht begriffen so buben, welche 
Vortlieile ihnen die Maas gewährte, und wufsten . keinen 
andere Nutzen daran zu ziehen als, wie im vorigen 

Jahre, sich in ihrer Nähe schlagen zu lassen, welches al- 
lerdings ein Vortheil war, obgleich ein negativer. 0M0A- 
Der Plan der Franzosen war auf holländisch Flan- 
dern gerichtet, wodurch die Holländer gezwungen wer- 
den sollten, der Coalition zu entsagen.»! Um diefs zu ver- 
bergen , sammelte sich eins der französischen Corps bei 
Sedan, und gegen Berg-op-Zooin wurden llecognoscirun- 
gen: gemacht, als ob man damit anfangen wallt» es za 
belagern. Am 31. Mai kam der Marschall nach Brüssel. 
Auch der König wohnte diesem Feldtuge wieder bei. 

, In den erden Tagen des Aprils versammelten sich 
die Holländer bei Breda , die Enghinder bei Eindhoven; 
die Qestreicber bei Maslriclit. Der Marschall befahl, dato 
(eine Truppen am 15* April beisammen seyn sollten. 
Die zur Eroberung von holländisch Flandern bestimmt 
waren, vereinigten sich bei Cent , Brügge and Dender- 
utnude , und wurden in zwei Corps abgetheiU ; mit .24 
Bataillons 5 Escadrpns sollte Löwendabl die Seeplatz» 
der Holländer, Sluis, . Sas von Gent, Ysendyok, Fort Phi- 
Uppine, wegnehmen, und Contades mit 14 Bataillons 
5 Escadrons die. Forts Perle, Liefkenshoek, und die Stärf 
die Axel, Hulst, aip linken Scheldeufer. Die Armee 
sXand zwischen der Dyle und der Den der. ,, 

Am 25. April setzten die Alliirlen sich mit gemes- 
senen Schritten gegen Antwerpen in Bewegung, und be- 
zogen am 15. Man ein Läger bei Bratschaten, in dessen 
Nähe. Der Marscball zog seine Truppen naher an dt» 
Dyle, verstärkte , die Besatzung von Antwerpen bis auf 
26 Bataillone, und erlheille Löwendahl, der seine Erobe- 
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rungeo schon vollendet hatte, dns Commaudo. Am 28. 
Mai verliefsen die Alliirten jedoch die Gegend von Ant- 
werpen wieder, und nahmen eine feste Stellung zwischen 
den beiden Nethen, unweit Lier, worauf die französische 
Armee ein schon für sie ausgestecktes Lager zwischen 
Mecheln und Rotseiner bezog. Hier blieben beide un- 
thälig stehen, und keiner schien Lust zu einem Angriff 
zu haben. Ain Ende falste der Marschall den Enlschlufs, 
seine Armee rechts gegen Mastricht hin zu schieben und 
diese Festung zu bedrohen. Er theilte seine Truppen in 
mehrere Echelons, welche in .angemessener Entfernung 
ihren Marsch über Tirleinont, S. Trou, Tongern, nach 
der Maas nahmen, wo die Spitze ain 22. Juni eintraf. 
Diefs bewog die Alliirten, sich ain 24. ebenfalls in Be- 
wegung zu setzen und links abzumarschiren , indem sie 
ihren Weg über Diest nach Zonhoven nahmen, wo sie 
am 28. anlangten. 

Der Marschall hatte diesen Marsch beobachten Us*j 
sen, und sein erstes Echelon, nach Tongern zutückgenom- 
men , die übrigen aber naher nach S. Trou hingezogen.: 
Am 29. Abends setzte er seine ganze Armee nach Tonn 
gern in, Bewegung, und liefs nur Löwendahl bei Tiiie-. 
mont zurück, weil ein feindliches Corps in der Gegend 
von Breda geblieben war. Von dem Tongerberge en'- 
cleckte man ein feindliches Lager, und diefs sollte an* 
L Juli recognoscirt werden; allein inan fand die ganze; 
nlliirte Armee auf dem Marsche, und im Begriff vor Ma- 
stricht ein Lager zu beziehen Beide sliefsen hier unr- 
vermulhet auf einander. Der Marschall traf sogleich alle 
nütbigen Vorkehrungen, zog alle seine Truppen heran, 
und lieferte am folgenden Tage die Schlacht von Laweld 
(No. 53.), in deren Folge die alliirte Armee , ohne wei- 
tern Nachtbeil als den Verlust an Menschen uud Mate- 
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rial , auf das rechte Maasufer geworfen wurde, und dort 
unter dem Schutz von Mastricht stehen blieb. Der Mar- 
schall iinprovisirte diese Schlacht, wie die im vorigen 
Feldzuge, welches nicht anders seyn kann, wenn man 
ohne eigentliches Operationsobject agirt. 

Die Belagerung von Mastricht war wegen der Stel- 
lung der Alliirten auf dem rechten Maasufer nicht zu 
unternehmen; um aber den Sieg nicht umsonst erfochten 
zu haben, wurde die Belagerung von Berg-op-Zoom be- 
schlossen, worauf Löwendahl am 12. Juni vor diese Fe- 
stung rückte, und ain 14. die Laufgräben eröffnen liefs. 
Sie wurde am 14. September mit Sturm genommen, ohne 
eigentlich von allen Seiten eingeschlossen gewesen zu 
seyn. In dieser ganzen Zeit standen die beiden Haupt- 
armeen an der Maas einander im Gesicht, und be- 
schränkten sich blos darauf, von Zeit zu Zeit Verstär- 
kungen nach Berg-op-Zoom zu senden, der eine den 
Belagerten und der andere dem Belagerer. 

Nach dem Fall dieser Festung liefs der Marschall 
noch die Forts Lille, Friedrich und die Kreuzschanze 
wegnehmen, um die Verbindung zwischen Antwerpen 
und Berg-op-Zoom auf der Schelde zu sichern, worauf 
jedermann in die Winterquartiere ging. 

In dem folgenden Feldzuge (1748) wurde Mastricht 
von den Franzosen wirklich belagert, und auch genom- 
men, allein blos in Folge einer Convention übergeben; 
denn schon am 8, Mai wurden die Friedenspräliminarien 
unterzeichnet. 
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Einige Bemerkungen über das Kriegssystem 
Friedrichs II. und seine Feldzüge. 

Das Kriegssystem Friedrichs II. hatte seine völlige 
Ausbildung nur einige Jahre vor dem siebenjährigen 
Kriege erhalten. Den Beweis davon liefert die Folge 
der Friedeusmanöver , welche er alljährlich zu Uebung 
seiner Officiers sowohl als der Truppen vornahm. Das 
erste wurde im Jahre 1743 gehalten, und stellte eine 
ganz einfache Lection dar. Der König coinmondirte fünf 
Bataillons gegen seinen Bruder, den Prinzen Heinrich, 
der mit eben so viel Truppen auf den Höhen bei Born- 
stedt, unweit Potsdam, stand. Der König war der an- 
greifende Theil, und der Prinz mufste sich fechtend zu- 
rückziehen; machte er Halt, so wurde er von dem rech- 
ten Flügelbataillon des Königs, welches ihn überflügelnd 
vorwärts schwenkte, in die Flanke genommen; dagegen 
formirte er am Ende mit seinem linken Flügelbalaiilon 
einen Haken, und damit endigte das Manöver, wobei es 
zu keinem eigentlichen Angriff mit dem Bajonett kam, 
welcher in der damaligen Kriegskunst , die sich ganz auf 
die Globulartaclik beschränkte, nicht angewendet wurde. 
Nach und nach wurden diese Uebungen nach einem grö- 
fsern Maafsstabe angelegt; der König setzte einen hohen 
Werth darauf, und behandelte sie mit dem gröfsten Ge- 
heimnifs. Bei dem ersten Feldmanöver in gröfserin Styl, 
welches 1753 hinter Spandau statt halte und zwölf Tage 
dauerte, war daher die ganze Gegend mit Husarenposten 
umstellt, um alle Zuschauer zu enKernen; nicht einmal 
die Officiere, die nicht dazu gehörten, durften dabei er- 
IP'ngner itl>. d. Krieg 1. Tli. S 
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scheinen, und es waren deshalb die strengsten Befehle 
erlassen. Als der König taach Beendigung dieser Uebun- 
gen erfuhr, dafs die fremden Gesandten sich viel Mühe 
gäben zu erfahren, was dort eigentlich vorgegangen sey, 
mufsle der Obrisllieutenant von Balbi eine simulirte Be- 
schreibung davon herausgeben, welche noch existirt, und 
die nichts als die widersinnigsten Sachen enthält. Es 
ist hier indefs nicht die Rede von seinen taclischen Ein- 
richtungen, noch von der schiefen Schlachtordnung, durch 
die er mehrere Bataillen gewann, sondern von den Grund- 
sätzen, nach welchen er seine Operationen entwarf und 

\ 

den Gang derselben leitete. 

Als Friedrich II. sich an die Spitze seiner Armee 
stellte, war die Kriegskunst, gegen ihre jetzige Ausbil- 
dung genommen, noch sehr einfach. Die Schwierigkei- 
ten des damaligen Magazin- und Verpflegswesens sind in 
mehrern militärischen Schriften geschildert worden; die 
Operationen waren auf das engste damit verbunden. 
Kleine Armeen (in unserm Sinne) und kurze Bewegun- 
gen bildeten das Wesen der damaligen Kriegführung, und 
wenn man auch manchmal stärkere Armeen batte, und 
Bewegungen unternahm, welche nicht gerade auf eine 
regelmäfsige Verpflegung der Truppen basirt waren, so 
kamen diese Fälle doch selten vor, und gehörten zu den 
Ausnahmen, wie der Marsch des Königs von Rofsbach 
nach Leuthen im Jahre 1757. An eine Offensivbewe- 
gung bis Wien, wie es einige Schriftsteller verlangt ha- 
ben, würde in dem damaligen Geiste Friedrichs II. un- 
streitig selbst nur nach einer völligen Zerstörung aller 
feindlichen Streitkräfle gedacht haben. 

Als seine Hauptlinie, worauf sein ganzes Of- und 
Defensivsystem sich stützte, betrachtete der König die 
Oder und die an diesem Flusse liegenden festen Plätze; 
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diese sähe er als dag Cenlruin seiner ganzen Verteidi- 
gungskraft an, und wären sie in die Gewalt seiner Feinde 
geraten, so würde er sich sicher für verloren gehalten 
haben. Seine Offensivbewegungen nach Böhmen basirte 
er auf den Besitz von Schlesien und Sachsen. Diese 
beiden Provinzen lieferten ihm seine Kriegsbedürfnisse, 
welche er in den dortigen Festungen , Magdeburg, Dres- 
den, Schweidnitz, Neifse , Glatz, Brieg, Breslau, Glogau, 
anhäufte. Eben diese festen Plätze dienten den Eingang 
nach Schlesien und Sachsen zu decken. Jeder derselben 
enthielt Lebensmittel und Kriegsvorräthe , welche hinrei- 
chend waren , die damaligen Armeen eine Zeitlang zu 
erhallen. Von ihnen gingen die Operationslinien aus, 
deren gröfste Länge in der Regel sechs, in außergewöhn- 
lichen Fällen neun Märsche betragen durfte. Darnach 
waren die Zufuhren organisirt. Da diese Tlälze nahe 
an einander lagen, so war es leicht die Operationslinie 
zu wechseln, oder überhaupt sich innerhalb eines Rau- * 
nies zu bewegen, dessen Begränzung durch die Entfer- 
nung von sechs Märschen von allen im Besitz des Kö- 
nigs beßndlichen Festungen bestimmt wurde. Innerhalb 
der durch diese Rayons bestimmten Linie war er ganz 
sicher, und ein Abschneiden oder Abdrängen von der * 
Operationslinie in unserm jetzigen Sinne, konnte gar nicht 
vorfallen. Die einzige Gefahr dabei war der Verlust der 
Transportmittel, und daran scheiterte die Operation auf 
Ollmütz im Jahre 1758. 

Die Erhaltung von Schlesien und Sachsen war ihm 
von der gröfsten Wichtigkeit, und seine Defensivanstal- 
ten waren hauptsächlich darauf gerichtet. Die Verbin- 
dung zwischen beiden, nämlich die Strafse von Dresden 
nach Schlesien, welches zugleich der schwächste Theil 
seines Kriegstheaters war, suchte er sich stets frei zu 
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hallen, und daher spielte die Position von Schinotseifen 
eine so wichtige Rolle, denn sie diente theils als Repli, 
1 theils um den Oestreichern das Vordringen nach der 
Lausitz zu wehren. So scheint in die Feldzüge des sie- 
benjährigen Krieges Zusammenhang und Klarheit zu 
kommen, und es zeigt sich, warum der König einen so 
hohen Werth auf den Besitz von Sachsen legte. 

Man kann Friedrich II. den Vorwurf machen, dafs 
er seine Operationslinien als Colonnenwege gebrauchte, 
oder um mit Joinini zu reden, dafs er auf mebreru Li- 
nien zugleich operirle. Das Gefährliche dieser Anord- 
nung scheint der König erst im Jahre 1778 eingesehen 
zu haben, indem er die schon angefangenen Bewegun- 
gen contremandirte, uud seine Truppen näher an -einan- 
der zog. 

Der erste Feldzug des siebenjährigen Krieges scheint 
hlos auf die Besitznahme von Sachsen berechnet gewe- 
sen zu seyn. Verinuthlich glaubte der König die Sach- 
sen noch in ihren Quartieren zu überraschen, und dar- 
um war es nölhig und gefahrlos, sich in drei Colonnen 
zu zerspalten. Noch in diesem Jahre bis Trag vorzudrin- 
gen, scheint nicht in dem Plane des Königs gelegen zu 
haben. Darum gehört auch die Schlacht von Lowositz 
für ihn unter die gewonnenen, weil die durch die Oestrei- 
cher versuchte Befreiung der Sachsen dort scheiterte. 
Napoleon betrachtet uud beurlheilt diese Schlacht in sei- 
nem Sinne, nämlich als einen Versuch zur Offensive nach 
Prag, und findet natürlich daran, so wie an der Leitung 
des ganzen Feldzuges, vieles auszuselzen. Das nächste 
Jahr begann mit der grofsen Offensivbewegung nach Böh- 
men in mebrern getrennten Colonnen, die sich bei Prag, 
in der Nähe einer feindlichen Festung und im Angesicht 
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einer feindlichen Armee, concenlrirten. Diese Disposi- 
tion konnte nur dadurch gelingen , dafs die Oeslreicher " 
ihre Kräfte ebenfalls tlieilten , und einer jeden der vier 
Colonneu des Königs ein Corps entgegenstellten, welches 
zu schwach war, um einzeln etwas auszurichten. Aus 
eben dieser Ursache verloren sie auch die Schlacht von 
Trag, und nur die Nähe dieser Stadt, welche ihnen hier 
als Basis dieule, rettete sie , und raubte dem König die 
Früchte eines entscheidenden Sieges. 

Die Schlacht bei Collio setzte seiner Offensive in 
diesem Jahre ein Ziel. Ob er aber seine Lage, in den 
ersten Augenblicken nach der verlornen Schlacht, nicht 
für schlimmer gehalten hat als sie war, ob er nicht mit 
etwas mehr Zähigkeit gegen den zaudernden Daun doch 
noch seinen Zweck erreicht und Trag genommen hätte, 
das sind Fragen, die man jetzt weit eher äufwerfen als 
beantworten kann. Genug, der König beschränkte sich 
von diesem Augenblicke an auf die Vertheidigung , und 
richtete seine Operationen blos auf die Deckung von 
Schlesien und Sachsen. In dieser Absicht sendete er ei- 
nen Theil seiner Armee über Gabel und Rumburg zu- 
rück, um eine Stellung bei Görlitz zu nehmen, und die 
Verbindung zwischen^ Schlesien und Sachsen zu decken, 
während er bei Leitiuerilz drohend stehen blieb, um das 
Vordringen der Oeslreicher nach Sachsen zu hindern. 
Diese wagten es nicht, ihren besiegten Gegner zu beun- 
ruhigen, sondern zogen ein starkes Corps bei Zittau zu- 
sammen, welches den König endlich nöthigte sich selbst 
über Dresden nach Görlitz zu begeben. Die Stellung, 
welche die östreichischen Generale bei Zittau genommen 
halten, war ganz unangreifbar, aber auch rein defeusiv. 
Der König bot ihnen mehrmals eine Schlacht an, die sie 
aber nicht annahmen, vermulhlich um die Wirkung der 
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Operationen abzuwarten, welche die verbündete Reichs- 
und französische Armee eben nach Sachsen unternahm. 

Von hier an sind die Operationen des Königs ein- 
zig und allein darauf gerichtet, die Ueberlegenheit abzu- 
wehren , die ihn zu überwältigen droht. Zuerst eilt er 
nach Thüringen, und treibt die Franzosen bis Gotha zu- 
rück; von da ruft ihn die Gefahr seiner Hauptstadt ab, 
welche durch ein östreichisches Streifcorps besetzt ist. 
Seine Annäherung reicht hin diese zu befreien ; unterdes- 
sen aber haben sich die Franzosen erholt, und sind lüs 
an die Saale vorgerückt. Der König wendet sich von 
neuem gegen sie und gewinnt die Schlacht von Rofsbach. 
Seine Abwesenheit haben die Oestreicher benutzt, um 
Fortschritte in Schlesien zu machen, Schweidnitz und 
Breslau zu nehmen, und eine Schlacht gegen den Herzog 
von Bevern zu gewinnen. Mit Blitzes Schnelle erscheint 
er auf diesem Theile seines Kriegstheater9, um die Oestrei- 
cher bei Leuthen total zu schlagen, ihnen Breslau wie- 
der zu entreifsen , und Schweidnitz einzuschliefsen. So 
zeigt der König im zweiten Theile dieses Feldzuges, wie 
man sich im Verlheidigungskriege gegen die Angriffe 
mehrerer Gegner zu verhalten habe, und wie eine rast- 
lose Thäligkeit und eine geschickte Vertheilung der Trup- 
pen auf dem Kriegsschauplätze die Uebermacht bricht, 
und den scheinbar Schwachem zum Sieger inacht. 

Der Feldzug des Jahres 1758 gleicht ganz dem des 
vorigen Jahres ; zuerst eine grofse Olfensivoperation, und 
als diese nicht gelingt, das vertheidigende Abwehren der 
Angriffe von dreien Seiten ; schnelle Märsche, Thätigkeit, 
Intelligenz, Gewandheil von der einen, Langsamkeit, Un- 
sicherheit, Zaudern, Mangel an Einsicht, Zaghaftigkeit 
von der andern Seite. Die Oder, Schlesien und Sachsen 
sind die empfindlichen Seiten des Königs; wer sich ei- 
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ner derselben nähert, der hat es mit ihm selbst zu thun, 
das Uebrige überläfst er seinen Generalen. 

Am 16. April fiel Schweidnitz wieder in die Hände 
der Treulsen. Daun erwartete nun einen Einbruch in 
Böhmen , und batte sich deshalb bei Königingrätz breit 
und fest gelagert; der König aber hatte andere Dinge 
im Sinne, marschirle plötzlich links ab, und stand am 
3. Mai unerwartet vor Olluiiitz. Der Prinz Heinrich 
hatte den Auftrag, mit 33 Bataillons 40 Escadrons Sach- 
sen gegen die Reichsarmee zu decken, die am Main stand. 
Er röhrte diesen Verteidigungskrieg nach denselben 
Grundsätzen, die Friedrich II. im vorigen Jahre befolgt 
halle, und hielt sich den Feind, Trotz seiner numerischen 
Ueberlegenheit , durch kurze Offensivbewegungen nach 

Franken am besten vom Leibe. 

Der König deckte die Belagerung von Ollmutz durch 

vier Corps, welche bei Neustadt, Litlau, Nannest und 
Trofsuilz aufgestellt waren. Daun, der nichts Besseres 
zu thun gewußt halte, als dem König nacbzulaufen, la- 
gerte sich bei Prerau. Friedrich II. hatte hier eine der 
schwierigsten Aufgaben der Kriegskunst zu lösen : eine 
Festung im Angesicht des Feindes durch Belagerung zu 
nehmen. Der Verlust des grofsen Transports bei Dom- 
städll am 29. Juni vereitelte das ganze Unternehmen, 
und der König hob in der Nacht vom 1. zum 2. Juli 
die Belagerung auf, blieb aber in der Offensive, indem 
er über Könitz und Tribau nach Böhmen ging, und am 
13. das feste Lager bei Königingrätz nahm. Diese Ope- 
ration war auf Glatz basirt, von wo er seine Subsistenz 
erhielt. Daum kam erst acht Tage später in dieser Ge- 
gend an, und bezog die feste Stellung von Libischau, jeu- 
seit der Elbe. Es scheint schon damals ein Grundsatz 
des öslreichischen Kriegssystems gewesen zu seyn, an- 
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iuer eiueu Flufs zwischen sich uud dem Feinde zu 
haben. 

Daun vermied sorgfältig jedes Treffen , und rechnete 
vermuthlich, wie im vorigen Jahre, auf die übrigen ver- 
bündeten Armeen , welche von allen vier Wellgegenden 
gegen die preufsischen Lande vorrückten. Auf dein em- 
pfindlichsten Funkle ward der König durch die Russen 
bedroht, denn diese näherten sich der Oder, und der 

v 

Graf Dohna, der sich nach Frankfurt gezogen halte, war 
zu schwach sie aufzuhalten. Schon im Januar halte Fer- 
mor das von Truppen entblöfste Königreich Treufsen 
ohne Schwertstreich in Besitz genommen , und seiner 
Kaiserin von den Ständen huldigen lassen; doch verliefs 
er die Weichsel erst im Mai, und zog langsam, aber al- 
les verheerend, wie eine Landplage, durch die Länder 
des Königs Uber Posen, Meserilz, Landsberg, bis vor 
Cüstrin, welches er durch ein dreitägiges Bombardement 
in Asche legen liefs. 

Diesem Ungewilter zu begegnen, brach der König 
schon am 2ö. Juli aus Böhmen auf, schlug den Weg 
über Landshut ein, und kam am 20. August bei Frank- 
furt an. Der Morggraf Carl blieb mit einem schwachen 
Corps zu Beobachtung Dauns zurück, der die Abwesen- 
heit Friedrichs benutzte, um in die Lausitz einzubrechen. 
Der König gewanu am 25. August die Schlacht bei Zom- 
dorf, und nachdem er die russische Armee auf dem Rück- 
züge sah, wendete er sich schon am 2. September wie- 
der nach Sachsen, welches die Operationen Dauus ihm 
zu entreifsen drohten. 

Der Prinz Heinrich stand mit seinem Heer eben bei 
Freiberg, Dippoldswalde und Maxen. Daun bewegte sich 
in langsamen Tempo und mit gemessenen Schritten, wo- 
durch s^in beheuder uud gewaudler Geguer Zeit gewann, 
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die nöthigen Gegenanstalten zu treffen. Als daher Daun 
am 1. September bei Nieder Röhrsdorf augelangt war 
und Miene machte, bei Meifsen über die Elbe zu gehen, 
zog der Prinz seine Truppen in der Stellung von Gamig 
zusammen. Darauf lagerte sich das Reichsheer bei Strup- 
pen, und Daun zog sich, auf der andern Seite der Elbe, 
bis Stolpe zurück. liier trat ein vermuthlich derUeber- 
leguug gewidmeter Stillstand ein. Endlich wurde be- 
stimmt, dafs Daun in der Nacht vom 9. zum 10. ober- 
halb Dresden im Rücken des Prinzen über die Elbe ge- 
hen wollte, während das Reichsbeer ihn den 10. in der 
Front angreifen sollte. Dieser Angriff wurde jedoch bis 
zum 11. verschoben, und da unlerdefs der Köuig er- 
schien, ganz aufgegeben. 

Friedrich traf schon am 9. in der Gegend von Gro- 
fsenhaiu ein, und zog den Marggrafen Carl, der Daun 
zur Seite geblieben war, wieder an sich. Am 12. hatte 
er eiue Zusammenkunft mit dem Prinzen Heinrich zu * 
Dresden, und liefs darauf eine Brücke über die Elbe bei 
Pillnitz schlagen. Während auf beiden Ufern dieses Flus- 
ses der kleine Krieg mit grofser Lebhaftigkeit geiührt 
wurde, fingen die beiden Hauptarmeen in der Lausitz an 
zu manövriren. Der König hatte die Absicht Daun wie- 
der nach Böhmen zurückzudrängen. Da er dessen Ab- 
neigung gegen Schlachten kannte, und etwas zu sehr 
darauf rechnete, so rückte er ihm ziemlich keck auf den 
Leib, und zog sich dadurch die Schlappe bei Hochkirch 
zu. You seinem überlegenen Talent begünstigt entrifs 
er seinem Gegner die Früchte dieses Siegs, iudein er 
den Prinzen Heinrich mit einem Theil seiner Truppen 
an sich zog, und um die rechte Flanke der Oeslreicher 
herum marschirte, um die Strafse nach Schlesien zu ge- 
winnen. Daun, der ihn von diesem Laude abgeschuilteo 
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zu haben glaubte, eilte ihm nach; aber der König war 
ihm bei Görlitz schon zuvor gekommen, und bot ihm 
eine Schlacht an, die dieser nicht annahtn, sondern sich 
nach Dresden wendete. 

Der König überliefs Sachsen einstweilen seinem 
Schicksal, und eilte den 30- October nach Schlesien, um 
Neifse zu entsetzen und Cosel zu befreien. Seine Ge- 
genwart war hinreichend diefs zu bewirken, worauf er 
sogleich umdrehte, und am 20. November schon wieder 
in Dresden ankam , welches Daun und Loudon vergeb- 
lich zu nehmen versucht hatten. Beide warteten des 
Königs Ankunft nicht ab, sondern zogen schon einige 
Tage früher davon, Daun über Pirna, Loudon über Zit- 
tau. Die Oestreicher endigten diesen Feldzug mit einer 
kleinen Offensivbewegung nach Schlesien, welche Fou- 
que allein stark genug war zurückzuweisen. — Die 
Russen waren nach der Schlacht von Zorndorf bei Lands- 
berg stehen geblieben, und marschirten von da nach Slar- 
gard. Sie wagten es nicht den Grafen Dohna , der sie 
mit einem schwachen Corps beobachtete, anzugreifen, 
sondern brachten die übrige Zeit des Feldzugs damit zu, 
Colberg fruchtlos zu belagern. 

Napoleon, der sich die lange Weile auf St. Helena 
durch die Critik der Feldzüge Friedrichs II. zu vertrei- 
ben suchte, rechnet es dem König als Fehler an, dafs er 
vor der Belagerung von Ollmütz nicht erst Daun aus 
dem Felde zu schlagen unternommen habe, weil er dann 
diese Festung wahrscheinlich mit leichter Mühe genom- 
men haben würde. Als Generalprinzip ist diefs richtig, 
allein Napoleon begeht beständig den Fehler, die Lage 
Friedrichs II. falsch zu beurtbeilen, und dieselbe mit der 
seinigen zu verwechseln. Napoleou war ein Eroberer, 
Friedrich II. suchte blos das, was er hatte, zu erhallen; 
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Napoleon disponirte über ungeheure Kräfte, die Hilfsmit- 
tel Friedrichs II. waren sehr beschränkt; danach inodiü- 
cirlen sich die Offensivbewegungen beider. Der Küuig 
wufste immer mit grofser Klarheit seine Lage zu beur- 
theilen, und das richtige Verbällnifs zwischen seinen 
Mitteln und Zwecken zu treffen. Davon hat er so viele 
Beweise abgelegt, dafs in zweifelhaften Fällen die Prä- 
sumtion ohne Bedenken für ihn ist. Daun war nicht 
der einzige Gegner Friedrichs, der mit etwa 120,000 Mann 
gegen vier Armeen (die Oeslreicher, die Reichsarmee, 
die Russen und die Schweden) Front machen mufste, 
welche zum wenigsten doppelt so stark waren. Sein 
System war, diese Armeen von dem Herzen seiner Staa- 
ten entfernt zu halten, welches nur durch kurze Oifen- 
sivoperationen geschehen konnte ; er eilte immer dahin, 
wo die Nolh am dringendsten war. Eine Schlacht und 
eine Belagerung gegen einen einzigen Gegner, in einem 

» 

Feldzuge, hätte ihm zu viel Menschen gekostet, und was 
würde er dann seinen übrigen Feinden entgegenzusetzen 
gehabt haben? Ueberdem hätte er auch dadurch zu viel 
Zeit verloren, da damals eine Schlacht nicht so leicht zu 
liefern war, wie Napoleon die seinigen , mit ungeheurem 
Aufwaude, lieferte. Daun stand mit einer stärkern Ar- 
mee in einer unangreifbaren Stellung, folglich mufste 
Friedrich manövriren, und darüber wäre die Zeit ver- 
gangen. Gelang es ihm dagegen Ollmütz zu nehmen, 
so war Daun genötbigt es zu belagern , welches ihn für 
den gröfsten Theil des Feldzugs beschäftigt hätte. 

Eine zweite eben so ungegründete Bemerkung Na- 
poleons ist die, dafs die Bewegung Friedrichs II. von 
Ollmütz nach Böhmen eine gezwungene gewesen, weil 
der Rückweg ihm versperrt war. Sieht es doch beinahe 
aus, als sollte dem König durch diese Bemerkung ein 
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Blatt aus seiner Krone gerissen werden? — Die Pässe 
nach Schlesien waren allerdings von den Oestreichern 
besetzt, aber nicht so, um einer Armee den Weg zu 
verlegen, und es ist wahrscheinlich, dafs diese kleinen 
Detaschements sich überall würden zurückgezogen haben, 
wenn der König ernstlich Miene gemacht hätte durchzu- 
dringen. Es lag in der Manier Friedrichs II., nach ei- 
nem erlittenen Unfall immer drohend stehen zu bleiben; 
das hat er nach Collin und später nach Hochkirch und 
Cunersdorf bewiesen, ja nach der Schlacht von Hoch- 
kirch hat er es selbst in einem noch vorhandenen ander- 
wärts *) abgedruckten Briefe an den Grafen von Sclunet- 
tau geschrieben. Dafs er das Belagerungsgeräthe mit sich 
nach Böhmen nahm, und nicht auf dem kürzesten Wege 
zurücksendele, kann nicht als Beweis gelten, denn ohne 
eine starke Bedeckung wäre dasselbe ohne Zweifel ver- 
loren gew'esen, und wer hätte dem König in dem Au- 
genblicke ratlien w r ollen seine Kräfte zu tlieilen! 

Zu Anfänge des vierten Feldzugs stand Friedrich II. 
mit seiner Hauptarmes bei Reichhennersdorf, unweit 
Landshut, in Schlesien , Daun bei Jaromirz, Loudon bei 
SchaUlar und Trautenau, in Böhmen; die Russen, wel- 
che in Preufsen überwintert hatten, zogen sich bei Posen 
zusammen, und Graf Dohna nahm eine Stellung bei 
Landsberg an der Warte; Prinz Heinrich deckte Sach- 
sen gegen das Reichsheer, welches in Franken stand, ge- 
rade wie im vorigen Feldzuge, durch kurze Offensivbe- 
wegungen. 

Der König unternahm in diesem Feldzuge keine 
grofse Offensivoperation , und begnügte sich damit, im 
Frühjahre die Magazine der Oeslreicher in Böhmen und 
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Mähren zerstören zu lassen. Er überliefs dieses Mal die 
Initiative seinen Gegnern, welche mitunter ziemlich aben- 
theuerliche Entwürfe machten , und zum grofsen Glück 
Friedrichs II. nicht viel Geschick in deren Ausführung 
bewiesen. Den Russen war die Hauptrolle beschieden; 
sie sollten bis an die Oder Vordringen, wo ihnen der ‘ 
Feldmarschall Daun die Hand bieten wollte. Der König , 
hatte den Grafen Dohna beauftragt den Russen entgegen- 
zugehen, und derselbe drang auch bis gegen Rosen vor; 
da er aber seine Gegner in einer zu vorteilhaften Stel- 
lung fand, so zog er sich bis Züllichau zurück, wozu 
ihn der Mangel an Subsistenz nüthigte. Der König war 
darüber sehr raifsvergniigt, und das aufserordentliche Mit- 
tel, welches er ergriff, zeigt, dafs er sich in grofser Ver- 
legenheit befunden. Er übergab dein General von We- 
dell das Comraando über die Dohnaische Armee mit dem 
neuen Titel eines Dictators, und mit dem Aufträge, den 
Feind zu schlagen , wo er ihu fände. Der General 
von Wedell nahm diesen Befehl etwas zu buchstäblich, 
griff die Russen am 23. Juli bei Kay in einer vorteil- 
haften Stellung an und wurde geschlagen. Jene besetz- 
ten darauf Crossen und Frankfurt an der Oder, wo Lon- 
don am 3. August mit 18,500 Mann zu ihnen sliefs. 

Daun hatte nämlich seine Slelltiug bei Jaroinirz schon 
am 28. Juni verlassen , um in die Lausitz einzudringen, 
und war am 6. Juli zu Marklissa angekommen, von wo 
er Haddick mit 30,000 Mann nach rribus vorschob, der 
nun seiner Seils den General Loudou mit der grüfsern 
Hälfte seines Corps zu der russischen Armee abgehen 
liefs. Der Prinz von Würtemberg, der preußischer Seils 
diese Bewegungen beobachtete, konnte diese Vereini- 
gung nicht bindern. Der König halte sein Lager bei 
Hennersdorf am 5. Juli verlassen , und die Stellung von 
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Schmolseiffen bezogen. Der Unfall bei Kay nöthigte ihn 
gegen die Russen zu marsebiren. Er zog daher den Prin- 
zen Heinrich aus Sachsen an sich , übergab demselben 
das Lager bei Schmolseiffen, und kam den 29. Juli nach 
Sagan. Sachsen blieb einstweilen seinem Schicksale über- 
lassen, und Dresden fiel darüber in die Hände der Reichs- 
armee. 

Der König hatte keine Zeit zu verlieren. Nachdem 
er Haddick aus der Gegend von Guben vertrieben hatte, 
vereinigte er sich am 4. August zu Mühlrose mit Wedell’s 
Armee, ging am 10. bei Lehus über die Oder, und verlor 
am 13. die Schlacht von Cnnersdorf gegen die Russen, 
die jedoch ihren Sieg nicht zu benutzen verstanden, und 
weiter keinen Vorlheil davon zogen, als dafs sie Brand- 
schatzungen und Lieferungen ausschrieben. Der König 
blieb ihnen drohend zur Seite, als sie ihren Marsch nach 
der Lausitz richteten , wagte sich sogar unter ihren Au- 
gen durch ein Delaschement von 21 Bataillons 27 Esca- 
drons, die er nach Sachsen abgehen liefs (2. September), 
zu schwächen, wufste durch seine geschickten Manövers 
alle ihre weitern Pläne zu vereiteln, ihre Verbindung mit 
Daun sowohl als die beabsichtigten Belagerungen von 
Glogau und Breslau zu hintertreiben, und nöthigte sie zu 
Anfang Novembers ihren B^'^ug nach Tölen anzutre- 
ten, wo Loudon sie verliefs, um seinen Weg nach Kra- 
kau zu nehmen. 

Id der Zwischenzeit vegetirte Daun in der Oberlau- 
sitz, und liefs sich durch den Prinzen Heinrich im Schach 
halten, der das Lager von Schmolseiffen dem General 
Fouque übergeben hatte, und bis in die Gegend von So- 
rau vorgerückt war. Der Frinz manövrirte mit soviel 
Geschick, dafs Daun in der Nothwendigkeit war, in der 
Mitte Septembers bis Bautzen zurückzugehen. Darauf 
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zog sich der Prinz um dessen linke Flanke herum, setzle 
(2. Oclober) hei Torgau über die Elbe, und vereinigte 
sich mit dem General Fink, der jenseit dieses Flusses 
stand. Der Feldmarschall Dann vergafs darüber die Rus- 
sen und alle seine Offensivpläue, eilte nach Dresden zu- 
rück, und ging dein Frinzen Heinrich bis Oschatz entge- 
gegen, wagte es aber nicht ihn anzugreifen, sondern 

suchte ihm die Zufuhr abzuschneiden. Diefs veranlafste 

/ 

das Treffen bei Pretsch oder Meiro (29. üctober), wel- 
ches die Oestreicher verloren. Daun zog sich darauf zu- 
rück, und nahm am 17, November eine Stellung dicht 
vor Dresden. Unterdessen war der König aus Schlesien 
angekommen, und nahm sein Lager bei Wilsdruff. In 
der Absicht, die Oestreicher von Böhmen abzuschneiden, 
sendete er den General Fink nach Maxen , wo derselbe 
aber (20. 21. November) unglücklicherweise mit seinem 
ganzen Corps gefangen wurde. Dieser Vorfall, welcher 
Daun bewog, seine Winterquartiere in Sachsen zu neh- 
men, schien auf den König keinen Einilufs zu haben. 
Er blieb unbeweglich in seiner Stellung, und beschränkte 
dadurch die Quartiere der Oestreicher auf die Gegend 
von Dresden. Das Reichsheer ging im Deceinber nach 
Franken zurück. 

Man hat Napoleon wesren seines defensiven Feldzugs 
im Jahre 1814 gepriesen; allein seine Gröfse hat immer 
in dem Angriff gelegen und nie in der Verlheidigung, 
das beweisen alle seine Feldzüge. Was ihn im Jahre 
1814 bewundernswert!! macht, ist weit mehr seine Cha- 
rakterstärke und Festigkeit, als die Tiefe seiner Combi- 
nationen, die Wahl seiner Stellungen, die weise Anord- 
nung seiner Märsche und Bewegungen , woriu das We- 
sen der Defensive beruht. Hier bleibt Friedrich II. un- 
übertroffen; jeder Feldzug des siebenjährigen Krieges ist 
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ein Beleg dazu, und zeigt, -wie ein commnndirender Ge- 
neral mit wenig Truppen durch Thäligkeit, gesrhickte 
Benutzung der Terraiu Verhältnisse, Disciplin, und über- 
haupt durch den klugen Gebrauch aller Mittel, welche 
die Operationen einer Armee begiinsiigeu, Siege gegen 
die Ueberlegenheit erkämpfen kann. Das Resultat eiues 
jeden Feldzugs ist, dafs Friedrichs Gegner Trotz ihrer 
Uebennacht und Trotz der von ihnen gewonnenen Schlach- 
ten nichts erreicht haben , und dafs der König iin näch- 
sten Frühjahre ihnen immer wieder drohend gegenüber 
steht. 

In dem fünften Feldzuge hatte der König seinen 
Feinden kaum 100,000 Mann entgegenzusetzen, und die- 
ser Truppenmangel wirkte sichtbar auf die Operationen. 
Nie war er in gvöfserer Gefahr, und nie kam das Glück 
seinen Talenten zu gelegenerer Zeit zu Hilfe. Er theilte 
seine Truppen in drei Armeen : die seinige versammelte 
er zwischen Nossen und Meifsen, auf dem linken Elb- 
ufer, Trinz Heinrich zog sich bei Sagan zusammen, und 
' General Fouqu£ nahm mit einem schwachen Corps von 
16 Bataillons 14 Escadrons eine Steilung bei Landshut. 
Dagegen stand Daun bei Dresden auf dem linken Elb- 
ufer, uud halte Lacy mit 15,000 Mann auf dem rechten; 
die Reichsannee rückte in langsamen Märschen aus Fran- 
ken gegen Dresden vor, Loudon concentrirte sich bei 
Grofs Jägerndorf in Schlesien, und die Russen unter Sol- 
tikoif an der Weichsel. 

In Schlesien geschahen die ersten Schläge. Die 
Oestreicher hatten Einverständnisse in Glatz, und woll- 
ten diese Festung erobern , welches Loudon aufgetragen 
war. Fouque glaubte sich in die Nähe von Breslau und 
Schweidnitz ziehen zu müssen, um diese Plätze besser 
zu decken, weil ihm die Stellung bei Landshut zu aus- 
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gedehnt für sein schwaches Corps schien, erhielt aber 
vom König den strengen Befehl, den verlassenen Platz 
wieder einzunehmen, und wurde nun dort am 23. Juni 
von Loudon umringt, und nach einer tapfern Gegenwehr 
überwältigt. Der König verlor hier 10,000 Mann. Fou- 
que beschwerte sich das Opfer von Friedrichs Eigensinn 
gewesen zu seyn; von der andern Seite kann man ihm 
entgegnen, dafs er den Geist von Friedrichs Defensive 
nicht aufgefafst zu haben scheint. — Loudon belagerte 
nun Glatz, und da der König, welcher bei Zehren auf 
das rechte Elbufer übergegangen war, um Lacy zu ver- 
treiben, von diesem durch gut gewählte Stellungen be- 
schäftigt und im Schach gehalten schien, so eilte Daun 
nach Schlesien, um jene Belagerung zu decken. Als ob 
er nicht dieselbe schon dadurch deckte, dafs er den Kö- 
nig bei Dresden festhielt, denn der Prinz Heinrich beob- 
achtete die Russen, und war über Frankfurt gegen Lands- 
berg vorgerückt. 

Der König schien Anfangs Daun folgen zu wollen; 
da ihm aber Lacy zur Seite blieb, so besann er sich an- 
ders, warf sich auf diesen, trieb ihn über die Elbe und 
bis nach Grofs Sedlitz zurück, ungeachtet die Reichsar- 
mee unterdessen angekommen war, und sich mit ihm 
vereinigt hatte. Der König liefs nun Dresden bombar- 
diren , und Lacy wagte nichts dagegen zu unternehmen, 
sondern rief Daun herbei, der sich jetzt überzeugt hatte, 
dafs seine Gegenwart in Schlesien ohne Zweck sey. Am 
26. Juli nahm Loudon Glatz mit Sturm, und rückte un- 
mittelbar darauf vor Breslau ; diefs veranlagte den Kö- 
nig mit seiner Armee selbst nach Schlesien zu marschi- 
ren , indem er den General Hülsen mit 19 Bataillons 20 
Escadrons in Sachsen zuriickliefs. Er eilte in Gewalt- 
märschen über Königsbrück und Sagan nach Bunzlau, 
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wo jh ddo 7. August eintraf. Das Sonderbare dabei 
war, dafs Daun längs dem Gebirge dein König zur Seit« 
blieb, und Lacy demselben folgte, so dafs er auf diesem 
Marsche von zwei östreicbischen Armeen escortirt schien. 

Die Bussen hatten ihren Marsch gerade auf Breslau 
genommen; allein Prinz Heinrich kam ihnen dort zu-! 
vor, traf am 5. August in Lissa ein, und nöthigte Lon- 
don die Belagerung von Breslau aufzuheben. Derselbe 
ging bis Canlh zurück, und der Prinz lagerte sich bei 
Mochber, als die Russen in der Nähe von Breslau er- 
schienen. Soltikoff war höchst aufgebracht, die Oest rei- 
cher, wie es verabredet war, nicht in Breslau zu finden, 
liefs sich aber besänftigen und zog die Oder aufwärts. < 

Daun war dem Könige zuvorgekommen, und stand 
den 8. August auf dem rechten Ufer der Katzbach in 
der Nähe von Wahlstadt; Loudon, der an diesem Tage 
in Seichau eintraf, nahm den rechten Flügel und kam 
gegen Parchwitz zu stellen ; Lacy bildete .den linken Flü- 
gel hinter Goldberg, Dauns Aufgabe war: die Vereini- 
gung des Königs mit dem Prinzen Heinrich zu verhin- 
dern, sich aber mit den Russen zu vereinigen ; die des 
Königs: die Vereinigung der Russen und Oestreicher za 
vereiteln, und mit dem Prinzen Heinrich in Verbindung 
zu kommen. Daun halte seine Magazine in Löwenberg 
und Hirschberg, und der König tadelt sich selbst , . seine 
Operationen nicht auf deren Vernichtung gerichtet zu ha- 
ben, welches nach seiner Meinung die Oestreicher ge- 
nöthigt haben würde, nach Böhmen zurückzugehn. Die 
preufsische Armee führte ihre Subsistenz mit sich, so 
vfreit die Transportmittel zureichten, lebte aber definitiv 
von Glogau. Da die Entfernung dieser Festung die Zu- 
fuhr erschwerte, so mufste der König besonders darauf 
bedacht seyn, sich den Weg nach Schweidnitz oder Bres- 
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lau zu eröffnen , um seine Lebensmittel von daher zu 
beziehen. 

Zuerst marschirle er nach Liegnitz. Da er hier mit 
30,000 Mann gegen 90,000 offensiv agirte, so hatte er 
die gröfste Vorsicht zu beobachten, und war besonders 
darauf bedacht, stets in Bewegung zu bleiben, damit seine 
Gegner keine Zeit gewönnen, irgend einen Offensivplan 
auszusinnen. Ara li. foreirle er den Uehergang über die 
Katzbach bei Goldberg, und vertrieb Lacy. Da aber 
Daun über die wütbende Neifse herüberkam , und ihm 
sowohl den Weg nach Schweidnitz als nach Landshut 
versperrte, so sähe er sich genötbigt wieder über diesen 
Flufs zurückzugehen. Diese Bewerbung mufse unter den 
Augen des Feindes ausgeführt werden, und gelang nur 
unter Begünstigung der Nacht. Daun, obgleich davon 
unterrichtet, that glücklicherweise nichts sie zu stören. 
Am 13. früh schlug der König sein Lager zum zweiten 
Male bei Liegnitz auf, und erfuhr dort, dafs ein Corps 
von 24,000 Russen auf das linke Oderufer übergegan- 
gen sey. 

Die Absicht des Königs war nun, bei Farchwitz wie- 
der über die Katzbach zu gehen, um den rechten Flügel 
der Oestreicher, welche Bewegung ihm schon manch- 
mal gelungen war, herumzumarschiren, und so den Weg 
nach Breslau zu gewinnen. Er wählte die Nacht zu 
Ausführung dieses Plans , und marschirte in der Nacht 
vom 14. zum 15. links ab. Zu derselben Zeit aber hatte 
Daun einen groben Offensivplan fertig, und wollte den 
König bei Liegnitz in der Front und beiden Flanken zu- 
gleich angreiien. Kam dieser Angriff zu Stande, so war 
der König in grofser Gefahr. Das, was man gewöhn- 
lich Zufall nennt, kam ihm hier und bald darauf noch 
einmal wunderbarerweise zu statten, um ihn aus grober 
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Verlegenheit eu reißen. London war bestimmt, die preu- 
ßische Armee in ihrer linken Flanke zu umgehen, und ihr 
den Rückzug abzuschneiden. Auch er marschirte in die- 
ser Nacht ab, und ging oberhalb Farchwitz über die Katz- 
bacli, um mit Anbruch des Tages bei Liegnitz, im Rük- 
ken der Freufsen einzutreffen, welche Daun in der Front 
und Lacy in der rechten Flanke anzugreifen bereit stan- 
den. So geschähe es, dafs Loudon mit grauendem Mor- 
gen dem König begegnete, der schon das schwarze Was- 
ser passirt hatte. Mancher andere hätte sich vielleicht 
bewegen lassen umzukehren ; die Disposition Friedrichs II. 
ward auf der Stelle gemacht; er griff Loudon an und 
erfocht binnen zwei Stunden einen vollständigen Sieg, 
der dem östreichischen General 10,000 Mann und bei- 
nahe seine ganze Artillerie kostete. Um 5 Uhr in der 
Frühe, eben als Daun über dieKatzbach ging, war schon 
alles entschieden, und dieser wagte nun nichts weiter zu 
unternehmen, sondern kehrte in sein Lager zurück. Daun 
war immer noch doppelt so stark als der König, und 
hätte auf der Stelle seine Disposition ändern sollen, um 
ihn sogleich mit aller Macht anzugreifen; allein das Un- 
erwartete wirkt immer lähmend auf gewöhnliche Geister. 

Der König übersähe seine Lage mit etwas mehr 
Klarheit, und begriff wohl, dafs er noch nicht aus aller 
Verlegenheit wäre ; er eilte daher bei Parchwitz über die 
Katzbach zu kommen, und den Weg nach Breslau zu 
gewinnen. Den 16. traf er in Neumarkt ein, und hatte 
nun zwar damit seinen Plan gegen die Oestreicher durch- 
gesetzt, allein er erfuhr auch dort, dafs 24,000 Russen 
bei Lissa ständen, und ihm nochmals den Weg sperrten. 
Zurückzugehen war nicht ralhsam; überdiefs fingen die 
Lebensmittel an^kpapp zu werden , und die Verbindung 
mit Breslau wurde zur dringenden Noth Wendigkeit. Der 
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König nahm seine Zuflucht zu einer Kriegslist, indem er 
den Hussen eine Depesche an den Priuzeu Heinrich iu 
die Iläude spielte, worin er demselben Nachricht von 
seinem Siege gab, und hinzufiigte, dafs er nun sich mit 
ihm zu vereinigen im Begriff sey, um über Soltikoff her- 
zufallen. Ungewifs über die Wirkuug, welche diese List 
hervorbringen würde, setzte der König seinen Marsch 
nicht ohne Besorgnifs fort. Das Glück stand ilim noch 
einmal bei. Die Russen hallen sich zurückgezogen, und 
der König traf den 19. ungestört zu Herrmanusdorf ein, 
wo er sich mit dem Prinzen Heinrich , der bei Trebenitz 
stand, vereinigte, und bei Auras eine Brücke über die 
Oder schlagen liefs. Soltikoff war bis Mililsch zurück- 
gegangen, uud Dauu nahm eine Stellung bei Hohen Po- 
serilz zwischen dem Schweiduitzer und Striegauer Was- 
•ser. So wird selbst die Ueberzahl an Truppen zweck- 
los, wenn es an einem leitenden Verstände fehlt, der 
davon Gebrauch zu machen weis. 

r Der dritte Dienst, welchen das sogepaunte Glück 
dem König in diesem Feldzuge leistete, war der, den 
Rath seiner Gegner zu verwirren. Sie hatten es endlich 
so weil gebracht gehabt, dafs sie den ganzen Krieg zu 
entscheiden hätten hoffen können; alles war fehl ge- 
schlagen, und jeder schob die Schuld davon auf den an- 
dern. Die Oestreicher sandten den Russen nun beinahe 
täglich einen neuen Operationsplan , und überschütteten 
fie mit Entwürfen, die häufig mit einander im Wider- 
spruche waren. Darüber entstand Uneinigkeit und Mifs- 
trauen, und es kam zu keinem rechten Entschlufs. Dauns 
Absicht war Schweidnitz zu belagern , die Russen soll- 
ten Glogau bedrohen. Der König dagegen glaubte, die 
letztem würden ihren gewöhnlichen Rückzug nach Po- 
len antreten, bestimmte 12,000 Mann zu ihrer ßeohach- 
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tung, und zog die übrigen Truppen von seines Bruders 
Armee an sich, nm damit gegen Daun zu operiren, und 
denselben ins Gebirge zu drängen. Damit verging der 
ganze September. 

Die Russen liefsen sich endlich bewegen, nach Cros- 
sen zu rücken, und von da ein Corps nach Berlin zu de- 
taschiren ; Daun sendete Lacy durch die Lausitz eben 
dahin, und beide spielten einige Tage den Herrn in der 
Hauptstadt von Preufsen. Die blofse Annäherung des 
Königs verscheuchte sie wieder, und Friedrich warf sich 
nun nach Sachsen, welches unlerdefs beinahe ganz ver- 
loren gegangen war. Daun folgte ihm dahin, der König 
hatte erfahren, dafs die Russen versprochen hatten, ihre 
Winterquartiere zwischen der Warte und Oder zu neh- 
men, wenn die Oestreicher sich bei Torgau behaupten 
würden. Diefs veranlafste die Schlacht von Torgau, de- 
ren Anlage und Zweck aus diesem Gesichtspunkte za 
beurtheilen ist. Es war blos die Absicht, die Oestreicher 
in irgend eine Richtung von da zu vertreiben. Nachdem 
der König den General Hülsen und Herzog von Wirtem- 
berg an sich gezogen und Wittenberg genommen hatte, 
ging er den 27. October bei Dessau über die Elbe, und 
nahm seinen Weg über Kemberg und Düben gegen 
Torgau. Die Oestreicher hatten die Reichsarraee an sich 
zu ziehen versäumt, und wurden daher isolirt angegriffen 
und geschlagen. Damit war der Feldzug zu Ende. 

Die östreichische Armee nahm ihre Winterquartiere 
bei Dresden, der König dehnte die seinigen bis Wils- 
druff aus, und liefs Meifsen und Freiberg stark befesti- 
gen. Das Reichsheer ging wie immer nach Franken zu- 
rück, und die Russen zogen sich nach Polen. In Schle- 
sien war Loudon zurückgeblieben und hatte Kosel ver- 
geblich belagert. Die russische Expedition auf Colberg 
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am Ende August war unnütz, und hatte auch weiter kei- 
nen Einflurs auf die Operationen als zu zeigen, dafs die 
Alliirten weder eiuen Elan zu machen , noch ihn auszu- 
fiihren verstanden. Die Unternehmungen der Schweden 
sind eben deshalb bisher ganz unerwähnt geblieben, weil 
sie auf den Gang des Krieges im Grufsen keinen Emflufs 
hatten. 

Ueber den Feldzug des Jahres 1761 ist nicht viel 
zu melden. Auf allen Seiten zeigte sich eine moralische 
Ermattung, und es hat ganz das Anseben, als ob die 
kriegführenden Partheien sämtlich des Krieges überdrüssig 
gewesen wären. Friedrich hatte nur etwa 100,000 Mann, 
gröfstentheils junge Truppen ; seine Geguer, obgleich dop- 
pelt so stark, waren in gleichem Falle. Beide Tbeile 
halten nun schon fünf Jahr hintereinander die Erfahrung 
gemacht, dafs sie einander nicht viel anhabeu konnten, 
und das scheint ihren Eifer erkältet zu habeu. In Sach- 
sen geschah gar nichts; Daun stand im Lager bei Plauen 
und der Prinz Heinrich bei Meifseu ; die Reichsarmee 
kam bis Ronneburg, und alles begnügte sich mit Streif- 
zügen. Es war bestimmt, dafs man in Sachsen auf der 
Defensive bleiben sollte, und das scheint nach damali- 
gem Sprachgebrauchs weiter nichts gelieifsen zu habeu, 
als 80 — 90,000 Mann dort untbätig stehen zu lassen. 
Dem Prinzen Heinrich, der nur 30,000 Manu unter sei- 
nen Befehlen hatte; kam diese Auslegung sehr zu statten. 

Schlesien sollte wieder der Schauplatz grofser Oflen- 
sivoperationen von Seiten der Alliirten werden. Dort 
stand Loudon mit 80,000 Mann, wollte aber nicht eher 
etwas unternehmen, bis er sich mit der russischen 60,000 
Mann starken Armee unter Butt urlin vereinigt hätte. Diese 
berührten die schlesische Gränze erst am 8. Juli, und 
der König wufste mit 45,000 Mann ihre Vereinigung mit 
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Loudon bis zuiu 17. August hinzuhalteu, wo dieselbe ia 
der Nabe von Jauer erfolgte. Am 20. August bezog der 
König das Lager bei Bunzehvitz, wo die mehr als drei- 
mal stärkern verbündeten Heere ihn nicht anzugreifen 
wagten. Die Russen zogen wieder ab, und der Feldzug 
endigte ohne grofse Resultate. Nur Schweidnitz verlor 
der König, welches ihm Loudon durch Ueberraschung 
entrifs, und Colberg, welches die Russen endlich dieses 
Jahr in ihre Gewalt bekamen. 

Hatte dieser Feldzug auch den Alliirten keine gro- 
fsen Vortheile gebracht, so befanden sich die Angelegen- 
heiten des Königs doch in einer nichts weniger als er- 
freulichen Lage. Die Russen halten durch die Eroberung 
von Colberg in Pommern festen Fufs gefafst, und die 
Oestreicher durch die Wegnahme von Schweidnitz in 
Schlesien. Sachsen war gröfstentheils in Feindes Hän- 
den, und die Hilfsmittel des Königs näherten sich ihrer 
Erschöpfung. Da erklärte sich das Glück nochmals auf 
eine entscheidende Weise für ihn. Die Kaiserin von 
Rufsland starb im Monat Januar 1762, und ihr Nachfol- 
ger Peter 111. schlofs mit Friedrich II. eine förmliche 
Allianz, indem er ihm 24,000 Mann Hilfstruppen über- 
liefs, die seit dem vorigen Feldzuge bei der Loudonschen 
Armee gestanden hatten. Nicht genug. Es fehlte dem 
König an Truppen. Da entliefs der östreichische Hof 
plötzlich 20,000 Mann, welche gröfstentheils in preußi- 
sche Dienste übergingen. 

Diese Zufälle gaben dem König ein Uebergewicht 
von beinahe 90,000 Mann , und wenn auch die im Juli 
erfolgte Entthronung Peters III. diese günstigen Verhält- 
nisse etwas mäfsigte, so hielt die neue Kaiserin doch 
den mit Preufsen geschlossenen Frieden, und zog blos 
ihr Hilfscorpa nach Polen zurück. 
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Dessenungeachtet war der letzte Feldzug dieses lan- 
gen Kriegs nichts als ein Vorspiel des nahen Friedens, 
welchen Ueberdrufs und Erschöpfung herbeiführlen. In 
Schlesien richtete der König seine Operationen blos auf 
die Wiedernahme von Schweidnitz, welche erst ira Spät- 
herbst erfolgte, und in Sachsen gewann der Prinz Hein- 
rich die Schlacht bei Freiberg. Beide Ereignisse rührten 
zu einem Waffenstillstände, dem der Friede bald folgte. 

» / * • ‘ ! 
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Der Feldzug des Herzogs von Braunschweig 
im Jahre 1793. 

Wahrend die östreichiscbe Armee unter dem rrin- 
zen von Coburg den Feldzug früh im Jahre eröffnele, 
um die Niederlande wieder zu erobern, hatte der König 
von Freufsen sich verpflichtet, die Belagerung von Mainz 
zu übernehmen. Die Operationen der preußischen Ar- 
mee waren ganz defensiver Natur, im ersten Theile des 
Feldzugs um diese Belagerung zu decken, und im zwei- 
ten aus politischen Gründen. Es trat hier der Fall ein, 
dafs nach der Einnahme von Mainz nur Considerationen 
der hohem Politik die weitern Schritte der preufsischen 
Armee leiteten, und dafs daher diese nicht blos nach den 
Anforderungen der Strategie beurtheilt werden dürfen. 

Zu Ende des Monats März ging die preußische Ar- 
mee bei Bacharach über den Rhein. Der General Cii- 
stiue, der an der Nahe stand, zog sich nach einem klei- 
nen Unfall bei Waldalgesheim, wobei der französische 

t 

General Neuwinger gefangen wurde, bis nach Weißen- 
burg zurück. Die französischen Truppen waren in jener 
Periode des Kriegs noch ungewohnt, aber dabei schlag- 
lustig und für ihre eingebildete Freiheit enthusiasmirt. 
Größere Bewegungen waren beinahe gar nicht mit ihnen 
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auszuführeii , weil alles gleich in Verwirrung und Stok- 
ken gerieth, d. h. es fehlte an hohem Officieren und Ge- 
raten. Cüsline war der einzige, der einige Kenntnifs von 
dem Coinmando hatte; Houchard war ein Husar, der nur 
auf den Vorposten sich an seinem Tlatze befand, Diet- 
inann verstand gar nichts, und Beauhernnis hatte wohl 
Kenntnisse, war aber zu schwach und seiner Geburt we- 
gen ohne Ansehen und Einflufs. Die deutschen Truppen 
waren zwar sicher in ihrer Tactik, allein jede Unterneh- 
mung, die gemacht werden sollte, wurde vorher von al- 
len Seiten beleuchtet, überlegt, bedacht, es fehlte an ge- 
genseitigem Vertrauen unter den verschiedenen Genera- 
len, und so geschähe es, dafs von beiden Seiten, obgleich 
aus verschiedenen Gründen, die Operationen mit keiner 
grofsen Lebhaftigkeit geführt wurden. 

Nach dem Uebergange über den Rhein wurde Mainz 
auf beiden Ufern des Rheins eingeschlossen; die eigent- 
liche Belagerung aber begann erst im Juni. Zur Deckung 
derselben sowohl, als um die deutschen Länder gegen 
alle Einfälle, Brandschatzungen und Requisitionen der 
Franzosen zu schützen, wurde die Observationsarmee so 
weit als möglich vorgeschoben, und definitiv in vier Corps 
getheilt, welche bei Germersheim , Edinghofen , Kaisers- 
lautern, Ramstein, aufgestellt waren, und ihre Vorposten- 
kette so weit vorgeschoben hatten, dafs bei jedem An- 
griff auf einen dieser Posten Zeit genug übrig Blieb, die 
nächsten zu avertiren und zur Unterstützung herbeizufüh- 
ren. Jedem dieser Corps war zugleich eine feste Stel- 
lung angewiesen, worin sich dasselbe bis zu Ankunft der 
Verstärkungen halten konnte. Die Ausdehnung derVor- 
postenchaine wurde durch die vielen Coinmunications- 
strafsen motivirt; die Armee mufste ihre Fühlhörner weit 
vorstrecken, um zeitig von altem unterrichtet zu seyn, 
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und auf die Allarmplälae rücken zu können. Auf die 
Veranlassung des Herzogs von Zweibrücken Wurde diese 
Stellung allerdings genommen, aber nicht aus der einzi- 
gen Ursache, dessen Länder zu decken , sondern weil er 
die nölbigen Nachrichten über die Beschaffenheit des Lan- 
des, den Geist der Einwohner und über die Stärke oder 
vielmehr die Schwäche der französischen Armee initr 
tbeilte, welche zusammen das Arrueecoinmando veran- 
lafsten , sich so weit vorzuschieben. 

Das Starkeverhältnifs der beiderseitigen Armeen im 
Monat Mai und Anfang Juni war folgendes: 44,000 Mann 
die Belagerungsarmee von Mainz, 38,000 Mann die Ob- 
servationsannee ; hei Trier befand sich der Prinz von Ho- 
henlohe Kirchberg mit 16 Bataillons 24 Escadrons Kai- 
serlichen. Die französische Moselarmee stand mit 13,000 
Mann itn Lager von Hornbach, und mit 8 — 10,000 in 
der Gegend von Saarbrück. Die Rheinarmee war zu- 
sammen 40,000 Mann stark, und stand hinter der Lau- 
ter bei Weifsenburg, ihr rechter Flügel unter Ferneres 
bei Lauterburg. Es befanden sich dabei meistens Nalio- 
nalgarden und nur sehr wenig Linientruppen. 

Zu der preufsischen Observationsarmee war ein Corps 
Oestreicher von 12,000 Mann unter dem General von 
Wurmser gestofsen , der am 31. März bei Ketsch über 
den Rhein gegangen war, und den linken Flügel bei 
Germersheim bildete. Unter seinen Befehlen stand auf 
dem rechten ' Rheinufer ein in lauter einzelne Tosten auf- 
gelöstes Corps von 16,000 Mann Oestreicbern und 8000 
Mann schwäbischen Kreistruppen. Der General Wurm- 
ser war an die Befehle des Königs angewiesen; allein 
es zeigte sich bald, dafs er noch andere Instructionen 
halte oder nach andern Motiven handelte. Er machte 
Unternehmungen auf seine eigne Faust, erlaubte sich die 
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Befehle, welche ihm zugingen , eicht zu beachten, und 
zog sich deshalb mehrere Zurechtweisungen zu. Ueber- 
diefs war der Elsafs sein Vaterland, er hatte Einverständ- 
nisse In Strafsburg, und hoffte vielleicht, diese wichtige 
Festung dadurch in seine Hände zu bekommen; Endlich 
war er auch in beständiger Besorgnifs, die Franzosen 
mochten über den Rhein gehen, und einen Einfall in die 
östreichischen Vorlande unternehmen. 

• . : Der ganze Feldzug zerfällt, was diesen Kriegsschau- 

platz anbetrifft, in zwei Theile, wovon die Belagerung 
von Mainz den ersten ausfallt. Die Feindseligkeiten wa- 
ren in dieser Periode blos auf Mainz beschränkt; bei bei- 
den Armeen fiel nichts Erhebliches vor, wovon die Ur- 
sachen schon angedeutet worden. Der Befehl über die 
Mosetarmee wurde Houchard übergeben, der keine Fä- 
higkeiten zum Commandiren besafs. In der Mitte Mai’s 
wurde Cüstine zu dem Commando der Nordarmee beru- 
fen, und an seiner Stelle erhielt General Dieiinann die 
Rheinarmee, wurde aber unter den Befehl Houchard’s 
gestellt, bis in der Mitte Juni’s Beauharnais das Com- 
mando über die Rheinarmee übernahm , deren Stärke in 
der ersten Hälfte des nächsten Monats bis auf 60,000 
Mann, die der Moselarmee auf 40,000 Mann anwuchs. 
In der Mitte Juli’s sollte von Seiten der Franzoseo eine 
ernstliche Unternehmung zum Entsatz von Mainz gemacht 
werden, und schon am 13. verliefs Beauharnais seine 
Stellung an der Lauter, um gegen die Queich vorzurük- 
ken; Houchard setzte sich ebenfalls in der Richtung über 
Cusel gegen Kreuznach in Bewegung. Alles dieses aber 
geschähe so langsam und ungeschickt, dafs die beiden 
französischen Armeen noch gar nicht weit gekommen 
waren, als sie am 23. Juli die Nachricht von dem Falle 
von Mainz erhielten. Die französischen Heerführer schei- 
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tien nicht Gewandheit des Geistes genug besessen za 
haben, uni ihre Unternehmung Trotz der veränderten 
Lage durchzu führen, gaben sogleich ihre ganze Offensiv» 
Operation auf, und zogen sich in ihre alten Stellungen 
zurück. Beauharnais nahm bald darauf seine Dimission, 
und überliefs das Commando dem General Landremont. 
Dieses Beispiel von Ungeschick und Mangel an richtiger 
Beurtheilung seiner Lage, welches die Franzosen hier ab- 
legten, blieb nicht ohne Nachahmung, und wurde im 
folgenden Jahre bei der Schlacht von Fleurus, wie im 
zweiten Theile dieses Werkes zu lesen, von den Alliir- 
ten buchstäblich wiederholt. 

Friedrich Wilhelm II. halte die Belagerang von 
Mainz ganz auf seine Kosten geführt, und sie hatte ihm 
ungeheure Ausgaben verursacht, indem er von seinen Ver- 
bündeten nicht die mindeste Unterstützung erfuhr, und 
daher genüthigt war, alle Bedürfnisse auf die kostspie- 
ligste Weise von weitem herbeizuschaffen. Preufsen 
war im vorigen Jahre der Allianz gegen Frankreich bei- 
getreten , weil es der Hauptzweck derselben war, Lud- 
wig XVI. den Händen der Meuterer zu entreifsen, und 
ihn in seine liechte wieder einzusetzen. In dem gegen- 
wärtigen Feldzuge hatten sich die Umstände ganz verän- 
dert. Es sollten Eroberungen gemacht werden, und der 
König sollte seine Kräfte daran verschwenden, ohne alle 
Aussicht auf eine Entschädigung. Auf einer andern Seite 
waren dagegen Ereignisse eingetreten , welche Preufsens 
ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen, und die 
Mitwirkung der Armee zu wichtigem Zwecken erfordere 
ten. Am Rhein mufste, nach der Einnahme von Mainz, 
Fort Louis, Landau, Saarlouis, Bitsch, mehrere Forts in 
den Vogesen, und zuletzt Strafsburg oder Metz erobert 
werden, bevor nach der damaligen Weise, den Krieg zn 
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führen, nur nn eiue OfTensivoperatiou zu denkeu war. 
Welche Aussichten, uni] welchen Aufwand von Kräften 
hätte dies erfordert! So vraren ungefähr die Gründe be- 
schaffen , auf die der Opernliousplan für den zweiten 
Theil des Feldzugs basirt wurde. Der Hauptzweck war, 
die deutschen Reichslande gegen die Einfälle der Fran- 
zosen zu decken, und gelegentlich von den nahe liegen- 
den französischen Festungen, jedoch auf die mindest kost- 
spielige Weise, zu nehmen, was man durch Biokaden, 
Leberfall, geheime Einverständnisse oder sonst, nur ohne 
eine förmliche Belagerung zu unternehmen, kriegen konnte. 
Daher die Blokade von Landau , die Beschiefsung von 
Fort Louis und der vergebliche Ueberfall auf Bitsch. 

( Mach der Einnahme von Mainz trat ein Stillstand 
ein. Es waren beiden Theilen neue Combinationen nö- 
thig , die man früher eben so gut hätte machen können 
und Sollen, da der Fall dieser Festung unter die näch- 
sten Möglichkeiten gehörte. Älliirter Seits erwartete 
man einen combinirten Operationsplan aus Wien, wo 
darum negociirt wurde; allein er blieb aus, und das war 
ein neuer Grund zur Defensive. So paradox es auch in 
doclrinärer Hinsicht klingen würde, so ist es doch aus 
diesem Beispiele klar, dals eine Armee sich auch darum 
in der Vertheidigung befinden kann, weil sie nicht weis, 
was sie machen soll. Dafs die französische Armee ei- 
nen Stillstand machte, kam daher, weil sie um diese 
Zeit 20,000 Mann abgeben mufste, welche zu der Mord- 
armee abgingen, und sich daher durch Aufgebote zu er- 
gänzen suchte, welche nur einige Bataillons gaben. Ueber- 
diefs war der General Landremont nicht sehr unterneh- 
mend, und liouchard wurde im Commando der Mosel- 
armee durch Schauenburg abgelöst. > ' • 


304 


In der Milte August’a nahmen die verschiedenen 
Corps der verbündeten Rheinarmee folgende Stellungen: 
der General Graf Kalkreuth mit 11 Bataillons 10 Eaca- 
drons bei Wiebelskirchen ; der Prinz von Hohenlohe mit 
14 Bataillons 35 Escadrons bei Homburg; der König be- 
setzte mit 10J Bataillons 15 Escadrons die Stellung von 
Edinghofen, und der Herzog von Braunschweig rückte 
mit 19 Bataillons 15 Escadrons bis Pirmasens vor, und 
liefs den Kettricher Hof wegnehmen. Diese neue Posti- 
rung im Gebirge wurde durch Feldverschanzungen ge- 
deckt, und alle Wege verhauen. Der General von Wurm- 
ser, der nebst dem Corps der Prinzen Conde jetzt 32,000 
Mann stark war, ging bis Bergzabern vor. Landau wurde 
eingeschlossen. Die gerade Cominunication zwischen den 
beiden französischen Armeen war dadurch abgeschnitten; 
die Rheinarmee blieb indefs ruhig in ihrer Stellung hin- 
ter der Lauter, und die Moselarmee zog sich theils in 
das Lager von Hornbach theils hinter die Blies zurück. 

• Der General Laqdremont hatte die Absicht, bei Kehl 
und Breisach über den Rhein zu gehen, um den Kriegs- 
schauplatz auf das rechte Ufer dieses Flusses zu verse- 
tzen. In dem Augenblick aber, wo diese Operation be- 
gonnen hatte (12. September), wurden die Franzosen 
selbst angegriffen, und gaben sogleich ihren Offensivplan 
auf, um den bedrohten Punkten zu Hilfe zu eilen. Der 
östreichische General Fejaczevich nämlich setzte sich in 
Besitz des wichtigen Postens von Bondenthal, wurde aber 
den 14. wieder von da vertrieben. An demselben Tage 
schlug der Herzog von Braunschweig einen Theil der 
Moselarmee unter dem General Moraux bei Pirmasens, 
und trieb denselben bis über die Saar zurück. Der Ge- 
neral Landremont wurde zurückberufen und in Ankla- 
gestand versetzt. In dem französischen Hauptquartier 
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herrschte eine complette Anarchie. Kein Mensch wollte 
das Commando übernehmen, jedermann nahm Anstand, 
sich dieser Verantwortlichkeit auszusetzen. Die anwe- 
senden Conventscommissarien bestanden darauf, ihnen 
Officiere vorzuschlagen, von welchem Grade sie auch 
wären, denen man diese Fähigkeit zutraute, und so ge- 
schähe es, dafs Carlin, Capitän und Commandant eines 
Depotbataillons, zum commandirenden General in An- 
trag kam und ernannt wurde. In sich verschlossen und 
mit einer wichtigen Miene kündigte derselbe denen, die 
ihm ihren Rath anboten, an, dafs er keine kleinen Mafs- 
regeln wolle, sondern auf einen grofsen Plan sinne, der 
den ganzen Feldzug auf das Glänzendste und mit einem 
Schlage zu beendigen bezwecke. Es zeigte sich nach- 
her, dafs seine tiefen Meditationen hauptsächlich darauf 
gerichtet waren, die Armee, wie er es nannte, in ihr 
natürliches Verhältnifs zu setzen, d. h. wenn ein Regi- 
ment, das eine niedrigere Nummer trug, sich zufällig 
auf dem linken Flügel befand, so wurde es nach dem 
rechten gesendet, der bei Höningen, und also fünfzig 
Meilen davon stand u. s. w. 

Von Wien langte endlich, nicht ein Operationsplan 
an, den man erwartet hatte, sondern der General Ferra- 
ris, der den Auftrag hatte, über die weitern Operationen 
Verabredungen zu treffen, womit man ebenfalls nicht 
sehr weit kam. Die Oestreicher wollten den Elsafs und 
besonders Strafsburg erobern, wo Wurmser Einverständ- 
nisse hatte; sie legten daher einen grofsen Werth auf 
den Besitz von Landau und Fort Louis, ohne zu erwä- 
gen, dafs der Weg im Rheinthale nicht als Operations- 
linie für das Object Strafsburg dienen konnte. Der Her- 
zog schlug vor Saarlouis zu nehmen, und sich dadurch 
den Weg ins Gebirge zu öffnen, welches nicht genehmigt 
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wurde. Der halbe Monat September war bereits vorüber. 
Die Ursachen, worum die preufsische Armee nicht in der 
Lage war, grofse Offensivunternehmungen zu machen, 
sind bereits entwickelt worden. Am 22. September traf 
der General von Knobelsdorff mit 12J Bataillons 15 Es- 
cadrons aus den Niederlanden bei der Armee ein, und 
nun geschähe von Seiten der preufsiscben Armee im Ge- 
birge eine allgemeine Vorrückung gegen den linken Flü- 
gel der Franzosen, welche eilig Bliescastel nnd das Horn- 
bacher Lager verliefsen, und sich unter die Kanonen 
von Bitsch und bis hinter die Saar zuriickzogen. Den 
29. September verliefe der König die Armee, nnd übergab 
das Commando derselben dem Herzog von Braunschweig. 
Durch das Vorrücken der Preufsen wurde der Angriff 
der Weifsenburger Linien vorbereitet, welchen der Ge- 
neral Wurmser am 13. O'ctober unternahm, und mit dem 
glücklichsten Erfolg ausführte. Die Stellung der Franzo- 
sen hinter der Lauter lehnte sich mit ihrem linken Flü- 
gel an die Positionen im Gebirge, und als diese verloren 
gingen, konnte sie nicht mehr gehalten werden. Die 
französische Armee zog sich bis Wanzenau zurück. Die 
Oestreiclier nahmen eine Stellung hinter der Zorn. 
Fort Louis wurde belagert und ergab sich den 14. No- 
vember. Der General Pichegru löste Carlin im Commando 
ab, und Hocbe trat an die Spitze der Moselarinee. 

Der Herzog von Braunschweig und der Prinz von 
Hohenlohe standen jetzt im Lager bei Esch weiter, Kalk- 
reuth und Knobelsdorff an der Saar. Die Jahreszeit fing 
an sehr schlecht zu werden ; es regnete fortwährend, die 
Wege wurden grundlos, die Verpflegung beschwerlich, 
Krankheiten rissen ein, u. s. w. Der Herzog war dar- 
auf bedacht, sich seinen Magazinen mehr zu nähern, und 
die Truppen in die Winterquartiere zu führen. Indefs 
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wurde vorher noch ein Versuch gemacht die Bergfestung 
Bitsch, wo man Einverständnisse hatte, durch Ueberruin- 
pelung zu nehmen, welches indefs nicht gelang. Die 
Generale Kalkreuth und KnobelsduriF traten unmittelbar 
darauf ihren Rückzug an. General Hoche folgte ihnen, 
und es kam am 17. bei Biesingen zu einem lebhaften 
Gefecht. Der Herzog von Braunschweig führte die Trup- 
pen aus der Stellung von Eschweiler nach der Gegend 
von Zweibrücken, und concentrirte seine sämtlichen Kräfte 
bei Kaiserslautern. Der Trinz von Hohenlohe canton- 
nirte zwischen Anweiler und Bergzabern. 

Die beiden französischen Generale hatten die ge- 
messensten Befehle Landau zu entsetzen. Sie konnten 
sich aber in ihren Ansichten nicht verständigen, und Ho- 
che scheint nach einer Art von Unabhängigkeit gestrebt 
zu haben, indem er, anstatt sich mit seinem Collegen zu 
vereinigen, sich durch Linksbewegung immer mehr von 
demselben entfernte. Noch dazu liefs er sich verleiten, 
die rückgängige Bewegung der preufsischen Armee der 
Furcht zuzuschreiben, eilte derselben auf dem Fufse nach, 
und erhielt in der dreitägigen Schlacht bei Kaiserslautern 
(28. 29. 30. November) die Lection, welche der Anina- 
fsung, ohne Klugheit und Erfahrung, gewöhnlich zu Theil 
wird. Er wurde geschlagen, und zog sich nach Pirma- 
sens, Hornbach und Blieskastel zurück. 

Obgleich die beiden verbündeten Armeen, die preu- 
ßische und die östreichische , gemeinschaftUch und, was 
die Operationen im Großen anlangt, auch in Ueberein- 
stimmung handelten , so hatte sich doch der General 
Wormser von Hause aus in einer gewissen Unabhängig- 
keit erhalten, welche zur Folge hatte, daß beide eigent- 
lich bl os als abgesonderte Corps agirten, die sich zwar 
im Nothfalle durch ihre Bewegungen unterstützten, so 
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■weit es das lose Band, das sie gleichsam nur Höflich- 
keits halber zusammenhielt , erlaubte, die aber einander 
in der That nie reelle Hilfe leisten konnten, weil dazu 
eine genauere Verschmelzung der beiderseitigen Verhält- 
nisse in ein einziges Commando gehörte. Die Angele- 
genheiten konnten daher nur so lange glücklich gehen, 
als jede der beiden Armeen für sich allein stark genug 
und dem Feinde vollkommen gewachsen war, und so 
lange nicht eine Concentrirung der beiderseitigen Streit- 
kräfte unter einem Führer nothwendig wurde. Der tie- 
fen militairischen Einsicht des Herzogs von Braunschweig 
entgingen diese Verhältnisse nicht, und er suchte Anfangs 
durch guten Rath, dann durch thätigen Beistand , zuletzt 
gar mit persönlicher Aufopferung den General von Worm- 
ser in den Stand zu setzen, sich in der von ihm gewähl- 
ten Stellung zu behaupten, ob er gleich das ganze Un- 
glück, welchem sich derselbe durch seine Halsstarrigkeit 
aussetzte, nicht nur vorausgesehen, sondern auch voraus- 
gesagt hatte. 

Der Herzog halte dem General Wurmser vorgescbla- 
gen, die feste Stellung hinter dem Surbacli zu nehmen, 
mit dem rechten Flügel an den Liebfrauenberg gelehnt, 
der an sich selbst schon sehr fest war, und durch einige 
Schanzen unangreifbar gemacht werden konnte ; das Cen- 
trum wurde durch den Hagenauer Forst gedeckt, und den 
linken Flügel, wo das Terrain offen war, sicherte das 
Fort Louis oder Vauban, welches vor demselben lag. 
Der General von Wurmser bestand darauf seine Stellung 
weiter vorwärts zu nehmen, und stellte sich vor den Ha- 
genauer Forst ganz in die Ebene, indem er sich durch 
eine Anzahl von 62 Redouten zu decken suchte. Ver- 
gebens suchte ihn der Herzog auf das Fehlerhafte seiner 
Stellung aufmerksam zu machen; er beharrte hartnäckig 
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darauf, und Anfangs ging auch alles ziemlich glücklich, 
er schlug eine Menge von Angriffen zurück, die beinahe 
von der Mitte des Novembers an beständig wiederholt 
wurden. Am Ende aber vereinigte sich der gröfste Theil 
der Moselarmee mit der Rheinarmee; der General Hoche 
ging am 23. Deceraber gegen Werdt vor und nahm den 
Oestreichern drei Redouten, welches ein grofses Loch in 
ihre Stellung machte. Vergebens führte ihnen der Her- 
zog einen Theil der preufsischen Truppen zu Hilfe, ver- 
gebens setzte er sich selbst an die Spitze mehrerer östrei- 
chischer Bataillons; die üble Jahreszeit, die unaufhörli- 
chen Angriffe der Franzosen , die beständige Unruhe und 
die damit verknüpften Beschwerlichkeiten wirkten so 
nachtheiiig auf die Truppen, die Ofliciere nicht ausge- 
nommen, dafs am Ende dem General Wurmser nichts 
übrig blieb, als sich eiligst über den Rhein zurückzuzie- 
hen. Die preufsischen Truppen bezogen Winterquartiere 
vor Mainz; der Herzog von Braunschweig legte aus Ver- 
drufs den Oberbefehl nieder. 

Den Franzosen kam es besonders zu statten, dafs 
die bei ihren beiden Armeen befindlichen Conventsdepu- 
tirten einstimmig zu der Ueberzeugung von der Notli- 
wendigkeit der Einheit im Commando gelangten, und 
daher beide unter den Befehl des Generals Hoche stell- 
ten, indem Tichegru , ob er gleich zuerst gewählt war, 
noch nicht Gelegenheit gehabt hatte, sich durch irgend 
eine Tbat einen gegründeten Anspruch auf das Obercom- 
uumdo zu erwerben. 



Der Feldzug in Deutschland im Jahre 1796 


Während der General Bonaparte in Italien die Stra- 
tegie schuf, und dieses Land den Oestreichern durch eben 
so neue als tiefe Combinationen entrifs, wurden in Deutsch- 
land Beiträge anderer Art zu diesem wichtigen Theile 
der Kriegskunst geliefert. Die Franzosen hatten auf die- 
sem Kriegstheater zwei Armeen, eine am Miederrhein 
unter Jourdan, 87 Bataillons und 95 Escadrons, 76,000 
Mann stark, und eine am Oberrhein unter Moreau, 78 
Bataillons und 86 Escadrons, 78,000 Mann stark. Ihnen 
entgegen hatten die Oestreicher eine Armee unter Wurm- 
ser bei Offenburg, 78 Bataillons und 134 Escadrons, 
83,000 Mann, und eine zwischen der Lahn und Sieg un- 
ter dem Erzherzog Carl, 101 Bataillons und 139 Esca- 
drons, 92,000 Mann. Dazu gehörten aber die Garniso- 
nen von Mainz, Ehrenbreilstein, Fbilippsburg und Mann- 
heim, und diese vier festen Funkte waren die einzigen 
auf dem ganzen deutschen Kriegslheater, welche den Ope- 
rationen der Oestreicher einige Haltbarkeit geben konn- 
ten; übrigens waren alle Vorlheile des Terrains in stra- 
tegischer Hinsicht auf Seiten der Franzosen, die noch 
überdiefs durch ein verschanztes Lager bei Düsseldorf 
festen Fufs auf dem rechten Rheinufer gewonnen hatten. 

Es war nicht zu denken, dafs die Franzosen mit 
zwei so starken Armeen und unter so günstigen Terrain- 
verhältnissen auf der Defensive bleiben würden; wäre 
es aber der Fall gewesen, so hätten die Oestreicher zu- 
erst durch Eroberung einiger französischer Festungen, be- 
sonders auf ihren ganz entblöfsten Flanken, vorzugsweise 
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auf der linken, ihrer Basis einige Festigkeit zu geben 
versuchen, und so die Linien der Franzosen nach und 
nach durchbrechen müssen. Im Fall der Offensive von 
französischer Seite aber würden die Oeslreicher dahin zu 
operiren gehabt haben, die Franzosen von ihrer Basis 
wegzulocken, und ihnen eine totale Niederlage beizubrin- 
gen, uin nachher selbst in die Offensive überzugeheu. 
Da mit zwei Armeen von beiden Seiten agirt wurde, so 
mufsten, als erstes Ziel aller Operationen, beide ange- 
wiesen seyn , vorkommenden Falls einem Feldherrn zu 
gehorchen , und dann mufsten die Operationen (welches 
ebenfalls für beide Theile gilt), übereinstimmend und so 
eingerichtet werden, dafs die beiden Armeen nicht nur 
nicht getrennt wurden, sondern immer so standen, dafs 
sie sich in kürzerer Zeit zu vereinigen vermochten als 
der Gegner, mit einem Worte, sie mufsten, um mit Jo- 
inini zu reden, die innern Linien zu behalten suchen. 
Diesen letztem Theil der Aufgabe machten die Franzo- 
sen den Oestreichern leicht, da das Directorium, aus 
Furcht einem General so grofse Kräfte anzuvertrauen, 
seinen beiden Generalen den Auftrag ertheilte, immer 
auf die Flanken der Oestreicher zu wirken , wodurch sie 
stets von einander entfernt blieben. Das Vorgefühl der 
Directoren war ganz richtig, aber in Deutschland war 
der General nicht zu suchen, der ihnen den Gnadenstofs 
versetzen würde. Dann aber brauchte das Directorium, 
um sich zu erhalten, einen glücklichen Feldzug, und es 
zeigt daher eine grofse Beschränktheit der Begriffe, dafs 
ein Plan entworfen wird, der in seiner Anlage den Keim 
des Mifslingens trägt, und folglich noch w6it sicherer den 
Sturz der Directorialregierung herbeiführen mufs. 

Der Hofkriegsralh halte es noch nicht aufgegeben 
Eroberungen zu machen, und der Elsafs sollte der erste 
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Gegenstand derselben seyn ; daher wurde der Flan ge« 
inacht, die französische Armee des Niederrheins über die 
Blies und die Mosel zu drängen, darauf Landau, und zu- 
letzt auch Straisburg zu nehmen. Glücklicherweise 
stimmte dieses Froject mit den Grundsätzen überein. Da 
man aber die dazu erforderlichen Kräfte zu berechnen 
versäumt hatte, so verfiel, die Ausführung ganz dem Zu- 
falle anheim, wie es überall zu geschehen pflegt, wo man 
das Verhältuifs der Ursachen und Wirkungen nicht zu 
übersehen vermag. — Am 1. Juni kündigten die Oestrei- 
cher den Waffenstillstand auf ; die beiderseitigen Armeen 
standen einander auf einer langen Linie gegenüber, die 
von der Schweizer Gränze an auf beiden Seiten des 
Rheins bis Mannheim, von da auf dem linken Rheinufer 
nach Kaiserslautern fortlief, sich über Kreuznach nach 
Neuwied krümmte, und bei Düsseldorf endigte. Der 
Offensivplan der Oeslreicher wurde gleich bei Ausbruch 
der Feindseligkeiten gestört, indem 25,000 Mann von der 
Armee des Generals Wurmser nach Italien gesendet wer- 
den mufsten. Die Franzosen nahmen dagegen auf allen 
Funkten die Offensive, Kleber drang von Düsseldorf vor, 
Grenier ging bei Neuwied auf das rechte Rheinufer über, 
zwei andere Divisionen richteten ihren Marsch auf Go- 
blenz. Diese Bewegungen nöthigten den Erzherzog am 
9. und 10. Juni ebenfalls über den Rhein zurückzugehn, 
und nur das verschanzte Lager von Hechtsheim, vor 
Mainz, mit 22 Bataillons 22 Escadrons, unter Mercan- 
din, besetzt zu behalten. Am Oberrhein drängte Moreau 
die Oestreicher bis in das verschanzte Lager von Mun- 
denheim zurück. Am 18. Juni verliefs Wurmser die Ar- 
mee, und General Latour übernahm statt seiner das Com- 
inando , wurde aber glücklicherweise unter die Befehle 
des Erzherzogs gestellt, welches unstreitig dem letztem 
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ein grofses Uebergewicht gab, und den Ausgang des gan- 
zen Feldzugs entschied. 

Der General Jourdan war bis an die Lahn vorge- 
rückt, als der Erzherzog mit 32 Bataillons 81 Escadrons 
anlangte, um das Commando daselbst zu übernehmen. 
Sein Plan war, zwischen Wetzlar und Leunen über den 
genannten Flufs zu gehen, und gegen die linke Flanke 
der Franzosen zu operiren. Diese Absicht gelang voll- 
kommen. Jourdan wurde am 15. Juni bei Wetzlar ge- 
schlagen, und zog sich theils über die Brücke bei Neu- 
wied theils bis Düsseldorf zurück. Damit endigte der 
erste Act dieses Feldzugs, und es ist dabei weiter nichts 
zu erinnern, als dafs der Erzherzog, als er gegen die Lahn 
vorrückte, den tactischen Angriffspunkt vorzog, wozu er 
seine Gründe gehabt haben mag. Der strategische mufste 
auf dem rechten Flügel der französischen Stellung an 
der untern Lahn gesucht werden. 

Jetzt fing Moreau seine Bewegungen an. Die östrei- 
chische Armee des Oberrheins befand sich noch in ihrer 
lang gedehnten Stellung von Basel bis Manheim. Um 
sie sicher zu machen, und nicht durch seine Vorberei- 
tungen zu allarmiren , liefs er erstlich aussprengen , dafs 
ein Theil seiner Truppen nach Italien marschiren würde; 
dann machte er am 20. Juni einen Scheinangriff bei Man- 
heim, wobei er Sorge trug, recht viel Truppen zu zei- 
gen; allein gleich nach dem Gefecht inarschirle alles ab, 
um bei Kehl über den Rhein zu gehen. Dieser Ueber- 
gang begann am 24. und gelang vollkommen ; am 25. 
war die Brücke schon fertig, und der General von Stain, 
der mit den schwäbischen Kreistruppen am nächsten 
stand, suchte die Franzosen vergebens aufzuhalten. Den 
27. hatten die Oestreicher erst 17,000 Mann beisammen, 
welche an der Renchen und bei Bühl standen. An die- 
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sem Tage rückte Moreau auf beiden Ufern der Kinzig 
' vor. Die Oestreicher zogen sich zum Theil in das Kin- 
zigthal, zum Theil hinter die Renchen; ihre Corps wa- 
ren durch den Uebergang der Franzosen auf das rechte 
Rheinufer, getrennt, und jeder General fühlte sich zu 
schwach, um allein etwas zu unternehmen. So kam Fre- 
lich mit einigen Truppen aus dem Breisgau und rückte 
mit dem Prinzen Conde vereint bis an die Schütter vor; 
Latour traute sich nicht über die Murg, jeder suchte sich 
durch einen Flufs zu decken. Moreau theilte seine Ar- 
mee in drei Theile: Desaix mit 23,000 Mann agirte im 
Rheinthale gegen Latour und rückte an die Murg ; St. Cyr 
mit 17,000 Mann drang ins Gebirge ein und besetzte den 
Kniebis und Freudenstadt ; Ferino mit 19,000 Mann wen- 
dete sich gegen Frelich, der bis hinter die Elz zurückging. 

Der Erzherzog befand sich zu Walinerode auf dem 
rechten Ufer der Lahn, als er am 26. Juni die Nachricht 
von dem Uebergange Moreau’s erhielt. Er setzte sich 
augenblicklich mit einem Theil seiner Truppen (15 Ba- 
taillons 20 Escadrons) in Marsch. Am 5. Juli stand er 
schon an der Murg. Die Idee war glücklich, die Aus- 
führung schnell; er fafste die feindliche Operation bei 
der Wurzel; aber 36,000 Mann waren an der Lahn, 
27,000 Mann bei Mainz zurückgeblieben. Am 9. kam 
es bei Malsch zu einer Schlacht, in welcher die Oestrei- 
cber offenbar blos deswegen den Kürzern zogen, weil 
eie nicht stark genug waren. Sie gingen bis Pforzheim 
zurück. Die Franzosen blieben in der Nähe von Malsch 
stehen. Mit mehr Kräften konnte der Erzherzog schon 
hier den General Moreau für den ganzen Feldzug aufser 
Thäligkeit setzen. 

Kaum batte der Erzherzog den Niederrhein verlas- 
sen, als Jourdan seine Offensivbewegung von neuem be- 
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gann. Den 28. Juni verlief» sein linker Flügel das ver- 
schanzte Lager bei Düsseldorf, und am 3. Juli ging der 
rechte bei Neuwied über den Rhein. Die Oestreicher 
unter Wartensleben waren nicht stark genug sich zu hal- 
ten und wichen überall zurück. Erst am 10. Juli fiel 
bei Friedberg ein Treffen vor, in welchem die Letztem 
noch mit einem blauen Auge davon kamen, indem Jour- 
dan versäumte, sie von der Strafse nach Frankfurt, ihrer 
kürzesten Verbindungslinie mit dem Erzherzog, abzudrän- 
gen, welches, wie man jetzt weis, eine Folge seiner In- 
structionen war. Sie gingen über den Main zurück, und 
nahmen ihre Richtung über Aschaffenburg auf Wiirz- 
burg. Jourdan folgte ihnen auf dem rechten Ufer dieses 
Flusses, indem er seiner Instruction gemäfs seinen linken 
Flügel stets vorschob. Zu derselben Zeit vertrieb Mo- 
reau die Oestreicher vollends aus dem Rheinthale, und 
der Erzherzog eilte, sich so gut wie möglich, bei Can- 
stadt am Neckar zu concentriren. Frelich, Conde und 
die Würtemberger zogen sich an die Quellen der Donau. 
Die französische Armee hatte sich in einem weiten Halb- 
kreise ausgedehnt, dessen beide Enden sich in grofsen 
Entfernungen an den Rhein lehnten, das eine in der Ge- 
gend von Carlsruhe und das andere oberhalb Basel; das 
Centrum stand bei Horb am Neckar. Da beide Armeen 
sich in die Länge gezogen hatten, so konnte natürlich 
hier etwas Entscheidendes nicht vorfallen. Die damalige 
Kriegskunst forderte es einmal, dafs man überall Trup- 
pen haben mufste, und es gehörte ein Genie wie das 
von Bonaparte dazu, um die Schwäche dieses Systems 
aufzufinden und zu benutzen. 

Am 21. Juli wurde der Erzherzog in seiner Stellung 
bei Canstadt angegriffen, und zum Rückzuge geuöthigt. 
Er schlug den Weg durch das Remsthal nach der Ge- 


Digitized by Google 


316 • 


gend von Nördlingeu ein. Seine Absicht dabei war eine 
doppelte, Ulm zu decken, wenigstens so lange bis die 
dort befindlichen Magazine und Depots weggeschafft wa- 
ren, und dann, auf dem linken Donauufer in der Nähe 
von Warlensleben zu bleiben, der sich auf dem linken 
Mainufer befand. Der richtige Blick des coramandiren- 
deu Generals zeigte ihm den rechten Weg, aber der 
Kampf mit dem alten System wirkte hemmend, und 
führte noch eine Menge Incidenzien herbei. Keiner von 
beiden Theilen halte eigentlich einen grofsen Plan für 
den ganzen Feldzug entworfen. Die Franzosen sollten 
in Deutschland Vordringen, und auf die Flügel der ihnen 
gegenüberstehenden Armeen wirken; sie waren im Be- 
sitz der Initiative. Die Oestreicber verfuhren defensiv, 
d. h. sie vertheidigten , was ihnen nun so eben zu ver- 
theidigen nothwendig erschien. Man mufs sich daher 
nicht wundern, wenn ihre Bewegungen nichts als ephe- 
mere Zwecke halten, wie sie gerade die Ereignisse her- 
beiführten. Sie gingen aus einer Stellung in die andere, 
und entschlossen sich erst dann zur Offensive, als sie zu 
der Ueberzeugung gelangten, dafs das Retiriren nicht im- 
mer so fortgehen könne. — Zu dieser Zeit traten die 
Sachsen und die Schwaben vom Kriegsschauplätze ab, 
wodurch die Armee des Erzherzogs um 10,000 Mann 
geschwächt wurde. 

Ein General, der sich auf dem Rückzuge befindet, 
selbst nach einer verlornen Schlacht, darf seine Verfol- 
ger aus zweierlei Ursachen nicht aus den Augen lassen, 
einmal, um sich keiner Gefahr auszusetzen, dann aber 
auch, um jede Gelegenheit zu ergreifen, wodurch er das 
Glück wieder auf seine Seite lenken kann. Einen sol- 
chen Moment scheint der General Warlensleben bei 
Würzburg versäumt zu haben. Jourdan hatte sich ziein- 
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lieb zerstreut. Am 22. Juli standen vier seiner Divisio- 
nen zu Warueck, zwischen Zoizheim und Arnstein, zwi- - 
sehen Arnstein, und Müdesheim, und zu Carolstadt. Der 
östreichiscbe General batte eben den Plan zu einem An- 
griffe für den 23. entworfen, als die Nachricht, dafs Ber- 
nadotle den 20. in Miltenberg angekoinraen sey, und sei- 
nen Marsch nach der Tauber fortgesetzt habe, ihn (ganz 
unnüthigerweise) für seinen Rückzug besorgt machte. 
Er gab daher die Offensive etwas übereilt auf, und ging 
bis Zeil zurück. Jourdan zog sich nach Schweinfurt. 
Einer der ersten Grundsätze im Kriege ist zwar, immer 
das Gegentheii von dem zu thun , was der Feind will ; 
allein das setzt voraus, dafs der Feind immer das zu er- 
reichen strebt, was ihm die meisten Vortheile bringt. 
Hat er nun fehlerhafte Ansichten, wie hier Jourdan sich 
immer links schob und sich stets von seinem Collegen 
entfernte, dann ist es natürlich gerathen, ihm Wege zu 
öffnen und seine Verblendung zu benutzen. Je mehr 
die Franzosen sich links ausdebnten , desto mehr schob 
sich Warlensleben rechts, bis ihn am Ende der Befehl 
des Erzherzogs nach der Donau zu marschiren, auf den 
rechten Weg brachte. 

Der Erzherzog verliefs die Gegend von Nördlingen, 
als der General Moreau durch die Besetzung von Aalen 
seine rechte Flanke zu bedrohen schien. Der Erzherzog 
schlofs daraus, dafs Moreau’s Plan sey, ihn auf das rechte 
Donauufer zu drängen, wo der General Ferioo mit 22 
Bataillons 17 Escadrons gegen Frelich agirle, der nicht 
so viel Truppen halte (9j Bataillons 24 Escadrons). Auf 
der andern Seite entnahm der Erzherzog aus den Rap- 
porten des Grafen Wartensleben, dafs eine Vereinigung 
mit demselben nicht sobald, und vielleicht erst zu Ingol- 
stadt oder Regensburg zu bewirken seyn würde. Diefs 
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veranlagte ihn, auf das rechte Donauufer überzugelien, 
um den Marsch nach Ingolstadt ungestört fortsetzen zu 
können. Diese in ihren offenbar gewordenen Motiven 
vielleicht mit zu grofser Vorsicht angelegte Bewegung 
batte zufälligerweise den Vortheil, dafs der General Mo- 
reau sich dadurch verleiten liefs, später ebenfalls auf das 
rechte Donauufer überzugehen , und sich so von seinem 
Collegen immer mehr zu entfernen. Der Uebergang der 
östreichiscben Armee sollte bei Donauwerth erfolgen, 
und damit derselbe ungehindert geschehen könne, wurde 
Moreau am 11. August bei Neresheim mit dem glück- 
lichsten Erfolg angegriffen und geschlagen. Zwei Tage 
darauf ging die östreichische Armee bei Donauwerth auf 
das rechte Ufer der Donau, und nahm eine Stellung bei 
Nordheim. Der Erzherzog rügt es selbst, dafs er nicht 
lieber den Feind mit aller Kraft verfolgt habe, um des- 
sen Niederlage total zu machen, welches er dem Ab- 
gänge der Munition durch den unerwarteten Rückzug des 
Parks zuschreibt. Die eigentliche Ursache scheint aber 
tiefer gelegen zu haben. Ein so schneller Uebergang von 
der Defensive zur Offensive verlangt grofse Anstalten 
und setzt eine grofse Moblilität der intellectuellen Fähig- 
keiten voraus. Alle Einleitungen waren zu dem Rück- 
züge getroffen, und darum zog man sich zurück. 

In der Zwischenzeit waren die beiden nördlichen 
Armeen , Jourdan und Wartensleben , bis an die Pegnitz 
gekommen. Der Erzherzog befahl dem General Wartens- 
leben, sich bei Amberg, wo derselbe am 11. August ein- 
getroffen war, so lange als möglich zu halten, im Noth- 
falle aber hinter die Naab und selbst bis Regensburg zu- 
rückzugehen. Des Erzherzogs Absicht war, seine beiden 
Armeen zu vereinigen, und sodann über einen seiner 
beiden weit getrennten Gegner herzufallen. Am* 15. 
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August brach er mit 28,000 Mann von Nordheim auf; 
30,000 Mann unter Latour und das Corps des Prinzen 
Conde blieben ain Lech und in Vorarlberg stehen. Mo- 
reau lagerte noch hinter der Wernitz, und Jourdan, der 
im Thal der Pegnitz agirte, und mit seinen Operationen 
in eine sehr unwegsame rauhe Gegend gerathen war, 
konnte nur von Amberg aus nach Neumarkt gelangen, 
wo er im Stande war|, seinem Collegen die Hand zu 
bieten. 

Den 17, August ging der Erzherzog bei Neuburg 
und Ingolstadt wieder auf das linke Ufer der Donau zu- 
rück, und nahm seine Richtung nach der Altmühl. Bald 
darauf erhielt er die Nachricht, dafs Jourdan im Besitz 
von Amberg und bis an die Naab vorgerückt sey, hinter 
welchem Flusse Warlensleben sich aufgestellt habe. Sein 
rian war bald gemacht. Das Terrain, die Stellung der 
Franzosen und die Lage ihrer Operationslinie zeigten; 
was zu thun sey. Bei Neumarkt stand der General Ber- 
nadotte mit seiner Division. Dieser wurde am 23. mit ; 
grofser Uebermacht angegriffen, worauf sich derselbe ei- 
ligst über Altdorf nach Lauf, hinter die Pegnitz, zurück- 
zog. Jourdan , dessen rechte Flanke dadurch entblöst 
wurde, säumte nicht den Rückzug anzutreten, und setzte 
noch an demselben Tage sein Gepäck und den Arlille- 
riepark in Bewegung; zugleich schob er eine Cavallerie- 
division über Vilshofen vor, um seine rechte Flanke si- 
cher zu stellen. Der Erzherzog, dem diese Anstalten der 
Franzosen zum Rückzuge nicht entgangen waren, befahl 
Wartensleben, den folgenden Tag über die Naab zu gehen, 
und seinen Gegner mit Nachdruck anzugreifen; er selbst 
rückte zu gleicher Zeit über Castell gegen Amberg vor. 

In der Nacbt schon setzten sich die französischen 
Truppen gegen Amberg in Bewegung. Wartensleben 
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folgte ihnen auf der Ferse. Das Glück begünstigte die 
Oestreicher überall. Jourdan stellte seine Armee bei 
Amberg in Schlachtordnung. Der Erzherzog stiefs bei 
Castell auf die französische Cavallerie, die sich von Vils- 
hofen dahin gezogen hatte, und nöthigte sie zum Rück- 
züge nach Amberg. Während Wartensleben die Fran- 
zosen in drei Colonnen ongrifF, erschien der Erzherzog in 
ihrer rechten Flanke, worauf Jourdan nicht ohne bedeu- 
tenden Verlust seinen Rückzug nach Sulzbach fortsetzte. 
So war die schön combinirte Bewegung des Erzherzogs 
nicht allein glücklich, sondern auch zu einem glücklichen 
Zeitpunkte gelungen. 

Die Bewegungen Moreau’s nach dem Treffen bei 
Neresheim zeigen , dafs er keine Ahnung von den wei- 
tern Tlänen seines Gegners hatte. Er scheint inehr im 
Finstern zu tappen , als eine klare Ansicht von seiner 
Lage gehabt zu haben. Den 19. August ging er bei 
Hochstedt, Dillingen und Lauingen auf das rechte Ufer 
der Donau, anstatt auf dem linken zu bleiben, und rückte 
bis an den Lech vor. Der Geueral Latour wufste kein 
besseres Mittel, den Uebergang über diesen Flufs zu ver- 
theidigen, als seine Kräfte auf den vier Funkten, Rain, 
Augsburg oder Friedberg, Landsberg und Schongau, zu 
zerstreuen. Dagegen zog Moreau beinahe seine ganze 
Armee (41,000 Mann) vor Augsburg zusammen, wo La- 
tour nur 6 Bataillons 12 Escadrous hatte, und erzwang 
damit den Uebergang über den Lech an demselben Tage, 
wo die Schlacht bei Amberg geliefert wurde. Die östrei- 
chische Armee ging hinter die Isar zurück. Moreau 
scheint ungeachtet dieses glücklichen Erfolgs nicht begrif- 
fen zu haben, dafs man seine Kräfte um so eher Zusam- 
menhalten mufs , je mehr der Feind die seinigen zer- 
streut. Gleich nach dem Uebergange über den Lech 
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machte er den sonderbaren Tlan, in breiter Front vorzu- 
geheu, mit dem linken Flügel Ingolstadt zu nehmen, und 
den dortigen Brückenkopf zu zerstören , mit dem Centro 
zwischen Moosburg, Freising und München die Isar zu 
forciren, und mit dem rechten Flügel in Tyrol und Vor- 
arlberg eiuzudringen. Das Fehlerhafte dieser Operation 
liegt darin, dafs sie excentrisch war, und dahin führte, 
die Truppen zu zerstreuen , austatt sie zusammenzuhal- 
ten. Glücklicherweise für Moreau verstand Latour sein 
Fach auch nicht viel besser. Am 1. September zog er 
14 Bataillons 29 Escadrons zusammen, und rückte da- 
mit gegen Ingolstadt vor, um den linken Flügel der Fran- 
zosen auzugreifen, welcher vor dem dasigen Brückenkö- 
pfe stand. Wenn diese Operation einen Sinn haben 
sollte, so mufste wenigstens das doppelte dazu verwen- 
det werden. Sie mifslang aus Mangel an Kräften , und 
da die Franzosen einige Tage darauf den Uebergang bei 
Moosburg in ihre Gewalt bekamen, so ging Latour bis 
hinter die groise Laber zurück. 

Nach der Schlacht von Amberg nahm Jourdan sei- 
nen Rückzug auf Bamberg, und zwar auf sehr beschwer- 
lichen Seitenwegen; dessenungeachtet kam er glücklich 
daselbst an. Die Oestreicher, welche gleich nach diesem 
Gefecht Nürnberg nahmen und Bernadotte vertrieben, 
hatten die Hauptatrafse und den kürzern Weg dahin; es 
stand folglich in ihrer Gewalt, die Franzosen ganz von 
ihrer Cominunication und Rückzugslinie abzuschneiden. 
Der Erzherzog klagt sich dabei selbst der Langsamkeit 
an, und belastet sich vielleicht grofsmüthig mit fremden 
Sünden. Jourdan zog sich nach Schweinfurt, der Erz- 
herzog aber warf sich nach Würzburg, welches die ge- 
rade, wenn auch nicht die einzige Rückzugslinie der 
Franzosen war. Jourdan beschlofs sich dieselbe wieder 
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zu eröffnen, und des führte die Schlacht von Würzburg 
am ’ 3. September herbei , welche er verlor. Eigentlich 
hätten die Franzosen hier eine totale Niederlage erleiden, 
und wenn nicht die ganze Armee, doch den gröfsten 
Theil ihres Materials einbüfsen müssen ; da aber die 
Oestreicher die strategischen Verhältnisse bei dieser 
Schlacht wieder unberücksichtigt gelassen hatten, so blieb 
den Franzosen der Rückzug über Amstein, Hammelburg, 
Brückenau und Schlüchtern nach der Lahn , welche sie 
am 9. erreichten. Man hätte erwarten sollen, dafs der 
Erzherzog die Verfolgung der Franzosen dem General 
Grafen Warlensleben überlassen, und mit dem gröfsten 
Theile der Armee sich nach der Donau wenden würde, 
um dem General Moreau ein ähnliches Schicksal zu be- 
reiten. Er zog es vor, seinen geschlagenen Gegner un- 
gestört ziehen zu lassen, und auf der geraden Strafse über 
Aschnffenhurg nach Frankfurt zu marschiren, wo. er den 
8. eintraf. Das Corps, welches zur Blokade von Cassel 
zurückgeblieben war, zog sich nach der Lahn, und ver* 
einigte sich wieder mit Jourdan. 

Die französische Armee stand jetzt hinter der Lahn, 
zwischen Limburg und Wetzlar. ' Am 16. September 
griff der Erzherzog sie daselbst an. Diefsmal wählte er 
den rechten Flügel zum Angriffspunkte, und dirigirte seine 
Kräfte auf Limburg; allein es gelang nicht, die Franzo- 
sen von ihrer Rückzugslinie abzudrängen, und diefs lag 
theils in dem Widerstande, den sie leisteten, theils aber 
auch in andern Ursachen, welche der erlauchte Verfasser 
dieses Feldzugs im 9. Capitel des dritten Theils von sei- 
nem Werke mit grofsem Scharfsinn auseinandersetzt. 
Es geht daraus hervor, dafs ein commandirender General 
mit unendlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, und 
dafs seine Einsicht uud sein Scharfsinn, wenn sie isolirt 
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Stehen i und nicht von den Unterbefehlshabern aufgefafst, 
begriffen und weiter mitgetheilt werden, nicht ausrei- 
clien jene zu überwinden. Eine Armee ist ein Werk- 
zeug in der Hand des Feldherrn. Zu ihrer Handhabung 

gehört vor allen Dingen eine püuktliche Befolgung seiner 
Befehle; aber diese Pünktlichkeit bezieht sich nicht im- 
mer auf das Wort, sondern oft auch auf den Sinn, und 
das bestimmt den Wirkungskreis und die Pflichten der 
übrigen Führer, so wie die Ansprüche, welche man an 
ihre Fähigkeiten macht. — Am 22. September waren 
die Franzosen theils bis über den Bhein, theils bis Düs- 
seldorf zurückgegangen, und der Feldzug war auf dieser 
Seite beendigt. Der Erzherzog liefs 32,500 Mann dort 
zur Beobachtung zurück, wozu vielleicht 20,000 Mann 
hingereicht hätten, und marscbirle mit 16,000 Mann nach 
dem Main. 

In der Zwischenzeit halte der Erzherzog dem Com- 
mandanten von Manheim, General Petrascb, aufgetragen, 
im Rheinthale, wo eine tiefe Ruhe herrschte, zu agiren, 
und so die Zufuhr Moreau’s zu beunruhigen; besonders 
wurde er angewiesen, mit 9 Bataillons von den Garni- 
sonen aus Manheim und Philippsburg eine Unternehmung 
auf Kehl zu machen. Diese wurde mit vielem Geschick 
eingeleitet und mit Glück ausgeiübrt. Am 18. Septem- 
ber gelang es Petrasch, das Fort Kehl durch Ueberra» 
schung zu nehmen; es ging aber noch an demselben 
Tage wieder verloren , weil die Truppen sich der Plün- 
derung überliefsen, und weil man versäumt hatte, die 
grofse Brücke, welche nach Strafsburg führt, zu zerstö- 
ren. Es scheint demnach , dafs der eigentliche Fehler, 
wie das häufig der Fall ist, in der Anlage zu suchen 
sejrn möchte, indem man wohl den Plan gemacht hatte, 
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das Fort zu nehmen, aber dabei nicht auf die Mittel be- 
dacht gewesen war, sich darin zu behaupten. 

Moreau war vom Anfang des Monats September 
an ohne alle Nachricht von Jourdan, und schlofs daraus, 
dafs demselben irgend ein Unfall zugestofsen seyn müsse. 
Zu diesem Ende begab er sich auf das linke Donauufer, 
und schob eine Division bis Eichstädt vor. Da er aber 
hier die Gewifsheit erhielt, dafs Jourdan zu weit ent- 
fernt sey, um irgeud etwas zu seinen Gunsten zu unter- 
nehmen, so ging er auf das rechte Ufer der Donau zu- 
rück, und setzte sich hinter die Faar in der Absicht, dort 
die weitern Ereignisse abzu warten. Allein Latour, der 
ihn auch auf dem linken Ufer der Donau im Auge be- 
halten, und ihm den General Nauendorf nachgesendet 
hatte, liefs ihn jetzt in seiner rechten Flanke bedrohen, 
und nölhigte ihn dadurch, sich bis hinter die Iller zurück- 
zuziehen. Am 24. September traf er zu Ulm ein, und 
Latour, der ihm auf dem Fufse folgte, zu Burgau. Die 
Oestreicher rückten ihm so nahe auf den Leib, dafs er 
bei Ulm nur unter ihrem Feuer die Donau passiren konnte, 
und daher seinen Rückzug nach dem Neckar um so mehr 
fortzuselzen beschlofs, als er zugleich erfuhr, dafs die 
Uebergänge über den Schwarzwald durch die Truppen 
des Generals Petrasch, der in Tübingen und Horb stand, 
beunruhigt würden. 

Es fiel Moreau erst später ein, das Beispiel, welches 
der Erzherzog bei Neresheim gegeben hatte, naclizuah- 
men , und seine Kräfte zusaimnenzuziehen , .um seinen 
Verfolgern eine Schlacht zu liefern ; denn diefs war in 
seiner jetzigen Lage das einzige Mittel, sich dieselben 
vom Leibe zu halten. Unterdessen setzte er seinen Rück- 
zug auf dem rechten Ufer der Donau fort. Den 29. Sep- 
tember stand er am Federsee, und Latour kam zu Bi- 
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berach an. Der Erzherzog ging an diesem Tage zwi- 
schen Manheim und Heidelberg über den Neckar. Mo- 
reau hatte noch vier bis fünf Märsche bis zum Gebirge, 
und es war min die höchste Zeit etwas zu unternehmen. 
Er verlor aber noch einen Tag, und wähtte erst den 2. 
October zum Angriffe, welcher indefs vollkommen ge- 
lang. Der Erzherzog rügt die Uneinigkeit der östreicbi- 
schen Generale, und schreibt den Unfall, welcher hier 
die östreichische Armee betraf, ganz den mangelhaften 
Dispositionen zu, welche zu rechtfertigen schwer aeyn 
dürfte. Nauendorf hatte den General Latour verlassen, 
um sich mit Felrasch zu' vereinigen, und Frelich stand 
südlich in der Gegend von Memmingen; demnach blie- 
ben dem General Latour etwa 24,000 Mann übrig, als 
er angegriffen und geschlagen wurde. 

Am 4. October setzte Moreau seinen Rückzug fort, 
und nahm seine Richtung über Stockach und Neustadt 
nach dem Höllthale, wo er am leichtesten durchzukom- 
men hoffte. Sein linker Flügel vertrieb den General Pe- 
trasch aus Villingen, und nöthigte denselben, sich nach 
dem Kinzigthale zurückzuziehen. Der rechte Flügel und 
das schwere Geschütz der Franzosen nahmen ihren Weg 
durch die Waldstädte nach Hüningen. Latour folgte über 
Ostrach und Möfskirch. Am 11. brach die französische 
Avantgarde aus Neustadt auf; die Oeslreicher hatten nur 
wenig Truppen im Höllthale, welche überall zurückge- 
worfen wurden. Am folgenden Tage kamen die Fran- 
zosen bei Freiburg an; ihr Marsch durch das HölUbal 
dauerte bis zum 15. Latour folgte in Gewaltmärschen 
und suchte dadurch die verlorne Zeit wiederzugewin- 
nen; doch der Befehl des Erzherzogs, sich durch das 
Elzach- oder Kinzigthal mit ihm zu vereinigen, rief ihn 
ab, und nur Frelich folgte Moreau mit einem kleinen 
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Corps. Der Erzherzog rückte selbst bis an die Kinzig 
Tor. Kehl wurde ein geschlossen. Diefs war der zu sei- 
ner Zeit so gepriesene Rückzug des Generals Moreau. 

Nachdem die französische Armee im Rheinthale an- 
gekommen war, beschloß Moreau seinem Gegner entge- 
genzugeben, und sich die Verbindung mit Kehl zu eröff- 
nen; allein der Erzherzog, obgleich schwächer an Trup- 
pen, kam ihm zuvor, zog alle seine Kräfte zusammen, 
und rückte gegen die Elz vor, wo die französische Ar- 
mee stand. Die Umstände nöthigten ihn, den Hauptan- 
griff bis zum 19. October zu verschieben, und diesen 
Tag hatte Moreau ebenfalls zum Angriff bestimmt. Der 
Erfolg dieses Tages fiel ganz zu Gunsten der Oestreicher 
aus. Moreau zog sich nach dein Oberrhein zurück, und 
liefs einen Theil seiner Truppen bei Breisach auf das 
linke Rheinufer übergehen. Seine Absicht war, sich in 
der starken Stellung bei Schliengen so lange zu halten, 
bis diese bei Kehl wieder auf das rechte Rheinufer zu- 
rückgekommen seyn würden, um im Rücken der Oestrei- 
cher zu agiren. Die rasche Thäligkeit des Erzherzogs 
war aber dabei nicht mit in Anschlag gebracht worden; 
dieser griff Moreau am 24. in seiner Stellung an , und 
nöthigte ihn am folgenden Tage sich bei Hüningen ganz 
über den Rhein zurückzuziebn. Hiermit endigen die ei- 
gentlichen Operationen, obgleich die nun folgenden Be- 
lagerungen von Kehl und Hüningen noch als zu diesem 
Feldzuge gehörig betrachtet werden müssen. 
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Der Winterfeldzug iu Graubüiidteu 1800. 

Der Gebirgskrieg ist von jeher als einer der schwie- 
rigsten Theile der Kriegskunst angesehen worden. Der 
Hauptgrund davon liegt wohl darin, dafs dazu die ge- 
nauste Kenntnifs des ganzen Gebirges und der sämtli- 
chen Thalcoinmunicationen, mit allen grüfsern und klei- 
nern Uebergängen und deren Gangbarkeit in den ver- 
schiedenen Jahreszeiten, gehört, und dafs man darüber 
selten zu einer rechten Klarheit zu gelangen im Stande 
ist, indem selbst die Nachrichten der Einwohner nicht 
überall und unter allen Umständen zuverlässig sind. Eine 
andere Schwierigkeit liegt in der Verpflegung und den 
(limatischen Verhältnissen. Gebirgsgegenden sind in der 
Regel unfruchtbar, und nur in den hohen Sommermona- 
ten zu begehen ; beides beschränkt die Operationen so- 
wohl als die Anzahl der dort zu verwendenden Truppen. 
Agiren kann man nur in den Thälern, und diefs erfor- 
dert wieder eine specielle Kenntnifs des Terrains, in so- 
fern es OB- oder Defensivoperationen begünstigt oder sie 
bindert. 

Jedes Thal hat einen Eingang oder Ursprung, und 
einen Ausgang oder Debouschee, entweder in ein ande- 
res Thal oder in die Ebene, aufserdem aber eine Menge 
Lateralzugänge durch Nebenthäler von beiden Seiten. 
Im Hochsommer, wenn das Gebirge offen und gangbar 
ist, müssen alle Lateralzugänge mit grofser Sorgfalt be- 
obachtet und ins Auge genommen werden , welches die 
Aufmerksamkeit sowohl als die Truppen zerstreut. In 
den Monaten, wo die Natur die meisten dieser Zugänge 


Digitized by Google 



328 


schliefst, treten dagegen andere Beschwerlichkeilen ein. 
Ein Operationsplan im Gebirge mufs auf alle diese con- 
stanten und variabeln Gröfsen basirt seyn. 

Es ist sonach klar, dals der Besitz des Gebirges von 
dem der Thäler abhäogt. Für die Operationen wird es 
daher vorteilhaft seyn, wenn die ganze Configuration 
eines Gebirges so beschaffen ist, dafs mehrere Thäler 
von einem gemeinschaftlichen . Centralpunkte auslaufen, 
welches die Leichtigkeit gewährt, von diesem Funkte in 
alle Thäler zu gelangen. Da diefs nach dem Naturgesetz 
der höchste oder einer der höchsten seyn mufs, so ist 
daraus das Axiom entstanden, dafs der im Besitz eines 
Gebirges ist, der die höchsten Funkte inne hat oder be- 
setzt halb Dieses Besetzen aber ist, wie schon bei einer 
> andern Gelegenheit gesagt worden, nicht immer faktisch 
zu verstehen, sondern es ist hinreichend, dafs man sich 
zwischen einem solchen Funkte und dem Feinde, oder 
auch demselben näher als er befinde, mit der Bemerkung 
jedoch, dafs der letztere Fall eine verdoppelte Aufmerk- 
samkeit erfordert. Ein solcher Funkt oder Gebirgskno- 
ten ist z. B. der S. Gotthardt in der Schweiz. Dort 
liegen die Spitzen aller Thäler, welche in den Lago 
maggiore ausmünden, so wie die Eingänge in die Thä- 
ler der Bhone, Aar, Reufs, des Rheins, des Engadeins, 
und des Veltlins, durch das hintere Rheinthal und die 
Bregaglia. • 

Man hat diesen Satz auch so ausgedrückt: durch 
den Besitz der höchsten Funkte beherrscht 
man ein ganzes Gebirge, und in allgemeinem Aus- 
drücken: der Besitz der Höhen gewährt den 
der Ebene, welches zu der, wohl hauptsächlich auf 
die Verpflegung gegründeten Conlroverse Veranlassung 
gegeben hat: wer im Besitz der Ebene ist, ist 
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im Besitz des Gebirges. Hier ist Wahres und Fal- 
sches auf beiden Seiten. Der erste Felder liegt in der 
Abstraction, welche die Begriffe verwirrt hat. So hatte 
der Verfasser eines der französischen Bulletins im russi- 
schen Kriege sich sogar verleiten lassen , pomphaft an- 
zukiindigen, „dafs die französische Armee am Oginsky- 
schen Canal (d. h. an den Quellen der Zuflüsse des 
Dnepr) angekommen sey, und nun das ganze Land bis 
zum schwarzen Meere beherrsche.” — Jede Armee hat, 
wie schon früher bemerkt worden , einen gewissen Ra- 
yon oder Wirkungskreis, Wirkungssphäre, sie mag in 
der Ebene oder im Gebirge stehen, und diese Sphäre 
dehnt sich aus oder verengert sich , je nachdem eine 
feindliche Armee fern oder nahe ist. Beherrschen 
oder Dominiren in diesem Sinne heilst aber weiter 
nichts als die Leichtigkeit haben, sich ohne Schwierig- 
keit nach allen Seiten hinzubegeben. Es beherrscht da- 
her eine Armee, die im Gebirge steht, die Ebene, und 
eine, die in der Ebene steht, das Gebirge, wenn kein 
Feind vorhanden ist, der es wehrt ; wenn aber zwei Ar- 
meen einander gegenüberstebn, die eine im Gebirge, die 
abdere in der Ebene, so dominirt jede da, wo sie sich 
eben befindet, und die eine hat eben so viel Mittel, die 
Ausgänge aus dem Gebirge zu sperren oder dort einzu- 
dringen, als die andere, herauszukommen oder die Ein- 
gänge zu vertheidigen. Nur wird in Bezug auf die Ver- 
pflegung die in der Ebene mit weniger Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben und länger aushalten können. 

Dominirende Funkte in einer Gebirgsgegend werden 
also diejenigen seyn, durch deren Besitz man die Leich- 
tigkeit erlangt , sich , ohne bedeutende Hindernisse auf 
dem Terrain anzutreffen, nach allen Seiten hinzubegeben. 
Diefs giebt die Operationsobjecte für den Angriff, so wie 
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die Punkte, welche bei der Defensive zu berücksichtigen 
sind, in sofern nämlich die Eroberung oder Verteidigung 
einer Gebirgsgegend, ohne alle Nebenzwecke, beabsichtigt 
wird. Auch ist es ganz gleich, es mag entweder von 
einem ganzen Gebirgslande oder nur von einer Gebirgs- 
kette, die ein Paar Märsche breit ist, und vielleicht als 
Vertheidigungslinie dient, die Rede seyn. Erleichtern 
wird es die Operationen, wenn man sich, im Angriff so- 
wohl als in der Verteidigung, Terrainabschnitte macht, 
und jedes bedeutende Thal erst für sich allein mit allen 
tacliscben Vor- und Nachteilen, und dann im Zusam- 
menhänge mit dem Ganzen betrachtet. Verteidigungs- 
linien im Gebirge lassen sich in allen Richtungen den- 
ken. Ihre Festigkeit hängt ab: 1) von der Zahl der 
möglichen Durch- oder Uebergänge; je weniger, je besser; 
2) von der Schwierigkeit des Zugangs, und 3) von der 
Leichtigkeit der Coinmuuication im Rücken derselben. 

Wenn eine Armee in die Schweiz eindringen und 
eich in deren Besitz setzen wollte, so würde sie, von 
welcher Seite auch der Angriff vorausgesetzt wird, in 
einem der oben genannten Haupllhäler gegen den St. Gott- 
hardt vorzudringen suchen, um von da mit Leichtigkeit 
in die übrigen Thäler übergehen zu können. Was der 
Verteidiger zu tbun hat, ist für sich klar; das Terrain 
und die dimatischen Verhältnisse weisen ihm seine Rolle 
■an, denn die Festigkeit der Verteidigungslinien , welche 
:er wählen kann, hängt auch von der Jahreszeit ab. So 
lange der Angreifer sich noch für keine Operationslinie 
«ntschieden hat, ist die gespannteste Aufmerksamkeit 
nötig; alle Thäler, die im Bereich der Armee liegen, 
müssen mit vielen und weit vorgeschobenen Avertisse- 
.menlsposten von leichter Cavallerie besetzt, diesen die 
strengste Beobachtung ihrer Pflichten auferlegt, und die 
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verschiedenen Möglichkeiten der Bewegungen mit den 
zu erwartenden Meldungen, im Raume und in der Zeit, 
in die genauste Uebereinstimmung gebracht werden. — 

Der Feldzug, welchen der General Macdonald im 
Spätherbst 1800 in Graubündten machte, hat zwei Son- 
derbarkeiten, einmal, dafs die Oestreicher, welche hier 
vertheidigungsweise agirten , die dominirenden Punkte * 
gleich von Hause aus aufgaben, und dann, dafs derselbe 
in einer Jahreszeit unternommen wurde, die in der Re- 
gel für den Krieg im Gebirge äufserst ungünstig ist. 
Beides kam daher, dafs der Feldzug im Gebirge eine blo- 
fse Nebenoperation war, welche von der einen Seite so- 
wohl als von der andern den Zweck hatte, die Flanken, 
der in den Ebenen von Deutschland und Italien agiren- 
den Armeen zu decken. Die einen standen in Baiern, 
die andern am Mincio. Die Aufgabe der Oestreicher 
war, die Franzosen zu hindern, sich in Besitz von Tyrol 
zu setzen, und dadurch ihre beiden Armeen zu flankiren. 
Die von ihnen gewählte Vertheidigungslinie lief von Kuf- 
stein über Inspruck, Finstermünz, den Mont Tonal, nach 
Riva, welches an der nördlichsten Spitze des Gardasee’s 
liegt. Die Länge dieser Linie betrug 45 Meilen , und 
General Hiller hielt dieselbe mit 25,000 Mann besetzt. 
Die Jahreszeit war zufällig und durch die Operationen 
der Armeen in Deutschland bedingt, wo die Initiative 
des Feldzugs war; doch kam dieselbe den Verlheidigern 
in sofern zu statten, als der südliche Theil der Verthei- 
digungsliuie von Finstermünz bis Riva, wohin die Fran- 
zosen ihre Angriffe richteten, nur drei Durchgangspunkte 
darbot. Martinsbrück, St. Marie und den Mont Tonal. 
Diese Tosten waren stark besetzt und zum Theil ver- 
schanzt. Ueberdiefs hatten die Oestreicher die Spitze des 
Val Sabbia und die angräuzenden Thäler iuue, so wie 
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das Ober- Engadein bis Zernetz und die Quellen der 
Adda. 

Die Franzosen hatten im Sommer 1800 bei Dijon 
zuin zweiten Male eine Reservearmee versammelt. Sie 
stand Anfangs unter dem General Brüne, und kam nach- 
mals unter die Befehle des Generals Macdonald. Iin 
Spätsommer setzte sich dieselbe in Marsch, rückte in die 
Schweiz ein, und drang bis an die Gränzen von Grau- 
bündlen vor. Sie stand im Thal des Rheins und der 
Albula, hielt Tusis, Lenz, Davos, Chur, Meyenfeld u. s. w. 
besetzt, und lehnte den rechten Flügel an den Splügen. 
Ihre ganze Stärke betrug 15,000 Mann, in fünf Infante- 
riedivisionen (Vandamme, Pully, Baraguay, Rey und Mor- 
lot) und eine aus drei Regimentern bestehende Caval- 
leriedivision (Laboissiere) eingetheilt. Ihr erster Angriffs- 
plan war: der General Lecourbe sollte mit dem rechten 
Flügel der Rheinarmee die Ausgänge von Tyrol nach 
Deutschland beobachten, das Thal der 111 vertheidigen 
und Inspruck nehmen. Dagegen sollte Macdonald die 
italienische Armee in dem Veltlin und dem Thal Camo- 
nica ablüsen, die Linie der Oestreicher mit einem Theil 
seiner Truppen beschäftigen, und mit dem andern die 
Stellung derselben ain Mincio, über Riva und Trient, um- 
gehen. Diefs kam, durch die Umstände mudificirt, nicht 
ganz so zur Ausführung, denn die italienische Armee 
war gleichzeitig über den Mincio vorgedrungen. 

Die Feindseligkeiten begannen am 22. November. 
Schon zu Anfänge dieses Monats war eine Brigade der 
Division Baraguay über den Splügen gegangen, und in 
dem Veltlin bis in das Thal der Apriga und Puschiavo 
vorgerückt; die zweite halte sich im Engadein bis Su- 
mada vorgeschoben, und unterhielt die Verbindung mit 
der erstem über den Beruina. Als die Operationen he- 
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gnnnen, waren die Berge mit tiefem Schnee bedeckt, 
welches den Bewegungen der Truppen sowohl eis der 
Herbeiscliaifung der Lebensmittel grofse Hindernisse in 
den Weg legte. Mit vielen Beschwerlichkeiten und Müh- 
seligkeiten ohne Zahl kämpfend , obgleich ohne Wider- 
stand zu finden, überstiegen die Divisionen Rey, Pully, 
Vandamme und Laboissiere in den ersten Tagen des De- 
cembers den Splügen. Am 20. aber lagen die Truppen, 
weil die Lebensmittel nicht so schnell nachgebracht wer- 
den konnten , noch in den Quartieren : Vandamme stand 
bei Edolo und hielt die Quellen des Oglio besetzt, Ba- 
raguay theils im Fuschiavolhale theils im Engadein, Pully, 
Rey, Laboissiere läDgs der Adda bis an den Corner See. 
Die Division Morlot stand noch bei Chur, und hielt die 
Thäler der Lanquart und der Albula besetzt. Am 22. 
December langte die Division Lecchi, 2000 Blann stark, 
zur Verstärkung der Armee von Graubündten bei Pisogne 
an. Der rechte Flügel der Rheinarmee besetzte das III— 
that und dehnte sich bis Feldkirch aus. 

Die Oestreiclier hielten sich auf der stricten Defen- 
sive. Nur in der Nacht vom 8. zum 9. December nah- 
men sie Zutz im Engadein, durch Ueberfall, wurden aber 
am 12. wieder daraus vertrieben. Unterdessen hatte der 
General Moreau (am 3. December) die Schlacht bei Ho- 
henlinden gewonnen, und in Folge derselben wurde am 
25. December ein Waffenstillstand zu Sleyer unterzeich- 
net, worin für die Armeen in Tyrol eine Demarcations- 
linie bezeichnet wurde, die über Brunecken, Brixen, Bo- 
tzen, durch Merano, Glurns, Martinsbrück, Bormio nach 
dem Gardasee hinlief. Der General Macdonald erhielt 
davon sehr spät Nachricht, und setzte mittlerweile seine 
Operationen fort. Seine Absicht war jetzt noch, mit 
seinem rechten Flügel die Stellung der Oeslreicher am 
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Mincio zu umgeben, er gab daher Befehl, die Aufmerk- 
samkeit derselben nach dem Engadein, St. Marie und dem 
Tonal zu ziehen, und diese drei Tosten wiederholt an- 
eugreifen. 

Den 23. December wurden die Verschanzungen von 
Zernetz im Engadein von einer Brigade der Division Ba- 
raguay genommen, und vier Tage darauf, nachdem die 
zweite Brigade dieser Division aus dem Fuscbiaverlhale 
in das Engadein iibergegangen war, der stark verschanzte 
Tosten Casa Nova Mazure. Der Pafs bei Ramütz war 
ebenfalls verschanzt, und hinter demselben der von Mar- 

l 

tinsbrück. Beide wurden von den Franzosen mit stür- 
mender Hand. erobert. Die Oestreicher zogen sich über 
Nauders und Glurns zurück. Bei diesem Vorrücken 
mulste der General Baraguay seine rechte Flanke mit 
großer Sorgfalt beobachten, indem die Oestreicher im 
Münsterlhale und im Tbale Lemi viel Truppen hatten. 
Der Mont Tonal wurde am 23. und 31. December von 
dem General Vandamme mit grofser Heftigkeit, jedoch 

beidemal vergeblich angegriffen. Die Oestreicher ent- 

* 

blöfsten indefs ihren linken Flügel, um den angegriffenen 
Funkten zu Hilfe zu kommen. Sie waren von den Ab- 
sichten der Franzosen gar nicht unterrichtet, welches diese 
ihrer Sparsamkeit in Bezahlung der Spione zuschreiben. 

In der Zwischenzeit batte Macdonald, unter dem 
Schutz der Ungeheuern Gebirge, den gröfsten Theil sei- 
ner Truppen in das Thal Camonica geführt, und zog 
durch das Trompiatbal über den St. Zeno und den Mont- 
zouf in das Thal Sabbia. Die Division Rochambeau von 
der italienischen Armee, welche hier stand, hatte kurz 
vorher sich in Besitz you Salo und Storo gesetzt, und 
machte sich nun Meister von Riva. Die Oestreicher un- 
ter Davidovich zogen sich in ihre Verschanzungen nach 
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Fier« di Buono zurück. Der General Vandamme wurde 
am Mont Tonal durch eine Brigade von Baraguay abge- 
löst, und folgte der Bewegung des rechten Flügels. Mor- 
lot ging in das Engadeip über. Die Bewegungen waren 
sehr gut combinirt, und wurden mit Klugheit und Ener- 
gie ausgeführt, wozu gute Generale und Befehlshaber 
gehören. 

Der rechte Flügel der Franzosen, aus den Divisio- 
nen Fully, Rey, Vandamme, Lecchi und zwei Cavalle- 
rieregimentern bestehend , vertrieb nun die Oestreicher 
aus den verschanzten Tosten von Rocca d’Anfo, Pieve 
di Buono, Tion und S. Alberto, worauf sie auch den 
Mont Tonal verliehen , und durch das Dinosthal bei 
St. Michel über die Etsch entkamen. Der General Da- 
vidovich zog sich von Trieve di Buono und Tion über 
St. Alberto, Vezzano-Vigolo, Basalga und Bucco-Divela 
gegen Trient zurück, welches am 7. Januar von den ver- 
folgenden Franzosen genommen wurde. Dort vereinig- 
ten sich die letztem mit dem linken Flügel ihrer Armee 
von Italien, welche mittlerweile über die Etsch gegan- ' 
gen war. Ein Theil der Graubündtner Armee rückte 
nun ThalaufwärtB an der Etsch gegen Botzen vor, uud 
traf dort am 11. mit der Division Morlot und einer Bri- 
gade von Baraguay zusammen, welche von Martinsbrück 
über St. Marie durch das Venustathai kamen. Die 
Oestreicher, welche nicht darauf vorbereitet gewesen zu 
seyn scheinen , das Etschthal als zweite Linie zu halten; 
zogen sich auf allen Funkten eiligst zurück. Hier traf 
auch endlich die officielle Nachricht von dem am 25. De- 
cember zu Steyer geschlossenen Waffenstillstände ein, 
welche dem Feldzuge ein Ende machte. 


Digitized by Google 


336 


• . ■■ i 

Der Feldzug in Preufsen im Jahre 1807. > 

4 

Dieser Feldzug gehört zu denen, deren Object ela 
einzelner Terrainabschnitt ist. Nach dem Falle der Haupt- 
sladt halle Preufsen die Streitkräfte, welche ihm noch 
übrig blieben, in den durch die Weichsel, den Bug und 
die Memel begrenzten Provinzen vereinigt, und konnte 
von da das Verlorne wiederzugewinnen trachten, in so- 
fern die Macht des Alliirten, der zu seiner Unterstützung 
herbeieilte, ansehnlich genug war, den Kräften eines über- 
legenen Gegners die Spitze zu bieten. 

Die Gegend, von welcher hier die Rede ist, wird 
durch einen Höhenzug in der Richtung von N. O. nach 
S. W. durchschnitten, dessen höchste Punkte sich viel- 
leicht bis auf 800 Fufs über die Meeresiläche erheben. 
Der südliche Abhang desselben ist sanfter, voller Hol- 
zungen, und von vielen sowohl fiiefsenden als stehenden 
Gewässern durchschnitten, welche der Verteidigung 
sehr günstig sind. Das Hauptoperationsobject in jeder 
Hinsicht ist Königsberg. Wenn die Franzosen die Weich- 
sel als ihre Basis betrachteten, so standen ihnen drei 
Operationslinien zu Gebote: 1) von Warschau über Pul- 
lusk, Orteisburg, Bartenstein; 2) von Thora entweder 
über Marienwerder, oder über Strafsburg, Osterode, und 
Meklsack; 3) von Danzig über Dirschau, Marienburg. 
Die letztere ist die kürzeste und beste, auf den beiden 
erstem trifft eine Armee die meisten Schwierigkeiten 
und Hindernisse. 

Die Franzosen waren im Besitz der niedern Weich- 
sel von Warschau bis gegen Graudenz; Warschau, Za- 
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kroczyn, Flock, Thom waren In ihren Händen; ihre 
Armee lag jenseit der Weichsel, zwischen der Wkra 
und dem Omulef, in Winterquartieren, Willenberg, Sie- 
rock, Brock waren befestigt, da9 erstere, um ihren lin- 
ken, das letztere, um ihren rechten Flügel zu decken. 
Zwei ihrer Armeecorps, Bernadotte und Ney, standen 
bei Osterrode und an der Alle. Die französische Armee 
hatte demnach, wenn sie Königsberg als ihr Object be- 
trachtete, die schlechteste der drei Operationslinien ge- 
wählt, welches eine Folge der vorhergegangenen Opera- 
tion auf Warschau war. Napoleon befand sich noch in 
dieser Hauptstadt. 

Nachdem der General Bennigsen das Commando der 
russischen Armee erhalten hatte, beschlofs er gegen den 
linken Flügel der französischen Armee zu operiren, um 
dieselbe dadurch über die Weichsel zu drängen, Danzig 
und Graudenz zu deblokiren , und auf dem rechten Ufer 
dieses Flusses seine Winterquartiere zu nehmen. Zu 
diesem Ende zog er acht Divisionen, 77,000 Mann, am 
16. Januar bei Biala zusammen, und setzte sich mit den- 
selben gegen die Alle in Marsch; Lestocq mit 13,000 
Preufsen stand hinter den Seen bei Angerburg und erhielt 
am 18. Befehl ebenfalls vorzurücken. Der General Es- 
sen blieb mit zwei Divisionen, 18,000 Mann, am Narew. 
Das Resultat dieser Operation war, dafs nach einem hef- 
tigen Gefecht bei Mohrungen gegen Bernadotte, worin 
die Russen Sieger blieben, dieselben ihr Hauptquartier 
am 27. dorthin verlegten. Der General Lestocq rückte 
nach Saalfeld. Dagegen wich Bernadotte bis Löbau, in 
der Richtupg von Thorn, zurück, Ney nahm seine Auf- 
stellung hei Gilgenburg, Davoust und Soult bei Willen- 
berg,' Augereau bei Neidenburg; Lefevre besetzte mit der 
pQlniachen Division Thorn , wo die Brücke unbrauchbar 
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war, und'Lannes Stand am Narew. Am folgenden Tag« 
setzten die Russen ihre Bewegung iu der Richtung auf 
Thorn fort, fr..-. •* 1 i . 

. : Da« Manöver, welches liier die russische Armee 
machte, hatte keinen rechten Sinn. Die Franzosen soll- 
ten durch eine schnelle Offensive in ihren Quartieren 
überfallen, gesprengt und zum Rückzug über die Weich- 
sel genüthigl werden. Die Idee ist untadelhaft; aber wie 
wird sie ausgeführt? Ohne Rücksicht auf das r was die 
Russen nicht entblöfsen durften, nämlich Königsberg und 
die dahin führenden Strafsen, marsclüren sie um die 
ganze französische Armee herum, um deren linken Flügel 
anzugreifen. Dadurch gewann Napoleon Zeit, sein Cen- 
trum und den rechten Flügel zusammenzuziehen , und 
damit gerade in den entblöCsten Rücken und Flanke der 
russischen Armee zu gehen , indem er seine Direction 
auf Wartenburg und Allenstein nahm. Aufser den Feh- 
lern, welche von Seilen der russischen Generalität hier- 
bei begangen worden waren, wurde Napoleon auch noch 
durch den Vortheil der concaven Basis und der conver- 
girenden Operationslinien begünstigt. Die Russen waren 
schon bis Löbau vorgerückt, als sie durch eine aufgeran- 
gene Depesche die Plane ihres Gegners erfuhren, und 
die Gefahr erkannten, in welcher sie schwebten. Ein 
schnelles Umkehren war die Folge dieser spät erlangten 
Erkenntnils. Schon war die von ihnen gewählte Opera- 
tionslinie verloren, und eie waren daher genöthigt, sich 
auf die nach Königsberg führende Strafse zu werfen, 
welche ihnen allein noch offen stand. Die Schlacht voü 
Preufsischr-Eylau, am 8. Februar, war die Catastrophe 
dieser Verwirrung, : amd die Russen zogen sich durch ihre 
Tapferkeit aus der Schlinge. Wenn ihre Idee mit Erfolg 
ausgeführt werden sollte, so hätten sie Willenberg zti 
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ihrem Angriffspunkte wühlen müssen, welches ein Haupt- 
Stützpunkt der franzüsischen Quartiere war, und eine 
Sprengung derselben zur unmittelbaren Folge gehabt ha- 
ben würde. Auch wären dadurch Flanke und Rücken 
so wenig als Königsberg enlblöfst worden. 

Napoleon, dem es nicht geglückt war, seine Gegner 
in der Schlacht von Eylau zu vernichten, suchte jedoch 
davon allen möglichen Nutzen zu ziehen. Er verliefs die 
unvortheilhafte Operationslinie, auf welche ihn die frü- 
hem Ereignisse geführt halten, und versetzte seine Ar- 
mee an die untere Weichsel, wo sie durch die Blokade- 
corps von Danzig und Graudenz basirt war. Die Front 
dieser neuen Stellung deckte die Fassarge, deren Ueber- 
gänge bei Braunsberg, Spanden, Loinitten verschanzt 
wurden; der rechte Flügel derselben wurde durch vor- 
geschobene Corps gesichert, die sich zu Wolfsdorf und 
Guttstadt festsetzten. Das fünfte Armeecorps nahm die 
verlassenen Quartiere hinter dem Omulef ein, um War- 
schau zu decken. So kam die französische Armee durch 
die Schlacht von Eylau im Besitz der Fassarge, welche 
eigentlich auf dieser Seite den Russen als Verlheidigungs- 
linie hätte dienen müssen. Der Zweck Napoleons war, 
in dieser Aufstellung die Belagerung von Danzig zu dek- 
ken, und den Fall dieser Festung abzuwarten. Er ver- 
legte sein Hauptquartier nach Finkenstein. 

Die Russen rückten an die Alle; ihre Hauptarmee 
war mit Einschlufs der Freufsen nicht mehr als 52,000 
Mann; Essen stand mit 27,000 Mann zwischen Ortelar 
bürg und Ostrolenka. Bennigsen, der sein Hauptquartier 
in Bartenstein aufgeschlagen hatte, hielt sich für zu 
schwach, um etwas zu unternehmen, und verlangte Ver- 
stärkungen , welche versprochen wurden, aber nur lang- 
sam und spärlich anlangten. Er suchte indefs durch al* 
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K»rlei Stratageme, ausgesprengte Nochrichten u. dgh, die 
Flranzosen zum Rückzüge über die Weichsel zu bewegen, 
welches ni<tbt gelang. Eben daher erklärt sich, warum 
die Russen nichts thaten, um Danzig zu retten. Bennig- 
sen bewilligte blos die unglückliche Expedition zur See 
nach Neu -Fahrwasser, um nicht ganz üolliätig zu blei- 
ben. Die Stellung bei Heilsberg wurde verschanzt, und 
sollte der russischen Armee zum allgemeinen SamineL* 
platz dienen. Sie war unangreifbar; aber die strategi- 
schen Verhältnisse waren dabei gar nicht beachtet. Kö- 
nigsberg war das Object der Franzosen und mußte da- 
her gedeckt werden; Heilsberg lag aber nicht auf der 
Operationslinie der Franzosen, sondern zur Seite, welches 
nur dann von Nutzen ist, wenn das Object entfernt, oder 
in sich befestigt ist, und mit der operirenden Armee der 
Verpflegung wegen in keiner directen Verbindung steht, 
welches hier nicht der Fall war. Eben so wenig, und 
meistens aus gleichen Gründen, lag Heilsberg am rech- 
ten Orte, um der russischen Armee bei einer vorhaben- 
den Offensive als Repli zu dienen. Wenn die ver- 
schanzte Stellung bei Heilsberg von Nutzen seyn sollte, 
so mufste vor Königsberg noch ein verschanztes Lager 
liegen ; allein aus der Anlage der russischen Magazine, 
welche sämtlich an der Alle lagen, sieht man scbou, dafs 
sie auf den Besitz von Königsberg gar nicht den Werth 
legten, den es in strategischer Hinsicht halte, und dafs 
sie blos darauf bedacht waren, bei einem Unfälle glück- 
lich über ihre Gränzen zu kotmnen. .. 
t Zu Anfänge des Monats Juni war die russisch-preu- 
fsische Armee gegen. 100,000 Mann stark, die der Fran- 
zosen 178,000. Die letztere war folgendermaßen aufge- 
stellt und vertheilt: vier Corps, Davoust* Ney, So ult, 
Pontecorvo oder Victor, in erster Linie von Allenstein 
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bis Braunsberg an der rassarge, die Garden zu Finken- 
stein, die Reserve, Lannes, zu Marienburg, und die Caval- 
lerie zwischen der niedern rassarge und Weichsel. Mas- 
sena und Tutscbakow (statt Essen) standen einander am 
Narew gegenüber. Danzig hatte sich am 27. Mai erge- 
ben. Bei der offenbaren Uebermacht der Franzosen und 
dem Rufe von Geschicklichkeit, den sich ihfe Generalität 
erworben batte, ist es nicht zu läugnen, dafs die Lage 
des Generals von Bennigsen nicht die erfreulichste war. 
Auf einer Seite wurde er gedrängt, etwas zu unterneh*- 
men,. und auf der andern inufste er innerlich die Ueber- 
zeugung hegen, dafs er zu eiuer Offensive, schon in nu- 
merischer Hiusicht, nicht Kräfte genug hatte. Daraus 
entstand eiu mezzo lerinine, der, wie immer, von schlech- 
tem Erfolg war. Ein Operationsplan zur Ollensive für 
die Russen, wenn dieselbe ergriffen werden mufste, hätte 
darauf basirt seyn sollen, dafs Königsberg das Object, 
und die Strafse von Braunsberg dahin die Operationslinie . 
der Franzosen war. Dorthin gehörte also das Hauptcorps, 
und als Basis und Repli desselben ein verschanztes La- 
ger vor Königsberg. Der rechte Flügel der Franzosen 
mufste allarmirt, bedroht werden, während plötzlich der 
Hauptchoc an der untern Passarge erfolgte. Hier war es 
Zeit in die Flanke zu gehen. Glückt es nicht, sa zieht 
sich die Armee in ihre beiden verschanzten Stellungen 
zurück, welche einander die Hände bieten; glückt es, 
so wird die französische Armee en detail geschlagen, 
und mufs über die Weichsel zurück. Statt dessen erfol- 
gen (am 5. Juni) die Demonstrationen an der untern Fas- 
sarge, und der Hauptangriff geschieht auf den rechten 
Flügel der Franzosen, namentlich auf das etwas vorge- 
schobene Corps des Marschalls Ney bei Guttstadt und 
Wolfsdorf, welches man aufzureiben hoffl£, bevor das» 
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selbe unterstützt werden könnte.' Zudem war der Platt 
des Generals ron Bennigsen etwas zu complicirt, und er 
batte seine Truppen in sieben Colonnen zerlegt, welche 
eben so viel geschickte Führer verlangten. Die Ausfüh- 
rung verfehlte den Zweck ganz und gar; die Bewegung 
gen griffen nicht in einander, und es entstanden Verwir- 
rungen, welche am Ende, Trotz des durch die Tapfer- 
keit der Bussen herbei geführten glücklichen Anfangs, 
den völligen Rückzug derselben veranlagten. Am 8. 
nahm der Kaiser Napoleon seiner Seits die Offensive; 
Soult wendete sich gegen die rechte Flanke der bis Dep- 
pen vorgedrungenen Russen, und diese gingen in das 
feste Lager von Heilsberg zurück. 

Der Kaiser Napoleon hatte seine strategischen Ver- 
hältnisse genau berechnet. Sein rinn war, die Russen 
an der Alle zu beschäftigen, und sie mit seinem linken 
Flügel von Königsberg abzuschneideu , wodurch sie ge- 
zwungen wurden, diesen Flufs zu verlassen. Diels war um 
so leichter auszuführen, da Bennigsen alle seine Truppen 
nach Heilsberg gezogen, und nur ein schwaches Corps 
unter Lestocq auf der Strafse von Braunsberg nach Kö- 
nigsberg gelassen hatte, welches daher auch mit leichter 
Mühe über den Haufen geworfen wurde. Am 10. liefs 
Napoleon einen Angriff auf die russischen Verschanznn- 
gen am linken Ufer der Alle bei Heilsberg machen, wel- 
cher fruchtlos ablief. Am 11. Morgens bot er ihnen eine 
Schlacht an, und als die Russen unbeweglich in ihrer 
Stellung blieben, marschirte er vor den Augen derselben 
mit Treffen links ab, und liefe nur zwei Armeecorps den 
Russen gegenüberstehn. Bei Preufeisch-Eylau machte er 
mit der Armee halt, und schob ein Corps nach Königs- 
berg. Der General von Bennigsen zog davon keinen 
Nutzen, wie man hätte glauben sollen; denn alle Utn- 
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stände luden ihn dazu ein, sieb auf den linken Flügel 
der zurückgebliebenen beiden Corps zu werfen, sie nach 
Liebstadt und Mohrungen hinzudrängen, und so nicht 
nur von der Hauptarmee zu trennen , sondern auch die- 
ser selbst den Rückzug abzusclineiden. 

Wenn nicht der Erfolg bewiesen hätte, dafs Napo- 
leon seinen Gegner hier ganz richtig beurtheilt hatte, so 
würde inan ihn mit Recht einer grofsen Verwegenheit 
zeihen können. Der General von Bennigsen sähe die 
Blöfse wohl, die Napoleon gab, hielt sich aber nicht stark 
genug davon Nutzen zu ziehen, und liefe dem Kaiser 
Alexander vorstellen , dafs es nicht rathsam sey, eine 
Schlacht auf dem linken Ufer des Pregel anzunehmen. 
Seine Augen waren auf die Reserven gerichtet, welch» 
sicli näherten, und mit denen er sich auf dem rechten 
Ufer des Fregel zu vereinigen gedachte. Er glaubte, dafe 
der General Lestocq im Staude seyn würde, das offene 
Königsberg zu halten , nachdem er denselben mit dem 
Corps des Generals Kamenskoi verstärkt hatte. Die 
Wichtigkeit dieser Stadt wurde ihm leider , und man 
kann beinahe sagen gerade zur Unrechten Zeit, erst klar, 
als er am 13. zu Schippenbeil die bestimmte Nachricht 
erhielt, dafe die Franzosen alle ihre Kräfte gegen Kö- 
nigsberg wendeten. Er hätte nun vielleicht diesen Ort, 
der offenbar nicht mehr zu reiten war, seinem Schicksal 
überlassen, sich auf das Corps am Narew zurückziehen, 
und die erwarteten Reserven dahin dirigiren sollen ; statt 
dessen befiehlt er dem General Lestocq Königsberg zu 
halten, (als ob ein blofser Befehl dazu hinreichend ge- 
wesen wäre) und beschliefet bei Wehlau über den Fre- 
gel. zu gehen , um diesen Flufs bis zu Ankunft der na- 
hen Verstärkungen zu verlheidigen. 
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Dieser Plan scheiterte, wie sich nicht anders erwar- 
ten liefs, gleich am ersten Tage der Ausführung. Dia 
Russen mufsten zur Sicherheit ihres Marsches Friedland 
besetzen, wo eine steinerne Brücke war. Dort waren 
aber die Franzosen schon eingerückt und wurden von 
den Russen vertrieben. Jeder Theil bekam Verstär- 
kung, und daraus wurde am Ende die Schlacht von Fried- 
land, wobei der Zufall zum Nachtheil der Russen den 
Meister spielte. Zwei Tage vorher hatte der General 
von Bennigsen nicht den Muth gehabt, die Franzosen 
unter ihm günstigen Umständen anzugreifen, und hier 
lieferte er, im Widerspruch mit sich selbst, eine Schlacht 
unter den un vorthei Ihaf testen Verhältnissen, und noch 
dazu nicht nur in strategischer, sondern auch in tacti- 
scher Beziehung. 
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Der Feldzug In Rußland 1812. 

»•••'. ‘ ■ . • . * » 

Boi Ausbrach des russischen Kriegs war die Lage 
Napoleons folgende: seine Armee war 350,000 Mann 
etark; alle Länder zwischen den Pyrenäen, dem Welt- 
und mittelländischen Meere, und der Elbe, östlich bis an 
die östreichischen Gränzen hin, gehörten unbedingt zu 
seinem Machtgebiet; in der Nähe des Kriegsschauplatzes 
aber konnte er nur auf Polen rechnen, indem die rechts 
und links liegenden Länder za Monarchien gehörten, die 
ihm durch ihren frühem Widerstand bewiesen hatten, 
dafs sie sein Interesse nicht theilten. Mit der ihm eig- 
nen Verwegenheit nahm er indefs wenig darauf Rück- 
sicht, und vertiefte sich sogar im Verfolg der Operatio- 
nen mit einem Leichtsion , den man gränzenlos nennen 
kann, in Gegenden , deren ihm ganz fremde Natur und 
Beschaffenheit ihn in den Fall brachte, siegend die Fol- 
gen einer totalen Niederlage zu erfahren. 

Die Russen hatten ihren Gegnern im Ganzen nur 
250,000 Mann entgegenzustellen. Diese waren in drei 
Armeen vertheilt, welche in erster Linie standen, die 
erste unter Barklay de Tolli, 125,000 Mann, aus sechs 
Infanterie- und drei Gavalleriecorps bestehend, ven Lida 
bis Keidany; die zweite unter Bagration , 38,000 Mann, 
zwei Infanterie- und ein Cavalleriecorps, bei Wolkowysk; 
die dritte unter Tormassow , 43,000 Mann , bei Lutzk. 
Die zweite Linie enthielt zusammen 44,000 Mann, die 
nicht ganz disponibel waren. Das Land zwischen der 
Gränze bis zur Düna und dem Dnieper ist sehr durch- 
schnitten, sumpüg und stark beholzt. Die wichtigsten 
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Gegenstände auf diesem Terrain sind die polesiscben Mo- 
raste am Przipec z, welche als eine wahre Wüste zu be- 
trachten sind, und die Berezina, welche, mit Ausnahme 
des Sommers , wegen ihrer sumpfigen Ufer nur wenig 
und leicht zu vertheidigende Uebergänge hat. Der festen 
Tunkte gab es auf diesem weiten Kriegsschauplätze nur 
sehr wenige: das Fort von Dünamünde auf dem linken 
Ufer der Düua, Riga auf dem rechten Ufer dieses Flus- 
ses mit einem Brückenköpfe auf dem linken, Dünaburg, 
das mau angefangen halte zu befestigen und wieder ra- 
sirte, das verschanzte Lager bei Drissa, vierzehn Meilen 
mehr stromaufwärts, auf dein linken Ufer, ebenfalls nicht 
vollendet, endlich Bobruisk und der Brückenkopf beiBo- 
rissow, der letztere nicht ganz fertig, an der Berezina. 
Da die Russen in erster Linie nur 206,000 Mann hatten, 
so befanden sie sich offenbar auf der Defensive, und man 
darf nicht verkennen, dafs sie gegen eine Ueberlegeaheit 
von 144,000 Mann einen schweren Stand hatten. Zu 
verlheidigen war vor allen Dingen der Terrainabschnilt 
von den Gränzen bis an die Düna und dem Dnieper hin. 
Festungen, welche die Uebermacht brechen, waren eben 
so wenig vorhanden ab eigentliche Vertheidigungslinien. 
Dünaburg zu befestigen und bei Drissa ein verschanztes 
Lager anzulegen, war zu wenig. Wenn auf dem Ter- 
rain etwas geschehen sollte, so mufste Smolensk voll- 
kommen befestigt, und bei Witepsk ein grobes verschanz- 
tes Lager angelegt, zugleich auch diese Stadt in Verthei- 
digungsstand gesetzt und mit Magazinen versehen wer- 
den. So wie die Sachen lagen, konnten die Russen 
nichts anders thun als jeder Schlacht ausweichen, und 
durch ihre leichten Truppen in dem Rücken ihrer Gegner 
wirken, dabei aber jede Gelegenheit wahrnehmen, um 
einzelne Corps mit Ueberlegenheit anzugreifen und sie 
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zu vernichten. Die Russen hatten vorbereitend nicht al- 
les gethan, was sie wohl hätten thun können, allein sie 
rechneten auf zwei Alliirte, den Hunger und das Clima, 
welchen ihr Gegner nur durch seine Schuld, jedoch glück- 
licherweise für sie noch zu gelegener Zeit anheim fiel. 
Schon ihr Zurückgehen mufste die Franzosen schwächen, 
die im Vorrücken sich ausbreiteten. Sie fanden aber 
dabei ein neues, bis dahin unbekannt gebliebenes Ele- 
ment der Verteidigung in der Zerstörung der Civilad- 
ininistration. Diese entkräftete die Vortheile des Requi- 
sitionssystems, welches die Operationen der Franzosen in 
ihren frühem Kriegen so beflügelt halte. Die Versamm- 
lung der russischen Armee auf den äufsersten Gränzen 
hatte ganz allein polilische Gründe; es war aber fehler- 
haft, dafs der Aufenthalt daselbst zu sehr verlängert ward. 
So wie es klar wurde, dafs die Franzosen einen Ueber- 
gang über den Niemen beabsichtigten, mufste alles den 
Rückmarsch antreten, und jener Flufs nur durch leichte 
Truppen beobachtet werden ; dann wäre die Trennung 
der beiden Westarmeen nicht erfolgt. Der Befehl zu 
dieser Bewegung war auch gegeben , aber in der Aus- 
führung gab es Anstöfse und Verzug. 

Napoleon hatte wohl seine Augen gleich von Hause 
aus auf eine der beiden Hauptstädte des russischen Reichs 
gerichtet, sein nächstes Operationsobject war aber ohne 
Zweifel Wilna, die Hauptstadt von Lithauen, an der Wi- 
lia gelegen, die in den Niemen fällt, und wo sich eine 
Menge Strafsen vereinigen, welche zum Theil die Com- 
municationslinien der auf der Gränze stehenden Corps der 
russischen Armee bildeten. Darum wurde auch Kowno 
zum Hauptübergangspunkte gewählt, weil es am nächsten 
an Wilna lag; die übrigen Corps passirten den Flufs 
theils bei Grodno und Pilany, theils bei Tilsit. Am Ende 
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des Monats Juni standen zwei französische ArWeecorps 
bei Wilna, drei in Grodno, und die übrigen zwischen 
Wilna und Wilkomir. Die russische Armee war gleich 
von Hause aus gesprengt, und fünf Armeecorps, auf dem 
Rückmarsch nach der Düna begriffen, waren zu dieser 
Zeit in der Gegend von Swenzümy angekommen, die 
zweite Westarmee aber lag noch ruhig zu Wolkowysk, 
und das sechste Corps war auf dem Marsche von Lida 
gegen Wilna. Napoleon sendete diesem eine Brigade 
leichter Cavallerie entgegen, und ein ganzes Corps mar- 
schirte seitwärts auf der Strafse von Oszmiana , um den 
Russen den Rückzug abzuschneiden. Als der General 
Doktorow, welcher dieses russische Corps commandirte, 
in Soleszniki die Gefahr merkte, in der er schwebte, 
warf er sich rechts auf die Strafse von Oszmiana, schlug 
die Vortruppen der Franzosen, welche eben in diese Stadt 
einrückten, zurück, gewann Smorgoni, wo er über die 
Wilia ging, und kam über Swir nach Swenziany, ob- 
gleich die Franzosen ihm auch auf dem rechten Ufer des 
genannten Flusses den Weg zu verlegen suchten. Die 
Russen bewegten sich hier offenbar schueller wie ihre 
Gegner. Eben so glücklich war der Fürst Bagration, 
der die zweite Westarmee befehligte. 

Napoleon hielt sich achtzehn Tage für seine Person 
in Wilna auf, und war damit beschäftigt, das Land für 
seinen Zweck zu organisiren, und diese Stadt zu einem 
Hauptwaffenplatze zu machen. Er erhielt gleich in den 
ersten Tagen des Feldzugs die Ueberzeugung , dafs er 
sich nicht mehr in den fruchtbaren Ebenen von Deutsch- 
land und Italien befand. Es fehlte an Lebensmitteln, 
und ein blofser Befehl war nicht hinreichend, diesen Man- 
gel zu ersetzen. Der Regen stürzte in Strömen herab; 
4000 Pferde fielen io den ersten drei Tagen, und 120 
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Kanonen nebst 500 Pulverkarren blieben zn Wilna oline 
Bespannung stellen ; die Nachzügler liefen in Haufen her- 
um, umNahruog zu suchen; Krankheiten rissen ein und 
füllten die Spitaler mit einer Unsumme von Kranken. 

Der General Barklay de Tolli setzte seinen Rückzug 
nach dein Lager bei Drissa fort, und rechnete sich dort 
so lange zu halten, bis die zweite Weslarmee, von der 
er durch die Operationen der Franzosen getrennt war, 
wieder mit ihm vereinigt wäre. Diese Hoifnung schlug 
fehl, theils weil dieses Lager nicht am rechten Orte lag, 
theils wegen der Ueberinacht des Gegners, und als die 
französische Armee sich rechts ausdehnte, mufsle dasselbe 
verlassen werden. Die Russen gingen ganz auf das rechte 
Dünaufer über, kehrten bei Witepsk auf das linke zu- 
rück, und kamen von dort aus den Franzosen, die auf 
demselben Ufer des Flusses vorrückten, bis nach Oslrowna, 
4 Meilen weit, entgegen. Die Vortruppen kämpften hier 
drei Tage lang mit einander, und die Russen verteidig- 
ten das Terrain Schritt für Schritt, damit die zweite West- 
armee Zeit gewönne heranzukommen. Am 27. Juli Abends 
standen die beiden Armeen einander an der LucziSsa, 
dicht vor Witepsk, gegenüber; die Franzosen machten 
sich zu. einer Schlacht am andern Tage bereit. In der 
Nacht marschirten die Russen in der gröfsten Stille ab, 
und gingen nach Smolensk. Dieser Abzug wurde mit 
so vieler Vorsicht ausgeführt, dafa die Franzosen am an- 
dern Morgen ganz verwundert waren, das Feld leer zu 
finden. Kein Nachzügler war zu sehen, kein Bauer auf- 
zutreiben, der über die Richtung des Marsches der Rus- 
sen hätte Nachricht geben können, Napoleon verlegte 
feine Armee in Quartiere, und nahm das s einige, zu Wi- 
tep«k. Er machte hier einen zweiten Abschnitt in sei- 
nen. Operationen. ; , 
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Der Fürst Bagration hatte auch Befehl erhalten, «et* 
neu Rückzug nach Swenziany zu dirigiren; da diefs aber 
nicht mehr auszuiühren war, so nahm er seine Richtung 
Anfangs auf Minsk, und als er dort oder auf dem Wege 
dahin nicht vermeiden konnte, mit dem Marschall Da- 
voust zusaminenzutreffen , wendete er sich gegen Nies- 
wisz, gewann die Strafsen von Sluczk und Glusk, ging 
hei Bobruisk über die Berezina, und richtete seinen 
Marsch nach Stari Bychow, wo sich eine Brücke über 
den Dnieper befand. Der König von Westphalen, der 
den Auftrag hatte ihn zu verfolgen, schien dabei nicht so 
thätig zu seyn, als sein Bruder erwartet hatte, und ver- 
lor das Commando, welches der Marschall Davoust be- 
knm. Dadurch ging aber Zeit verloren , und Bagralion 
traf in Stari Bychow ein, als dieser BJarschall mit dem 
gröfsten Theile seiner Truppen in Mohilew ankam. Beide 
Generale wufsten nichts von einander. Die Klugheit 
hätte erfordert, dafs Bagralion ungesäumt über den Dnie- 
per ging, und seinen Marsch auf dem linken Ufer dieses 
Flusses fortsetzte. Er blieb auf dem rechten und inar- 
schirte nördlich , während Davoust auf dem linken Ufer 
seine Richtung südlich nahm. Sie trafen bei Atowka 
. / auf einander. Bagration scheint hier erst seinen Fehler 
eingesehen zu haben, welches eine Unschlüssigkeit er- 
zeugte, deren Charakter auf das Gefecht überging. An- 
statt seinen Gegnerin der Front zu beschäftigen, und mit 
seinem linken Flügel zu agiren, versuchte er stets nur 
die Defileen , die ibn von den Franzosen trennten , zu 
nehmen, und als das nicht gelang, zog er sich in der 
Nacht nach Stari Bychow zurück, ging nun erst über den 
Dnieper, und kam unverfolgt und ungehindert nach 
Smolensk, wo er sich mit der ersten Westarmee ver- 
einigte. 
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In der Gegend von Folloczk hallen die Russen ein 
Arnieecorps unter dem Grafen Wilgenslein zurückgelas- 
sen; Napoleon stellte ihm den Herzog von Reggio ent- 
gegen. Der MarschaU Macdonald besetzte Curland , und 
schien seine weitern Operationen auf Riga zu richten. 
Südlich agirte der Fürst Schwarzenberg, mit dem sieben- 
ten französischen Arineecorps vereinigt, gegen Tormas- 
sow. Das, was auf den beiden Flanken des Kriegsschau- 
platzes vorging, stand nur in sehr leisem Zusammenhänge 
mit den Operationen der Hauptarmee, und hatte, da auf 
keiner Seite etwas Entscheidendes erfolgte, auf die stra- 
tegische Leitung des Feldzugs im Anfänge wenig oder 
gar keinen Einfiufs. . • 

Napoleon blieb ruhig bis zum 10. August. Nur mit 
Mühe konnten die nöthigen Lebensmittel zusammenge- 
trieben werden. Wo keine Behörden waren, da hatte 
das Requisitionssystem ein Ende. Die Truppen mufsten 
selbst für ihren Unterhalt sorgen, wodurch sie sehr an- 
gestrengt wurdeu. Das Marodiren nahm überhand, und 
viele einzelne Leute fielen den herumstreifenden Cosa- 
ken in die Hände* Mangel, schlechte Nahrung und der 
angestrengte Dienst erzeugten Krankheiten, wodurch die 
Armee beinahe den dritten Theil der Leute einbüfsle. 

Der Stillstand in den Bewegungen der französischen 
Armee, welche zwischen Witepsk und Orcza stand, ver- 
anlagte den General Barclay die Initiative zu ergreifen, 
die er indefs bald darauf, vielleicht etwas zu eilig, wie- 
der aufgab. Die russische Armee war jetzt 117,000 Mann 
stark. Ara 7. August des Morgens brach die Hauptar- 
mes in drei Colonnen auf der Strafse nach. Rudnia auf, 
Bagration rückte gegen Bnbinowiczi vor, und die 27. In- 
fanteriedivision wurde auf dem linken Ufer des Dnieper 
gegen Krasnoe vorgeschoben. Es ist auffallend und deu- 
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tet auf Unsicherheit in dein Entschlüsse, dafs jede Nach- 
richt, jeder Argwohn möchte man sagen, die Bewegun- 
gen der Russen aufhielt. Am 8. hatte Tlatow ein Ge- 
fecht bei Inkowo mit dem General Sebastian!, und dabei 
fielen den Russen Papiere in die Hände, woraus sie den Ver- 
dacht schöpften, dafs ihr Angriifsplan verrathen sey. Kurz 
darauf kam die Meldung, dafs ein starkes feindliches 
Corps sich auf der Slrafse von Torjecze bewege. Ohne 
die Bestätigung dieser Meldung abzuwarlen (welche fälsch 
war), warf Barklay sich auf diese Slrafse, verlor die nö- 
thige Zeit, kam den 14. auf seinen ersten Plan zurück, 
und erhielt am 15. Abends die Ueberzeugung, dafs die 
Initiative ihm schon längst wieder entschlüpft sey, und 
dafs er Eile habe, wenn er den Franzosen bei Smolensk 
noch zuvorkommen wolle. 

Die französische Armee hatte sich am 10. in Bewe- 
gung gesetzt, und war auf dem Marsche, um bei Ra- 
sasua und Chomino auf fünf Brücken über den Dnieper 
zu gehen, als die Russen ihre Offensive einstelUen. In 
der Nacht vom 13. erfolgte der Uebergang. Am 15, 
»üeis Ney bei Krasnoe auf die 27. russische Division, 
welche sich fechtend gegen Smolensk zurückzog. In der 
Nacht traf der General Barklay auf dem rechten Ufer des 
Dnieper bei dieser Stadt ein, und liefe dieselbe stark be- 
setzen; die zweite Westarmee aber erhielt vorläufig Be- 
fehl nach Dorogobusch zu marschiren, welches andeutet, 
dafs man hier keine Schlacht liefern wolle. Dessenun- 
geachtet wurde die Stadt hartnäckig vertheidigt, und ko- 
stete beiden Theilen viel Leute. Den Franzosen kann 
man den Vorwurf machen, dafs sie ohne Menschenver- 
lust denselben Zweck durch eine einfache Bewegung zur 
Rechten erreicht haben würden. Die Russen, welche 
dieselbe befürchteten, traten den Rückzug an, jedoch 
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Anfangs in der Richtung nach Norden, gegen Porjecze, 
und es kostete ein starkes Gefecht (bei Valulina), um 
die Strafse nach Moskau, auf welcher sich die zweite 
Westarmee befand, wieder zu gewinnen. Dann setzten 
sie ihren Rückzug bis Borodino fort, wo sie eine Stel- 
lung vorbereitet hatten, in welcher der General Kulusow, 
der nun das Commando übernommen hatte, eine Schlacht 
zu liefern beabsichtigte. 

Es ist liier nicht der Ort in tactischer Beziehung 
von dieser Schlacht zu reden , welche am 7. September 
vorfiel. Der strategische Angriffspunkt der Franzosen 
fiel glücklicherweise mit dem taclischen zusammen; es 
war der linke Flügel der Russen , aber es wurde keine 
Umgehung versucht, welches ein Hauptfehler war, ob- 
gleich die französischen Kriegsschriftsteller als Entschul- 
digung angeben, dafs man französischer Seits eine Haupt- 
schlacht gesucht habe, und deshalb die Russen durch die 
Anstalten zur Umgehung nicht habe verscheuchen wol- 
len. Welch ein sonderbares Motiv, und zugleich welche 
Geringschätzung des Feindes, die viel Menschen kostete 1 
Unstreitig hätte diese Schlacht viel gröfsere Folgen für 
die Franzosen gehabt, wenn sie den linken Flügel der 
Russen zum Angriffspunkte gewählt » und ihre Haupt- 
massen in diese Flanke dirigirt hätten. Die russische 
Armee war 130,000 Mann stark, und folglich den Fran- 
zosen, die eben so viel hatten , gewachsen. Der Rück- 
zug bis Borodino batte also die letztem um so viel ge- 
schwächt. Die Russen schlugen sich mit vieler Tapfer- 
keit, aber mit wenig Geschick, und zogen sich am Ende 
vom Schlachtfelde zurück. 

Die Folge dieser Schlacht ist die Besetzung von 
Moskau durch die Franzosen, und Napoleon befindet sich 
damit im Besitz seines Hauptoperationsobjects. Allein, 

eigner üb. U Krieg 1, Th. Z 
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-was geschieht P Als er die Früchte dieser Eroberung nach 
seiner gewöhnlichen Weise pflücken will, verwandelt 
sich das ganze Object in Asche. Alle Vortheile dieser 
Eroberung, Unterhaltung, Lebensmittel, Bedürfnisse aller 
Art, die ganze Subsistenz, und was sonst eine Armee 
braucht und in einer grofsen Stadt antreffen kann, ja was 
noch mehr, das Unterpfand eines baldigen Friedens, alles 
geht in Rauch anf. Die Russen haben zuerst den Muth, 
der Welt das Beispiel einer schmerzhaften Selbstverleug- 
nung zu geben, und die Kriegswissenschaft durch ein 
furchtbares Opfer mit der Wahrheit zu bereichern, dafs 
Napoleons bisher für unfehlbar gehaltenes Kriegssystem 
seine verwundbaren Seiten hat. Der Brand von Moskau 
vernichtete die Plane des französischen Heerführers, und 
war die erste Ursache aller Unfälle, welche von dieser 
Periode an auf ihn hereinstürzten. 

Die russische Armee zog sich durch Moskau zurück* 
und schlug Anfangs die gerade Strafse nach Rjäsan ein, 
wendete sich aber bei Bronnitzk südlich, und warf sich 
auf die von Tula. Kutusow hatte bei Tarutiuo, hinter 
der Nara, eine Stellung verschanzen lassen, welche er 
am 4. October bezog. Vielleicht wäre es zweckmafsiger 
gewesen, gleich vom Schlachtfelde aus und ohne Mos- 
kau zu berühren, dahin zu marschiren. Wenn Napoleon 
bei Borodino sich in die linke Flanke der Russen warf, 
so konnten diese nie eine solche Stellung einnehmeu, 
welche Napoleon am Ende nölhigte, allen Friedenshoff- 
nungen zu entsagen, und den Rückzug anzutrelen, der 
nachher die völlige Auflösung seiner Armee zur Folge 
hatte. Es ist zu bemerken, dafs Napoleon in diesem 
Kriege, ganz seiner Gewohnheit zuwider, nicht die min- 
deste Anstalt getroffen hatte, seine Zufuhr und den Rück- 
zug gegen die streifenden Partheien der Russen sicher 
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zu stellen, und sich eine sichere Operationsbasis zu schaf- 
fen. Er halte vielleicht nach so vielen Successen die 
Ueberzeugung der Unfehlbarkeit gewonnen, und wurde 
dafür auf das empfindlichste bestraft. 

«Napoleon konnte seinen Rückzug über Kaluga und 
Czernigow gegen Kiew nehmen , und dort die Winter- 
quartiere beziehen, oder sich nach dem östreichischen 
Polen wenden, welches eine Menge politische Vorlheile 
gehabt haben würde. Er wählte die gerade Strafse, auf 
welcher er gekommen war, zum Rückzuge, und machte 
blos eine Scheinbewegung auf der Strafse von Kaluga, 
welche die Schlacht bei Malo- Jaroslawetz herbeiführte. 
Sie hatte den Zweck, die Russeu von der unmittelbaren 
Verfolgung abzuhallen, und dem schweren Gepäck einen 
Vorsprung zu erkämpfen. 

Die russische Hauptarmee folgte der französischen 
in paralleler Richtung. Die Generale Witgenstein, Tschit- 
schagow und Ertel erhielten Befehl, ihre Truppen im 
Rücken der Franzosen zu vereinigen, und denselben den 
Uebergang über die Berezina streitig zu machen. Am 

3. November holte sie der General Miloradowitsch bei 
Wiazma ein. Er ging über das Flüfschen Ulitza, und 
stellte sich, wie ein Riegel, quer über die Hauptstrafse, 
um solche zu sperren; drei französische Corps, das 1., 

4. und 5., waren dadurch abgeschnilten. Es gelang ih- 
nen aber, die russische Linie zu sprengen, und sich den 
Weg mit den Degen in der Faust zu öffnen , doch ver- 
loren sie eine Menge Kanonen, welche die abgematteten 
Pferde nicht weiter schleppen konnten. Mangel und 
Elend fingen an sehr drückend zu werden, und erzeug- 
ten Insubordination und Indisciplin. ' Die Pferde fielen 
zu Hunderten, Kanonen und Wagen blieben auf dein 
Wege stehen. 

Z 2 
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Nachdem Napoleon seine Truppen in Smolensk wie- 
der gesammelt und ihnen einige Tage Ruhe gegönnt 
hatte, setzte er den Rückzug am 14. November in vier 
Abtheilungen fort, die sich in der Entfernung eines Mar-' 
sches folgten. Vor Krasnoe kam der General Milorado- 
witsch den Franzosen wieder zuvor. Diefsmal stellte er 
sich nicht quer über die Strafse, sondern längs derselben, 
so dafs er sie unter dem Kanonenfener hatte. Aber auch 
dieses half nichts. Drei Tage lang waren hier Gefechte, 
und jede der französischen Heeresabtbeilungen kam glück- 
lich, obgleich nicht ohne starken Verlust, vorbei; endlich 
am vierten Tage scheinen die Russen begriffen zu haben, 
worauf es eigentlich ankam. Sie stellten sich nun noch 
einmal quer über die Strafse, aber indem sie den Grund 
vor der Front nahmen, worin das Flüfschen Lossmina 
fliefst. Der Marschall Ney, der die letzte Colonne führte, 
war nicht stark genug, diese Stellung zu forciren; er 
mufste sich rechts wenden , und einen Uebergang über 
den Dnieper suchen, wo er endlich nach vielen Mühse- 
ligkeiten sich in Orsza wieder mit dem Hauptheer ver- 
einigte. 

An der Berezina hatten wirklich die Russen eine 
ansehnliche Armee zusammengebracht, und der Untergang 
der Franzosen schien gewifs. Da gelang es Napoleon, 
Kulusow durch falsche Nachrichten zu täuschen, und sich 
den Uebergang frei zu machen. Er entkam so gut, als 
man es unter solchen Umständen kann. Die Armee war 
ruinirt, und es ist schwer zu bestimmen, ob die Jahres- 
zeit allein die Schuld trägt. Die russischen Generale 
halten von Hause aus die beste Fartbie ergriffen , um 
wenigstens die numerische Ueberlegenheit der Franzosen 
zu brechen, d. h. sie zogen sich zurück, ohne eine Schlacht 
zu wagen. Mag es auch mehr instinktwäfsig als aus 
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klarem Bewufstseyn geschehen seyn ; für die Wissen- 
schaft ist das gleich. Napoleon mußte seine Armee bei- 
sammen halten, so lange bis er seinen Gegnern eine 
totale Niederlage beigebracht hatte; daraus entstand die 
an sich tadelnswerthe lange Operationslinie, welche es 
noch mehr dadurch wurde, dafs auf keinerlei Weise An- 
stalten getroiTen wurden, um dieselbe sicher zu stellen, 
dafs es überall an Verpflegung fehlte, und dafs man den 
lieben Himmel walten liefs. Die leichten Truppen der 
Russen wurden hier auf das zweckmäßigste verwendet, 
und dadurch erlangte man, wenn auch auf längerem Wege, 
was man sonst durch eine Hauptschlacht zu erreichen 
sucht, die gänzliche Zerstörung der feindlichen Streit- 
kräl'te. 
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Der Feldzug in Frankreich 1814, 


Von allen Feldzügen Napoleons ist dieser derjenige, 
über welchen die verschiedensten Uriheile gefallt wor- 
den sind. Napoleons Strategie war offensiver Natur, wie 
sein Charakter; sie bestand, mit zwei Worten gesagt, 
darin, die Linien, welche die Kriegskunst bei seinem 
Auftreten zu einer ungemessenen Länge ausgedehnt hatte, 
mit concentrirter Kraft zu durchbrechen, oder sie zu um- 
gehen. Sein Scharfblick zeigte ihm die Fehler des da- 
maligen Systems, und sein militärischer Tact führte ihn 
auf den Weg sie zu benutzen. Diefs beweisen die Feld- 
züge von 1796 und 1800 in Italien, 1805, 1809, 1812 in 
Deutschland und Rufsland, u. s. w. Seine Defensive 
war von derselben Art, und unterschied sich von der 
Offensive durch weiter nichts als die kurzem Operalions- 
linien; sie ist daher mit der, welche an Friedrichs II. 
Feldzügen bewundert wird, in keinen Vergleich zu stel- 
len. Vom Temporisiren und den Anstalten, welche dar- 
auf abzwecken, die Kräfte seines Gegners allmählig zu 
zerstören, ohne die seinigen einer grofsen Gefahr blos zu 
stellen , war er kein Freund. Er gleicht einem Spieler, 
der immer alles auf eine Karte setzt. Eine schnelle Ent- 
scheidung suchend nahm er auch in der Vertheidigung 
alle seine Kräfte zusammen, und suchte blos seine Geg- 
ner einzeln zu fassen und zu schlagen, ohne ihnen jedoch 
auf grofse Entfernungen entgegen zu gehen. So handelte 
er bei Dresden, so handelte er in Frankreich ; dabei rieb 
er sich aber selbst auf; seine rastlose Thätigkeit konnte 
wohl die vorhandenen Kräfte vermehren, aber nicht neue 
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schaffen , und zuletzt blieb Ihm weiter nichts übrig als 
vom Schauplätze ahzulreten. 

Die Alliirten überschritten in den ersten Tagen des 
Jahres 1814 den Rhein nuf mehrern Punkten. Ihre durch 
die frühem Unfälle so vielfach gebeugte Kriegskunst 
wagte es noch nicht laut auszusprechen , dafs Paris das 
Ziel dieser Operation sey. Die grofse Armee umging 
die Reihe der französischen Festungen, nicht ohne Be- 
schwerde, und wählte die Strafse, welche von Basel über 
Langres und Troyes nach Paris führt, zu ihrer Opera- 
tionslinie. Der General Bubna nahm Genf und bedrohte 
Lyon. Die schlesische Armee drängte sich durch das 
Wasgaugebirge und dirigirte sich auf Nancy, um die 
Strafse von Chalons nach Paris zu gewinnen. Die Fe- 
stungen Befort, Höningen, Strafsburg, Metz, Thionville, 
Landau, Saarlouis, Bitsch, Phalsburg, Rademachern, Mainz, 
Luxemburg, die ohnediefs schwach besetzt waren, wur- 
den zur Sicherung der Operations- und Verbindungslinien 
theils blokirt theils beobachtet, so dafs sie als völlig neu- 
tralisirt angesehen werden konnten, und . ohne Einfiufs 
blieben, so lange sie im Rücken der Alliirten in diesem 
Zustande gehalten wurden. Die Unzahl von ungeübten 
Soldaten, welche die Coalition auf die Beine brachte, 
konnte hierzu auf das zweckmäßigste benutzt werden. 
Die Nordarmee war in dein ersten Abschnitte des Feld- 
zugs mit der Eroberung der Niederlande beschädigt, und 
nahm erst später an den Operationen in Frankreich Theil. 

Am Rhein leisteten die Franzosen nur schwachen 
Widerstand. Napoleon war damit beschäftigt eine neue 
Armee zu bilden, und hatte seinen Marschällen befohlen, 
das Terrain Schritt für Schritt streitig zu machen, und 
die maroden und jungen Soldaten in die Festungen zu 
werfen. Um die Zahl seiuer Feiude zu mindern, seu- 
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dele er den König von Spanien in seine Staaten zurück, 
und entliefs den Tabst aus Beiner Haft. Aus Spanien 
und Italien zog er Truppen herbei, und glaubte mit Ende 
Januars 100,000 Mann beisammen zu haben, womit et 
die Alliirten in den Ebenen von Cbalons zu erwarten 
gedachte. Marmont zog sich nach Metz zurück, Ney 
nach Nancy, Mortier nach Langres, Macdonald in die 
Ardennen; Augereau wurde nach Lyon gesendet, Mai- 
son in die Niederlande, und Carnot nach Antwerpen, — 
Die grofse Armee und die schlesische hatten gerechnet 
sich am 29. und 30. Januar in den Ebenen von Troyes 
zu vereinigen. 

Napoleons Aufgabe wäre gewesen, den Alliirteu in 
der Front Hindernisse entgegenzustellen, wo es nur das 
Terrain gestattete, Langres, Chaumont, Clintons, Rheims, 
Laon , Soissons , mit Feldwerken zu befestigen , hinter 
Bar sur Aube, auf dem linken Ufer dieses Flusses, ein 
verschanztes Lager, und bei Lesmont einen starken Brük- 
kenkopf anzulegen, (vielleicht auch die Stellung bei Mon- 
tereau zu fortidciren) , die Vereinigung der beiden alliir- 
ten Armeen zu hindern, eine Schlacht nur unter sehr 
günstigen Umständen zu liefern, und seine leichten Trup- 
pen in den Rücken der feindlichen Armee zu werfen. 
Eine allgemeine Bewallhung (Guerilla’») wäre sehr zw eck- 
mäfsig gewesen ; aber sie mufste förmlich organisirt seyn, 
damit der Gegner keinen Vorwand hatte, sie als eine iU 
legale Mafsregel zu behandeln. 

Napoleon scheint diese Anstalten nicht für noth- 
wendig gehalten zu haben. Ain 2ö. Januar reiste er 
von Paris ab, und kam an diesem Tage Abends in Cha- 
lons an. Dort fand er die Corps der Marschälle Macdo- 
nald, Marmont, Ney, Victor, und die Garden theils schon 
vereinigt, theils mit andern Verstärkungen auf dem Mar- 
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sehe; ihre Starke betrug etwa 50 — 60,000 Mann. Das 
grofse Hauptquartier der Verbündeten war in Langres, 
zwei Corps der grofsen Armee nach Bar sur Aube hin 
echelonnirt. Die östreichische Reservearmee war nach 
Dijon gerückt, Bubna stand noch bei Genf und Cliam- 
hery, und zwei andere Corps in Clermont und Vaucou- 
leurs. Das Hauptquartier der schlesischen Armee befand 
sich nebst dem Corps des Generals Olsuliew in Join- 
▼ille, das Corps Ton Sacken in Vitry, York in Pont-a- 
mousson auf dem Marsche, und der General von Kleist 
war über den Rhein gegangen und näherte sich der Ar- 
mee. Bei Brienne traf Napoleon zuerst auf Blücher, 
welcher sich zurückzuziehen genöthigt war; allein zwei 
Tage nachher kam er verstärkt zurück, und nun wurde 
Napoleon bei La Rothiere geschlagen, und nahm seinen 
Rückzug nach Troyes. Hätten die Alliirten ihre Dispo- 
sition zur Schlacht so gemacht, dafs sie die Franzosen 
von dem Wege nach der Brücke von Lesmont abschnit- 
ten, so wäre diese Schlacht entscheidend und die letzte 
gewesen. Der unerwartete Widerstand der französischen 
Arrieregarde machte selbst die verfolgende grofse Armee 
stutzen, und so geschähe es, dafs Napoleon vier Tage 
ruhig in Troyes zubriDgen, und die aus Spanien kom- 
menden Verstärkungen an sich ziehen konnte. Troyes 
liegt an der Seine, welche hier von Süden nach Norden 
Riefst, bei Mery aber, vier Meilen unterhalb Troyes, sich 
beinahe im rechten Winkel gegen Westen krümmt. Ge- 
gen eine Armee, welche auf der Strafse von Troyes nach 
Paris Vordringen will, dient daher dieser Flufs als eine 
zwiefache Verteidigungslinie. Napoleon ging am 6. Fe- 
bruar von Troyes nach Bray und Nogent zurück. 

Nach der Schlacht von Brienne übernahm die grofse 
Armee allein die Verfolgung der geschlagenen Franzosen; 
lfagnir üb. d. Krieg 1. Tli. A a 
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Blücher wendete sich gegen Clintons, m die Corps von 
York, Kleist, Lnngeron an sich zu ziehen, und auf der 
Strafse über Meaux gegen Paris vorzudringen, York 
halte am 1. Februar Vitry genommen; den 5. wurde 
Chalons besetzt. Der Marschall Macdonald zog sich über 
Epernay zurück. Die schlesische Armee, welche nach 
der am 1. bei Brienne gewonnenen Schlacht den Feind 
von der grofsen Armee verfolgt wufste, und denselben 
folglich aufser Stande glauben durfte, etwas bedeutendes 
zu unternehmen, dehnte sich auf den beiden Strafsen 
von Chalons nach Meaux aus, und am 9. Februar stand 
' Sacken mit 20,000 Mann in Montmirail, sein Vortrab in 
La Fert£ sous Jouarre, York mit 18,000 Mann in Dor- 
mans, sein Vortrab in Chateau Thierry, Alsufiew mit 
3500 Mann in Champaubert, Kleist und Kapczewicz mit 
15,000 Mann in Vertus. An demselben Tage war die 
Armee des Fürsten von Schwarzenberg in und bei Tro- 
yes in Cantonnirungen gegangen, und hatte die Aube 
gänzlich verlassen. 

Napoleon befand sich immer noch zu Bray und No- 
gent an der Seine, und folglich zwischen den beiden al- 
lürten Armeen. Er hatte vielleicht 60,000 Mann in den 
Ebenen der Champagne beisammen, und die Alliirtea 
waren 150,000 Mann stark. Wenn eine schwächere Ar- 
mee gegen zwei feindliche zu kämpfen bat, die jede 
einzeln ihr gewachsen oder gar überlegen sind, so kann 
-ihr wohl nichts Glücklicheres begegnen, als dafs diese 
getrennt, d. h. auf verschiedenen Operationslinien agiren, 
und dafs die eine ihre Kräfte zerstreut , während die an- 
dere unthätig ruht. Dieser Fall trat hier ein. Die schle- 
sische Armee scheint ohne Nachricht gewesen zu seyn, 
oder doch wenigstens nicht gewufst zu haben, da/s Na- 
poleon bei Bray und Nogent stehe, denn sonst hätte sie 
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uiclit Auf diese Weise gegen üleaux Vordringen küuneu. 
Sie mufste ihre linke Flanke durch die Operationen der 
grofseu Armee völlig gedeckt glauben. Napoleon war 
geschlagen, aber er zog sich gerade nicht weiter zurück 
als er mufste, und pafste auf eine Gelegenheit, das Glück 
wieder an seine Fahnen zu fesseln. Diese fand er hier 
und benutzte sie mit grofser Thätigkeit und ohne sich 
lange zu besinnen, aber auch mit vielem Glück, 
v Am 9. Februar wurde ein russischer Posten aus 
Sezanne vertrieben. Noch immer hatte man im Haupt- 
quartier der schlesischeu Armee keine Idee von den Ab- 
sichten Napoleons, und ehe man darüber in Klarem war, 
kam die Nachricht, dais der General Olsufiew am 10, 
bei Cbampaubert geschlagen und gesprengt worden sey. 
Der Feldmarschall sammelte die Reste dieses Corps in 
der Position von Bergere, wohin er die Corps von Kleist 
und Kapczewicz führte. Unterdessen hatte sich Napo- 
leon gegen Montmirail gewendet, und am 11. und 12, 
die Generale Sacken und York geschlagen. Einen Theil 
seiner Armee halte er gegen den Feldmarschall Blücher 
stehen lassen, welcher den 14. selbst vorrückte, um sei- 
nen beiden Corps zu Hilfe zu kommen. Derselbe wurde 
aber bei Vauchamps ebenfalls mit Uebermacht angegriffen 
und zum Rückzuge nach Chalons genöthigt, wo sich seine 
beiden Corps über Fisrnes und Rheims wieder mit ihm 
vereinigten. Napoleon hatte demnach das Glück gehabt, 
die verschiedenen Corps der schlesischen Armee einzeln 
und immer mit Uebermacht anzugreifen und dadurch den 
Sieg zu erringen. Diefs waren die letzten Strahlen sei- 
nes untergehenden Glückssternes. Die grofse Armee 
halte dem allen ruhig zu gesehen und versäumt, die 
schlesische von ihren Absichten zur rechten Zeit zu un- 
terrichten. 

Aa 2 
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Der Fürst Schwarzenberg benutzte die Entfernung 
Napoleons, um die Uebergäuge bei Montereau, Bray, No- 
gent und Tont zu besetzen, und war nun in der Lage, 
der französischen Armee dasselbe Schicksal zu bereiten, 
welches eben die schlesische betroffen hatte. Napoleon, 
der nicht wissen konnte, dafs man im grofsen Hauptquar- 
tier, durch die Nachrichten von Lyon beunruhigt, an so 
etwas gar nicht dachte, suchte sich zuerst allen Flanken- 
manövers zu entziehen, welches den Marsch nach Meaux 
veranlafste, wo er sich mit Oudinot und Victor verei- 
nigte, nachdem er Mortier und Marmont zu Beobachtung 
der Preufsen zurückgelassen hatte. Dort erhielt er ver- 
mutlxlich die Gewifsheit von dein völligen Rückzuge der 
schlesischen Armee, und fafste den Entscblufs, ohne Auf- 
enthalt über die einzelnen Corps der grofsen Armee her- 
zufallen. Zu diesem Ende marschirte er über Rosoy und 
Nangis auf Montereau, schlug dort am 18. den Kron- 
prinzen von Würtemberg, and rückte auf dem linken 
Seineufer gegen Bray und Nogent vor. Er halte etwa 
40,000 Mann. Die grofse Armee eilte über Hals und 
Kopf nach Troyes zurück. Anfangs war es die Absicht 
der Alliirten, in der Stellung von St. Parre bei Troyes 
eine Schlacht anzunehmen, wozu der Feldmarschall Bla- 
cher, der sich bereits wieder bis auf 53,000 Mann ver- 
stärkt hatte, und noch mehr Truppen erwartete, nach 
Mery entboten wurde. Plötzlich aber wurde, durch die 
bei Lyon versammelte französische Armee anscheinend 
im Rücken bedroht, und ungeachtet derselben das Drei- 
fache ihrer Stärke entgegengesendet war, dieser Entscblufs 
geändert, und von der grofsen Armee der Rückzug in 
der Richtung von Basel fortgesetzt. 

Der Feldmarschall Blücher übernahm es hier noch 
einmal, wie am 3. October des vorigen Jahres, dem Laufe 
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der Begebenheiten eine andere Wendung zn geben, in- 
dem er mit starker Hand in das Getriebe der Operatio- 
nen fafste, und seinem Gegner die Initiative kraftvoll 
entrifs. Am 24. Februar brach er auf, ging auf einer bei 
Anglure geschlagenen Schiffbrücke über die Aube, und 
nalnn seine Richtung gerade auf Taris, während die gro- 
fse Armee, von Napoleon gefolgt, ihren Rückzug nach 
Chaumont fortsetzte. Die Absicht dieser kühnen Bewe- 
gung war, Napoleon zum Rückzuge zu nüthigen, und ihm, 
wenn der Fall eintreten sollte, selbst eine Schlacht zu 
liefern. Der Feldmarschall Blücher rechnete, die Corps 
•von Bülow und von Winzingerode, welche aus den Nie- 
derlanden auf dein Marsche waren , an sich zu ziehen, 
wodurch seine Armee bis auf 100,000 Mann an wuchs. 
Der Marschall Marmont stand in diesem Augenblicke 
bei Sezanne, und Mortier bei Chateau Thierry. Beide 
vereinigten sich am 26. Februar bei La Ferte sous Jouarre 
und gingen über die Marne nach Meaux. Die schlesi- 
sche Armee folgte in derselben Direction über Couloin- 
rnitrs und Rebais. Da aber die Brücken bei Meaux und 
Trilport gesprengt waren, so wurde eine Schiffbrücke 
nicht fern von La Ferte sous Jouarre geschlagen, und die 
Alliirten echelonnirten sich hier nochmals auf dem rech- 
ten Ufer der Marne, und zwar mit zwei Flüssen, der 
Marne und dem Ourcq, zwischen den verschiedenen Eche- 
lons, indem sie das Corps des Generals von Kleist über 
den Ourcq bis an die Therouanne vorschoben. Der Zu- 
fall fügte es, dafs die beiden Marschälle, welche Ver- 
stärkungen erhalten hatten, in diesem Augenblick die Of- 
fensive wieder ergriffen, und den General von Kleist, 
der nicht sogleich unterstützt werden konnte, zurück- 
drängten. Zugleich näherte sich Napoleon der Marue über 
Sezanne, und auf der andern Seile rückten die Corps von 


Bülow und Wiuzingerode gegeu Soissous vor. Dieb 
veranlafste den Felduiarscliall Blücher, seine Truppen 
bei Oulchy le cliateau zu vereinigen, und sie nach Sois- 
sons zu dirigiren, nachdem der General von Bülow sich 
in dessen Besitz gesetzt hatte. 

Die grofse Armee suchte sich ihren Rückzug durch 
den Vorschlag eines Waffenstillstandes zu erleichtern, 
und es wurden darüber Conferenzen zu Lusigny, einem 
Dorfe nahe an der Strafse von Troyes nach Vendoeu- 
vres, gehalten. Die Verschiedenheit der Entschlüsse, 
welche hier zwei Feldherren in derselben Lage fafsten, 
zeigt augenscheinlich, welchen Einflufs der Charakter und 
die Ansichten auf die Operationen haben. Napoleon be- 
fand sich noch zu Troyes, als er die Nachricht von dem 
Marsche der schlesischen Armee erhielt, und besann sich 
keinen Augenblick derselben zu folgen, und die weitern 
Operationen gegen die grofse Armee den Marschällen 
Macdonald und Oudinot zu überlasseu. So wurden die 
Voraussetzungen des Feldmarschalls Blücher und seine 
darauf gegründete Unternehmung vollkommen gerechtfer- 
tigt. Napoleon marschirte über Arcis sur Aube, Sezanne 
und Rebais , und traf den 1. März in La Ferle sous 
Jouarre ein, wo er eine Brücke schlagen liefs, auf wel- 
cher der Uebergang der französischen Armee in der Nacht 
vom 2. zum 3. erfolgte. Jenseits schlug Napoleon den 
Weg nach Chateau Thierry ein , und wendete sich von 
da nach Fismes, während die Marschälle der Blüclier- 
schen Armee unmittelbar folgten. In Fismes erfuhr Na- 
poleon, dafs Soissons sich den Freulsen ergeben habe, 

■ worauf er seine Direction über Bery au bac nach Laon 
nahm, nachdem er Rheims zuvor hatte nehmen lassen. 
Diese Flankenbewegung war unstreitig der letzte, aber 
gegen eihe um das Doppelte stärkere Armee übel ange- 
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brachte Versuch des von ihm zu andern Zeiten mit so 
glücklichem Erfolg ange wendeten Manövers in Flanke und 
Hucken, 'welches so oft die Vernichtung der ganzen feind- 
lichen Armee zur Folge gehabt batte. Hier kam er zwei- 
mal in die Gefahr völlig eingesperrt und mit seiner gan- 
zen Armee gefangen zu werden. Der Feldmarschall Blü- 
cher hatte seine Armee nach dem Vebergange über die 
Aisne bei Soissons hinter diesem Flusse aufgestellt. Als 
er sich aber in seiner linken Flanke bedroht sähe, gab er 
der Armee Befehl, auf dem Höhenzuge, welcher sich zwi- 
schen der Aisne und Lette hinzieht, gegen Craonne zu 
marschiren. Napoleon erstieg das Plateau dieses nicht 
sehr breiten Rückens von Corbeny aus, und so rückten 
sich , die beiden Armeen entgegen. Das Terrain erlaubte 
nur eine schmale Front zu entwickeln. Der Feldmarscball 
Blücher schickte in der Nacht vom 6. zum 7. März 10,000 
Pferde ab, um auf dem kürzesten Wege den Tunkt von 
Corbeny zu erreichen, und die ganze französische Armee 
zwischen der Aisne und Lette einzuschliefsen. Zum 
Glück für Napoleon wurde diese Bewegung in der Aus- 
führung ganz verfehlt, und der Feldmarschall Blücher . 
nahm nun seine ganzen Truppen zurück, um sie bei Laon 
zu einer Hauptschlacht zu vereinigen. Diese hatte am i 
9. und 10. statt. Am Abend des ersten Tages wurde 
der ganze rechte Flügel der Franzosen von dem linken 
der preufsischen Armee geschlagen, zerstreut, und es 
fehlte nun weiter nichts, als dafs dieser siegreiche Flügel 
rechts in den Rücken des Centrums und linken Flügels 
der Franzosen einschwenkte, um Napoleon mit überlege- 
ner Macht zu erdrücken. Zum zweiten Male, in zwei 
Tagen, hatte er das Glück einer solchen Umarmung zu 
entgehen. Schon waren die Befehle dazu erlassen; al- 
lein der Feldmarschall Blücher war krank geworden, und 
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diefs, so wie manche andere Ursachen, die schwächend 
auf die moralischen Kräfte wirken, hinderte die Ausfüh- 
rung. Napoleon zog sich ungestört nach Soissons zurück« 
und sein Glückshitnmel klärte sich, auf dieser Seite we- 
nigstens, gar so weit auf, dafs die schlesische Armee aus 
wichtigen politischen Gründen sich veranlafst fand, nach 
der gewonnenen Schlacht neun Tage lang in einer schein- 
baren Unthätigkeit zu verharren. Das zweideutige Be- 
nehmen eines andern Alliirten war der Hauptgrund die- 
ser momentanen Buhe. In dieser Zeit wurde blos Rheims 
■von dem General St. Triest wieder genommen. 

Die grofse Armee halte am 27. Februar bei Bar sur 
Aube den Marschall Oudinot geschlagen, und war in 
Folge dieses Sieges wieder bis Troyes vorgerückt, wo 
sie mehrere Tage lang ganz unthätig blieb, ins geheim 
mit der Hoffnung, dafs der Feldmarschall Blücher der 
französischen Armee das Garaus machen würde, welches 
14 Tage vorher, wo beide Armeen an der Seine vereint 
standen, für unmöglich gehalten wurde. Napoleon, der 
sich nicht verfolgt sähe, zeigte, dafs er wohl die Schlacht, 
aber nicht den Muth verloren halte; nicht den geringsten 
Schein von Hoffnung liefs er ungenützt; plötzlich stand 
er wieder vor Rheims und nahm es zum zweiten Male 
mit stürmender Hand , blieb dort bis zum 17. stehen, 
und mar8chirle über Epernay und Fere champenoise nach 
Flancy und Arcis, wo er am 19. und 20. über die Aube 
g«“g* 

/ Die grofse Armee hatte eben die Seine bei Nogent 
zn überschreiten versucht, als die Nachricht von dem 
Vorrücken Napoleons gegen Arcis einlief. Seine drohende 
Stellung bei Rheims, nach einer verlornen Schlacht, zwi- 
schen zwei Armeen, wovon jede ihm überlegen war, 
hatte schon einen liefen Eindruck gemacht. Wäre der 
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Erfolg nicht für ihn gewesen, so würde man es eine 
Bravade genannt haben, und die bleibt es auch, unge- 
achtet des glücklichen Ausgangs, zum Zeichen dafs nicht 
alle Bravaden unnütz sind. Die neue Offensive gegen 
die grofse Armee überraschte noch mehr, und der Fürst 
Schwarzenberg eilte seine Truppen bei Arcis zu concen- 
triren. 

Nach dem Uebergange über die Aube bei Arcis stellte 
Napoleon seine Armee zwischen dieser Stadt und dem 
Barbuissebaeh auf. Die grofse Armee war 80,000 Mann 
stark, und stand auf amphitheatralischen Anhöhen, wie 
einst Waldtslein bei Nürnberg, von welchen man die 
Franzosen Mann für Mann zahlen konnte. Man schätzte 
sie auf 32,000 Mann. Hier sollte eine Hauptschlacht ge- 
liefert werden. Die Vorbereitungen dazu dauerten so 
lauge , dafs am Ende Napoleon , der sich von der Ueber- 
macht seiner Gegner überzeugt hatte, abzog, über die Aube 
zurückging, und den bekannten Marsch nach Vitry und 
den rückwärts liegenden Festungen antrat. Diese Ope- 
ration wird von einigen gelobt, von andern getadelt, je 
nachdem dieselbe ihrem eignen Temperamente zusagt 
oder nicht. Napoleons Absicht war, die alliirten Armeen 
nach sich zu ziehen, und so die Gefahr, welche seiner 
Hauptstadt drohte, abzuwenden. Zu einer andern Zeit 
wäre diefs auch vielleicht gelungen, allein die Franzosen 
waren des Krieges übersatt, jedermann sehnte sich nach 
einem definitiven Zustande, Napoleons Gegner erhoben 
überall das Haupt, die Zahl der Emissäre aus Paris, wel- 
che die Alliirten einluden, von dieser Stimmung zu pro- 
fitiren, vermehrte sich täglich, und so wurde der Marsch 
nach Taris beschlossen. Die militärischen Gründe, wel- 
che unter andern Umstanden die Alliirten in der That 
genüthigt haben würden Napoleon zu folgen, wurden vou 
tPagner iih, «I. Kri>" I. Tli. B b 
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den politischen völlig überwogen , und so führte dieses 
an sich kühne Manöver Napoleons die Beendigung des 
Krieges, und mit derselben seinen Sturz herbei. 

Sonderbar ist es, dafs der Feldherr, der in seinen 
offensiven Feldzügen so viel auf Verschanzungen gehal- 
ten hatte, hier in einem Verlheidigungskriege, wo diesel- 
ben gewöhnlich eine grofse Rolle spielen, denselben ganz 
entsagt zu haben scheint. Beinahe könnte man der Ver- 
muthung Raum geben, dafs sein Geist schon anfing, die 
frühere Spannung zu verlieren. 
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Der wichtigste lies Den wichtigsten 
des einen ist einzuschallen: Theils 
Anfälle lies Unfälle 
Paris lies Preis 
Fraissignies lies Traissignies 
Fournay lies Tournajr 
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